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Erftes Eapitel. 


MWahrfagerfcene. — Lebensgefahren des Eleinen Kronprin- 
zen. — Die Wagnis. — Ihre Intriguen mit Craup. — Ge: 
penftergefhichte im Schloſſe. — Grumbkow intriguirt gegen 
die Wagnig. — Deren Berweifung vom Hofe. — Ihre Muth. 
— Schwaͤche der Köniain für fie. Verhaftung derfelben. Ges 
ſchwiſterliebe zwifchen dem Eleinen Kronpringen und der Prinzeffin 
Wilhelmine. — Harte, Lieblofe Erziehungsweife derfelben. 


1. 


Sm März des Sahres 1716 ereignete fich in dem 
prachtvollen Eöniglihen Scloffe zu Berlin eine Scene, 
die bewies, mie meit damals Wahn und Aberglauben 
felbft in die höchften Regionen der Gefeufchaft eingedruns 
gen war, 

Schon dämmerte der Abend, da faß die Königin, 
Gemahlin des geftrengen SoldatensKönigs Friedrich Wil— 
heim I., der erft feit drei Sahren durch den Tod feines 
prachtliebenden Waters Friedrich I. Preußens König ge— 
worden war, in ihrem Gabinet, umgeben von mehres 
ren Damen ihres Hofes. Der Abend war fühl und ein 
helles Kaminfeuer warf feine Streiflichter auf die vergol- 
deten Stuffaturen, Seffel und Marmortifche mit den ges 
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twundenen und gefchnörkelten Füßen, im fehmalen hohen 
Gemach. Die Hoflakaien wollten foeben die ſchwe— 
ten filbernen Armleuchter anzunden und ſchon bligte der 
helle Lichefchein im Vorzimmer durch die Spalten der ein 
wenig geöffneten Slügelthür, da gebot die Königin mit 
der Erleuchtung fo lange zu warten, bis fie Befehl dazu 
geben werde. 

As die Diener fid entfernt hatten, wandte fich die 
Königin mit leifen Worten und vertrauliche Hinneigung 
zu einer der Hofdamen, die auf einem niedrigen Zabou: 
tet fat zu ihren Süßen faß, und fagte: „Nun, liebe 
MWagnis, Dein Sterndeuter ift alfo ein ficherer und zu: 
verläffiger Prophet 2‘ 

„Ganz gewiß, Majeſtaͤt!“ verficherte die ganz hübfche 
junge Hofdame; „ganz Berlin ift von feiner Wundergabe 
erfüllt.‘ 

„Er ift aber Officier“, unterbrach fie eine andere 
Dame aus der Umgebung der Königin, die wahrhaft 
engelfhöne Frau von WBlaspiel; „einer der vielen, 
bei der Einnahme von Stralfund gefangen genommenen 
ſchwediſchen Mititärs und man weiß ja, was die Wind- 
beutelei diefer jungen Herren vom Portd'epée bedeuten will.‘ 

„Ich glaube Die gern, Blaspiel“, entgegnete die 
Königin etwas fpiß, „daß die bekannte Oalanterie gewiſſer 
Damen in diefer Hinfiht fchon unangenehme Erfahrun: 
gen gemacht haben wird; indeß Here von Croom fol, 
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wie man mir gefagt hat, in diefer Beziehung eine ganz 
ehrenvolle Ausnahme machen.‘ 

„Wogegen ih, wenn Em. Majeftät befehlen,“ 
antwortete Frau von Dlaspiel, ‚nicht das Geringfte 
einzuwenden wagen würde; indeß möchte ich doch meine 
hohe Königin fußfällig bitten, die galantefte Dame am 
Hofe, das Fräulein von Wagnig, nicht auf meine Kos 
ften der Ehre zu berauben, die Windbeutelei der Herren 
Dfficiers aus erfter Quelle zu Eennen.‘‘ 

„Wir wollen bald fehen, was daran ilt an Ihrem 
Protégé“, ſprach die Königin. „Wagnitz, Sie fen: 
den fogleich einen SKammerhufaren zu ihm, mit dem 
Befehl fich augenbliklih hierher zu verfügen und uns die 
Zukunft vorherzufagen. — Ich wäre doch neugierig”... . 
fuhr fie fort, als Fräulein von Wagnitz fich entfernt 
hatte, indem fie einen Blid auf ihre Figur warf, die 
allerdings bedeutende Hoffnungen gab, „ob ein Prinz 
oder eine Prinzeffin . . . . . Dabei aber brad) fie ab 
und fprach weiter: „Auch das Geſchick meiner Kinder 
£ann mir gerade nicht gleichgültig fein. Zudem ift dee 
Zeitpunft günftig, der König und der Schleicher Evers— 
mann befinden fih in Potsdam, jest wahrfcheinlich ſchon 
im Zabadscollegium, wo fie dem Hofnarren Gundling 
ihre derben Stöße fühlen laffen werden.‘ 

Fräulein von Wagnig berichtete wieder eintretend : 
„Der Aftroiog wird fogleih hier fein, er befindet fich 
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um diefe Zeit ſtets in der Weinftube der Hofapotheke, 
die wie ein Schwalbenneft an das Eönigliche Rieſenſchloß 
angeklebt iſt.“ 

„Nun aber, liebe Wagnitz, geh in die Kinderſtube und 
fage der Leti, daß fie Prinzeffin Wilhelmine und der Frau 
von Kemefe oder der Nocoulle, daß fie den Eleinen Kron- 
prinzen bereit halten, fobald ich fie rufen laffe, bei mic 
zu erfcheinen.‘ 

Waͤhrend die Wagnig fid entfernt hatte, neigte fi 
die Königin zu der Blaspiel, und fügte zu ihr mit jener lies 
benswürdigen Vertraulichkeit, die bei dieſer Monarchin 
nicht felten abmwechfelte mit dem Ealten ſchroffen, oft fpöt: 
tifhen Ton der ftolzen Gebieterin: ‚Nun, liebe Blas— 
viel, Du hatteft neulich etwas auf dem Herzen, in Be: 
zug auf die Wagnig. Du weißt, daß ich dem fchönen 
liebenswürdigen Mädchen fehr gewogen bin, daß ihre 
anmuthige Unterhaltungsgabe fie mir fuft unentbehrlich 
macht, indeg mill ich darum nicht blind fein gegen 
ihre Fehler; man Eann ſich dagegen nur hüten, wenn 
man fie Eennt; alfo rede offen darüber mit mir, ich er⸗ 
laube es Dir, ja ich befehle ee.’ 

Kein Befehl Eennte der Frau von Blaspiel will⸗ 
fommner fein, denn nicht8 verträgt eine eitle Frau weni⸗ 
ger, als die Belobung einer Andern und eine Hofdame, 
wie die Blaspiel, Eonnte in der Gunft der Königin für 
die Wagnig nur eine Gefahr für ihre eigene Stellung am 
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Hofe finden; ſie fand daher nicht das geringſte Bedenken 
darin, ihrem Herzen Luft zu machen. 

„Ew. Majeſtaͤt wiſſen,“ ſprach die ſchoͤne Frau 
mit geheimnißvoller Miene, „daß die Mutter des Fraͤu— 
lein von Wagnitz Hofmeiſterin der Markgraͤfin Albert, 
der Tante des Königs Majeſtaͤt mar.‘ 

„Ich weiß, nur weiter!‘ 

„Diefe ältere Wagnig war, wie die böfe Welt 
ſagt, die allerintriguantefte Frau am ganzen Hofe; ob: 
fhon ziemlich bejahrt, hatte fie doch noch Liebhaber, 
durch die fie die Geheimniffe des Gabinets erfuhr.‘ 

„Bas Du da ſagſt!“ entgegnete die Königin im 
Ton der Neugier; „aber was geht mic) das Betragen 
der Mutter an? ich meine, es follte von meiner Wagnig 
die Rede fein.‘‘ | 

„Ihre Hofdame, Majeſtaͤt, ift eine der drei engel: 
ſchoͤnen Töchter jener Altern Frau von Wagnig und man 
behauptet nicht mit Unrecht , daß fie ihre Gunft dem 
Meiftbietenden überliege und einen doppelten Gewinn da- 
von ziehe, indem fie dadurch) Staatsgeheimniffe unferes 
£oniglichen Gabinets ausfpionire und dieſe an die frem— 
den Geſandten gegen gute Bezahlung verkaufe.‘ 

„Aber mein Gott, die alte Wagnig war ja als eine 
fromme, gottesfürdtige Frau bekannt und die jungen laf- 
fen es aud) an Beten und Kirchengehen nicht fehlen.‘ 

„Alles Pietiiterei, Scheinheiligkeit, um die Welt zu 
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täufchen über ihre fchändlihen Schleihwegee Denken 
Eie fih, Majeftät, in dem Kopf der alten Wagniz hatte 
fih Eein geringerer Plan angefponnen, als eine ihrer 
fhönen Tochter zu dem Rang einer Möätreffe des Königs 
au erheben; dazu wählte fie die Schönfte von den dreien, 
Ev. Majeſtaͤt Hofdame.“ 

„Ich erſtaune, ſolche Anſchuldigungen ...“ 

„Haben ſich vollſtaͤndig bewahrheitet durch die tau— 
ſend Intriguen, wodurch Ew. Majeſtaͤt bewogen wurden, 
ſie zunaͤchſt zu Hoͤchſtdero Hofdame zu erheben. Alsdann 
koͤnnen Allerhoͤchſt Ihnen unmoͤglich die Bemuͤhungen 
dieſer Damen um die Gunſt und Freundſchaft ſolcher Per— 
ſonen, die das Ohr des Koͤnigs haben, entgangen ſein, 
ſo waren der ſchlaue hochmuͤthige Kammerdiener Evers— 
mann, dieſer Alles geltende Guͤnſtling des Koͤnigs; dann 
der boshafte Miniſter Grumbkow und der Fuͤrſt von An— 
halt Deſſau, dieſer tuͤchtige Soldatenfreund, aber auch 
ehrgeizige Staatsmann, Gegenſtand ihrer raffinirteſten 
Koketterien. Unter dieſen Herren aus den Umgebungen 
des Koͤnigs war einer der einflußreichſten, der bekannte 
Gluͤcksritter Craup.“ 

„Doch nicht der Staatsminiſter?“ 

„Derſelbe, der als Sohn eines pommerſchen Kriegs— 
raths durch ausſchweifenden Lebenswandel ſo herunterge— 
kommen war, daß er ſich ſchon ins Waſſer ſtuͤrzen wollte, 
als es ihm endlich nach langem Antichambeiten mit leerem 
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- Magen, hohlen Wangen und fadenfcheiniger Kleidung ges 
lang, einen elenden Poften mit fünfzehn Thalern monatlihem 
Gehalt zu erlangen, Doc, bald wurde er Auditeur von 
des Königs Regiment und mußte fi) durch firenge Oeko—⸗ 
nomie und durch ein tüchtiged Stodregiment allerhöchiten 
Dres fo zu infinuiren, daß er Oberintendant der Eöniglichen 
Finanzen und feit Kurzem Staatsminifter wurde, Alles im 
Laufe von faum zwei Jahren.‘ 

„Es ift erftaunend , wie das Gluͤck manchen Mens 
fhen begünftige, während Andere vom Unglüd verfolge 
werden. Doc) weiter !‘‘ 

‚Run, e$ follte wohl Geheimniß bleiben ; aber meiner 
fharfen Beobachtungsgabe entgeht fo leicht nichts — bei 
diefem Craup hatte es die fchöne Wagnig noch am weis 
teften gebracht.“ 

„Nicht möglich !‘‘ 

‚tun aber, was werden Ew. Majeftät fügen, wenn 
ih auf Ehre und Seligkeit verfichern darf, daß diefer 
intriguante Menſch, diefer Craup bald den Plan der 
MWagnig errieth und beſchloß, davon für fih Nutzen zu 
ziehen. Deshalb machte er ihr das fchändliche Anerbieten, 
fie zur Sultanin des Königs zu erheben ; aber unter der 
einzigen Bedingung, daß er ihre Gunft mit dem Könige 
theilen duͤrfe.“ 

„Unerhörte Frechheit! und meine Wagnig hat ihn, 
wie ich hoffe, tüchtig ablaufen laſſen ?“ 
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„Ich bedaure die gute Meinung Ew. Majeftät über 
diefe Derfon nicht theilen zu Eonnen ; denn die Wahrheit 
ift: fie ging darauf ein und wurde im Geheimen feine 
Maͤtreſſe.“ — 

‚Unglaublich! rief die Königin entrüftet,, „meine 
MWagnig kann feine fo niedrige Greatur fein. Ich vers 
biete Dir weiter davon zu reden; doch werde ich fie 
beobachten laſſen; dann wehe ihr, wenn fie als Suͤn— 
derin ertappt wird ; aber wehe auh Dir, wenn Du ale 
Verleumbderin überführt wirft.‘ 

In diefem Augenblid trat die fehone Angeklagte 
wieder ein und meldete mit dem Ausdrud von Unfchuld 
und Liebenswürdigkeit auf ihren reizenden Gefichtszügen, 
daß der Adept im Vorzimmer den Befehlen Ihrer Maje: 
ftät harre. 

„Laß ihn eintreten,‘ ſprach die Königin, und als 
die Wagnig für einen Augenblid hinausgegangen war, 
wandte fich die Königin lachelnd an ihre andere Geſell— 
fhafterin und fagte: „Solche Engelszüge Eonnen nicht 
lügen. Sch ſchwoͤre auf ihre Unſchuld.“ 

Frau von Blaspiel ſchwieg und blickte mit einem 
leifen Acyfelguden zu Boden. Der Adept trat ein. 
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Der Uftrolog war eine lange fchwedifche Geſtalt, 
fhon ziemlich bejahrt, wie feine magere Figur, das fuls 
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tenreiche blaſſe Geſicht und der kahle Scheitel bewieſen, 
deſſen gepuderte Hinterhaare eben noch genuͤgten, um 
einen langen duͤnnen Zopf zu bilden. In der Hand trug 
er einen ganz kleinen Treſſenhut. Sein hellblauer, breit— 
ſchoͤßiger Uniformrock von grobem Tuche, mit den großen 
halbrunden kupfernen Knoͤpfen, war gelb gefuͤttert und 
aufgehakt. Eine gelbe langſchoͤßige Weſte bedeckte faſt die 
Haͤlfte der kurzen gelben Beinkleider, die durch ſchwarze 
Stiefeletten mit blanken Knoͤpfen, welche uͤber das Knie 
gingen, noch mehr verkuͤrzt erſchienen, an den langen 
Händen trug er große gelblederne Stulp-Handſchuhe. Atz 
gefangener Dfficier trug er keinen Degen. Steif und 
hölzern, wie ein mit dem Stode dreffirter Soldat, trat 
er ein, verneigte fich etwas linfifch und blieb nahe der 
Thür fiocdfteif ftehen , die Befehle der Konigin erwartend. 

„Trete Er näher,‘ fprady diefe, „man hat mic 
gefagt, daß Er ſich auf Sterndeuterei und Wahrfagen 
aus den Linamenten der Hand verfiehe.‘’ 

„Wer,“ entgegnete er mit dem Anſtrich von Selbft- 
vertrauen , „wie meine Perfon die Tiefen der Magie, Thau— 
maturgie, Aſtrologie und Chiromantie durchforfcht hat, 
für den giebt es fein Geheimnig mehr im göttlichen wie 
in menfchlihen Dingen , weder in der Gegenwart, nod) 
in der Vergangenheit, noch in der Zukunft. Geruhen 
Ew. Majeſtaͤt zu befehlen, über welche Lebensfrage ich 
zuerſt die mir gehorchenden Schickſalsmaͤchte befragen foll ? 
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Sch leſe in der Tiefe der Seelen wie in der Stellung der 
Planeten und den Linien der Hand die Gefchide des Men- 
hen, die meiner Kunft und Wiffenfchaft vertrauen.‘ 

„un, Here Lieutenant, wenn Er ſo geſchickt ift ins 
Verborgene zu fehen, fo wird Er mir fagen fonnen, was 
ich zu wiffen wuͤnſche.“ 

„Ew. Mojeftüt verlangen Ihre eigene Zukunft und 
die Ihrer Hobeiten der Eöniglihen Kinder zu vernehmen.‘ 

„Sa, fo iſt es, Er fell mir wahrſagen“, fprad) 
fie, indem fie mit einer fpottelnden Miene, als ftehe fie 
zu bob, um an diefen Unfinn zu glauben, die innere 
Slüche der Hand ibm entgegen hielt. Der XAftrolog bes 
trachtete fie mit großer Aufmerkſamkeit. 

„Die große Kebenslinie Ew. Maj.‘’, erklärte er, zeigt 
bier eine fehr Eleine Abweichung ; dag deutet auf die Ge- 
burt einer Prinzeffin.‘‘ 

Die Königin fügte: „Wie Gott will. Wenn der 
Himmel uns den Kronprinzen erhält, fo möge mir nod) 
eine Prinzeffin geboren werden, ich habe nichts dagegen.‘’ 

Dieſe Propbezeiung ging fchon nah zwei Monas 
ten, im März 1716 in Erfüllung. Die Königin glaubte 
daher um fo mehr an die Prophezeiung, die der Aſtro— 
log dem damals vierjührigen Kronprinzen Friedrich ges 
macht hatte. 

Diefer war bhereingeführt worden durch feine Hof: 
meifterin, Frau von Kemeke und die wärdige Oberhof— 
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meifterin, die verwittwete Obriftin Martha von Rocoulle, 
eine in Folge des Edicts von Nantes vertriebene protes 
ftantifche Franzoͤſin, die fehon über die Erziehung des Koͤ— 
nigs in feiner früheften Jugend die Oberaufficht geführt hatte. 

Prinz Friedrich mußte auf Befehl der Königin dem 
Chiromanten feine Eleine Hand hinhalten, die der Wahr— 
fager lange und aufmerffam betrachtete. Dann fagte er 
zu der Königin: „Der Hauptftamm der Lebenslinie diefes 
hohen jungen Herrn bildet ein Zickzack; dann aber endigt 
fie in mehreren Zweigen, die ganz deutlich die Geftalt 
einer Kaiferfrone angenommen haben. Nichts iſt alfo 
gewiffer, als daß die Jugend Sr. Königlichen Hoheit von 
fehr vielen Unannebmlichkeiten durchſchnitten fein wird; 
dagegen wird das fpätere Lebensalter defto prächtiger auf- 
blühen. Diefer junge Fuͤrſt verficht es Kronen zu tra— 
gen. Sein erhabenes Haupt wird einft eine Kaiferfrone 
ſchmuͤcken.“ 

Ein allgemeines Erſtaunen erfuͤllte die Koͤnigin und 
ihre Damen. Es gehoͤrten wahrlich Feine großen Pro: 
phetengaben dazu, um bei dem heftigen Charakter des 
Königs und den vielen ewig intriguirenden Umgebungen 
deifelben dem jungen Prinzen bedeutende Unannchmlichkeiz 
ten wahrzufagen und in der Verkündigung einer Kaiſer— 
Erone ein Compliment zu erkennen, womit der uͤble Ein— 
druck des erſten Theils feiner Prophezeiung wieder gut 
gemacht werden fellte; indeß fiel es Eeiner der Damen 
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ein, nur den geringften Zweifel an dee Wahrheit diefer 
Weiffagung zu hegen. Vielmehr fuchte man in der Ver— 
gangenheit Beweife zu finden für die Nichtigkeit der vor— 
ausgefagten Zukunft. 

„Es ift wahr, ſprach Die Königin, mein Prinz: 
chen hat bewiefen, daß fein Kopf hart genug iſt, Kro— 
nen zu fragen.‘ 

„Das war bei Gelegenheit der Taufe Sr. Königl. 
Hoheit des Kronprinzen Friedrich ‚‘‘ erläuterte Frau von 
Blaspiel, „‚obgleih, wie man ſagt, ſchon zwei Prinzen 
vor ihm durch den Drud der fchweren goldenen Krone 
auf dem Zauffiffen eine Gehirnerfhütterung erlitten hate 
ten und in Folge derfelben geftorben waren, fo wollten 
doch des hochfeligen Königs Friedrich J. Majeftät in Aller: 
hoͤchſt ihrer Prachtliebe und Eöniglihen Mepräfentation, 
die althergebrachte Etikette am Eöniglihen Hofe nicht aufs 
geben, wonach dee muthmaßliche Thronerbe nur mir der 
Krone auf dem Haupte zur Taufe getragen werden darf.‘ 

„Auch hat fein Geſchick bewiefen, fuhr die Ko: 
nigin fort, „daß er Lebenskraft genug befist, Unannehm: 
lichEeit und ſelbſt Lebensgefahren zu überwinden, Du 
weißt es, Blaspiel!“ 

Frau von Blaspiel nahm dieſe Bemerkung als eine 
Aufforderung an, das dem ganzen Hofe bekannte Ereig: 
nig dem Aftrologen mitzutheilen und fie erzählte: 

„Und zwar zweimal, Majeſtaͤt!“ begann fie, „kaum 
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war das hohe Prinzchen geboren, als es Se. Majeftät 
der König aus den Hünden der Widelfrau empfing und 
in foldatifcher Lebhaftigkeit der Vaterfreude das kleine 
Mefen bald todt gedruckt hätte und dann, da es am 
Tage Seiner hohen Geburt, am 24. Januar 1712, bit: 
ter Ealt war, fo feste fich der Eonigliche Water mit dem 
Meugebornen an das Kamin und hielt den jungen Prin= 
zen, in der Meinung, ihm eine rechte Güte anzuthun, 
fo nahe an die praffelade Slamme, daß Se. Eleine Hoheit 
faft lebendig gebraten wären. Schon war das Prinzchen 
Eirfchbraun , und der Erſtickung nahe, als zum Glüd 
noch die dienfthabende Kammerfrau hinzuteat und rafch, 
doch mit fhuldiger Chrerbietung , dem Könige das Kind» 
lein abnahm und fein eben rettete.‘ 

‚Und dann hätte der Eönigliche Großvater den Eleis 
nen Prinzen faſt todt getreten ‚“' ergänzte die Königin. 
„Erzähle, Blaspiel.“ 

Und diefe fuhr in ihrer redfeligen Weife fort: „Es 
waren Se. Mojeftät König Friedrih) mit dem großen 
Drdensband des von ihm geflifteten ſchwarzen Adler— 
ordens gefhmudt mit einem großen Gefolge, Alles in 
hoͤchſter Galla an das Wochenbett Ihrer Majeſtaͤt der 
Königin, der damaligen Kronprinzeffin getreten, hatten fich 
den jungen Prinzen vorhalten laſſen und geruhten nun 
beide Hande auf Hochdeſſen Antlig zu legen, wobei Aller: 
bödhft Sie ein fo langes Gebet fprachen, daß alle Welt 
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glauben mußte, der Eleine Prinz fei unter den Eöniglichen 
Händen erſtickt; natürlih hatte Niemand gewagt, die 
beilige Handlung zu unterbrechen, felbft wenn auch der 
junge Prinz davon den Tod gehabt hätte.‘ 

„Was Gott thut, das iſt wohlgethan“, ſprach 
Fraͤulein von Wagnitz mit Salbung; das Gebet hat 
die kleine Koͤnigliche Hoheit gerettet, man ſieht daraus, 
wie Gottes Gnade ſichtbar wird, wenn wir fie nur gläus 
big betend anrufen.‘ | 

Die Königin nidte ihr Beifall zu. Frau von Blase 
piel aber ärgerte fih im Stillen über diefe Verblendung 
der Königin gegen diefe Intriguantin und fprach ganz 
leife in das Ohr einer vertrauten Freundin, die neben 
ihe faß: „Die Heuchlerin , die würde ſich Eein Gewiffen 
daraus machen, betend zu Gott die fhändlichften Teufe— 
leien zu begehen.“ 

Jetzt kam die Reihe an die junge Prinzeffin Wilhel: 
mine, ein lieblicyes Kind mit großen Elugen Augen, da: 
mals fieben Jahre alt, alfo drei Jahre alter als ihr Brus 
der, der Kronprinz. Sie war eingeführt worden durch 
ihre Gouvernante, Fräulein Leti, von der wir fpäter 
mehr hören werden. 

Der jungen Prinzeffin verfündigte der Aſtrolog nicht 
fo viel Gluͤck als ihrem Bruder. Kaum hatte er einen 
Blick auf die Eleine Hand der Prinzeffin geworfen, fo rief 
er aus: „Ich habe nie eine mehr Unheil verfündende Hand 
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gejehen. Ihr ganzes Leben wird ein Gewebe von Unfäl- 
ten fein! — Nach einer Paufe, während er feine Be: 
trachtungen mit Eifer fortzufegen fihien, fuhr er fort: 
Einige gute Zwifchenräume fehe ich allerdings in der lan— 
gen ungluͤcklichen Lebensbahn Ihrer Königlichen Hoheit; 
indeg werden fie leider jedesmal durch neue Stürme abs 
gekürzt. Drei große Partien werden ihr angetragen 
werden: von Sranfreih, England und Polen; aber 
ich zweifle“, fügte ee mit bedenklicher Miene hinzu, 
„daß eine derfelben annehmlicd gefunden wird.‘ 

Die Königin drückte die Eleine Prinzeffin, die bei ih- 
tem einfchmeichelnden Wefen ihr Liebling war, zärtlich in 
die Arme, als wollte fie diefelbe in Schug nehmen ges 
gen die harten Schläge des Geſchicks, und bemerkte 
kaum, daß Fräulein von Wagnig, neugierig einen Blid 
in ihre Zukunft zu werfen, den Handfchuh abgezogen hatte 
und dem Sterndeuter ihre weiße Hand hinhielt. 

Der lange Schwede ſchien durchaus jeder Galanterie 
gegen Damen fremd zu fein. Der ſchoͤnen Wagnitz, die 
mit einem feurigen Blick aus ihren ſchwarzen Augen die 
Gunft des Schiefalspropheten für fih zu gewinnen fuchte, 
fagte er ganz troden: „Sie werden noch vor Ablauf die- 
ſes Jahres vom Hofe gejagt werden !’’ 

Erſchrocken und todtenblaß wendete fie ſich gegen die 
Königin, und als diefe durch ein paar Worte, daß Diefes 
mit ihrem Willen nie gefchehen witrde, fie zu beruhigen 
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ſuchte, ſank fie zu ihren Füßen auf ihre Knie und Eüßte 
den Saum ihres Kleided. Die Königin aber hob fie auf, 
Füßte fie auf die blendend meiße hohe Stirn und ſtrich 
ihr die vom Puder entftellten blonden Locken aus dem 
Geſicht, indem fie wiederholte: „Nie wird die Prophes 
zeiung jenes? Mannes in Erfüllung gehen; denn Du 
wirft Dich meiner Liebe nicht unmwürdig machen, dann 
werde ich Dich nie verlaffen.‘‘ 

Srau von Blaspiel freute ſich über die Prophezei⸗ 
ung und war nur darüber pifirt, daß die Königin fo 
mit Blindheit gefchlagen war zu Gunſten diefer gehaßten 
Perſon. Sndem fie fi vornahm, fie genau zu beobad- 
ten und Alles aufzubieten, um dem Könige und der Kö- 
nigin über diefe Creatur die Augen zu öffnen, damit das 
Schickſal ſich erfülle, fagte fie fpöttelnd zu ihrer Freundin: 
‚Nun, ich wäre doch neugierig, welchen Unfinn mir diefee 
ungalante Aftrolog vorreden wird. Um Ende jaot er 
mid) auh vom Hofe,“ fügte fie fpöttelnd hinzu. Das 
mit bielt fie auch ihre fehöne Hand dem Wahrſager vor 
die Augen. 

Diefer fagte ihre nach einem Blide, den er darauf 
geworfen hatte, ganz ernfthaft: „Nichts ift gewiſſer, gnä= 
dige Frau, als daß Ihr Unglück dem des Zräulein von 
Magnig auf dem Fuße folgen wird.“ 

Die fhöne Frau erſchrak einen Augenblid , dann 
brach fie in ein erzwungenes Lachen aus und fagte: „Das 
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ift drollig; auch ic glaube überzeugt fein zu dürfen, 
daß ich das Glück habe bei Ihrer Majeſtaͤt der Königin 
in hohen Gnaden zu ftehen und glaube, daß diefer Pro- 
phet Allerhöchftderfelben ein fhlechtes Compliment macht, 
indem er ihr folhen Wankelmuth fchuld giebt.‘ 

‚Und dennoch,‘ ſprach der Aftrolog, „iſt Hofgunſt wan- 
delbar wie Aprilwetter, und ich bin zu klar und feft in mei: 
ner Wiffenfhaft, um nit darauf ſchwoͤren zu Eönnen, 
daß jedes Mort, was ich verfündigte, eine Mahrheit 
werden wird. Die Zukunft wird es bemeifen.‘‘ 


3. 


Indeß gingen die Intriguen an dem foldatifchen 
Hofe des Königs und der noch weit intriguantern Hof: 
haltung der Königin ihren Gang fort. 

Ein Bli darauf läßt uns erkennen, unter welchen 
Umgebungen der Kronprinz Friedrich feine erften Jugend» 
eindruͤcke empfing. 

Der Konig hielt fich die meifte Zeit in Potsdam 
auf, wo er fich mit dem Eperzieren feiner riefigen Sol: 
daten vom Leibregiment befchäftigte, dann auf die Jagd 
ritt und Abends bei einem frugalen Glas Bier und einer 
Pfeife Tabak in feinem Tabadscollegium zubrachte, wo 
e3 fein Hauptvergnügen war den pedantifchen Gelehrten und 
Zeitungsinterpreten, den zum Freiherrn erhobenen Hof: 
narren von Gundling tüchtig zu hänfeln, 

Belani, Friedrich, I. 


To 
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Der Hof der Königin blieb indeß in Berlin und fo 
beftand zwifchen dem hohen Eöniglichen Paar eine Art 
von Trennung, welche den zum Mißtrauen gegen das 
ganze weibliche Gefchlecht geneigten König den Einflüfterun- 
gen des elenden Graup zugänglich machte. 

Diefer wollte das DVerfprechen , das er der Wagnitz 
gegeben hatte, fie zur Sultanin zu erheben, wo möge 
ih zur Wahrheit machen, und nun feßte er Alles in 
Bewegung, um den König mit Mißtrauen gegen feine 
Gemahlin zu erfüllen und wo möglich das hohe Koniyse- 
paar gänzlich zu entzweien. Die Wagnitz war uner: 
[höpflih in Intriguen, womit fie ihm Anleitung gab 
und flüfferte ihm unaufhörlich WVerleumdungen gegen die 
Königin zu, die der Minifter meiftentheils durch feinen 
Vertrauten, den Kammerdiener Everemann dem Könige 
zutragen ließ; dagegen wurden die Tugend und Legalitaͤt 
der Hofdame Wugnig mit vollen Baden gerühmt. 

Uber Alles war vergebens, der König liebte die Weis 
ber nicht; er feste feine Ehre darin, in diefem Punkte 
den Vorfchriften des Evangeliums zu folgen. Sein Grund: 
faß war, daß man nur ZTodfünden vermeiden müffe, die 
erlaßlihen Suͤnden koͤnne man ſchon verföhnen. Ehebruch 
aber rechnete der ſittliche und charakterfeſte Koͤnig zu den 
nicht erlaßlichen Todſuͤnden. 

Dieſes Treiben der Intrigue konnte unmoͤglich lange 
geheim genug bleiben, um von den einflußreichen Umge— 
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bungen des Königs nicht bemerkt zu werden. Grumbkow 
und der Fürft Leopold von Anhalt-Deſſau hätten dem 
Könige wehl gern eine Möätreffe gegönnt; aber nur eine 
folhe, die aus ihrer Hand kam und unter ihrem Ein: 
flug ſtand. Deshalb befchloffen fie, die Wagnitz zu 
entfernen und wo möglich den Staatsminifter Craup 
zu ftürzen. 

Fräulein von Wagnig befaß aber mehr Eitelkeit als 
Verſtand. Ihre Phantafie war voll von dem Plane, wos 
möglich die eigentliche Königin diefes Hofes zu werden, 
She Herz war fo ſchwarz wie ihre Augen, wenn es aud) 
nicht fo viel Wärme und Feuer hatte als diefe. Sie bes 
faß eine wahre Schlangenzunge, womit fie unbarmherzig 
den ehrlichiten Namen am Hofe zerriß. Sie brachte oft 
die unfchuldigften Perfonen, gegen die fie aus irgend 
einem unbedeutenden Grunde Feindfchaft hegte, mit Hülfe 
ihres unmürdigen Geliebten, Craup, in das tiefite 
Ungluͤck. 

Endlich hatten die haͤufigen Beſuche, die ihr dieſer 
Menſch machte, Grumbkow auf den Gedanken gebracht, 
daß zwiſchen ihnen nicht blos der ſchon errathene Plan, 
ſie zur Maͤtreſſe des Koͤnigs zu erheben, ſondern auch 
ein geheimes Liebesverſtaͤndniß obwalte. Um ſich daruͤber 
Gewißheit zu verſchaffen, ließ er durch einen Kuͤchenjun— 
gen die Rolle eines Geſpenſtes ſpielen. Damit aber 


aller Verdacht von ihm abgeleitet werde, mußte dieſe 
2* 
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Scene während einer Neife des Königs, auf welcher 
ihn Grumbkow begleitete, aufgeführt werden. 

In einer Nacht, als es ſchon gegen Morgen ging, 
hörte man ein gräuliches Gepolter im Schloffe. Alles 
fprang aus den Betten und die langen Gorridore, von 
den ſchon truͤb brennenden Lampen nur noch ſchwach 
dammernd erhellt, füllten ſich mit gefpenfterartigen Men 
fihen im weißen Hemde oder Eaum die Blößen bededenden 
Nachtkleidern; Herren und Diener, Prinzefjinnen, Damen, 
Kammerfrauen und Zofen, dazwiſchen wie fhwarze Zeu: 
fel die Kammermohren des Königs bildeten ein feltfames 
Gewuͤhl, das mehr einer Geifterverfammlung , als lebens 
den Menfchen glich. ‚Wo brennt es? wo ift das Feuer !’ 
tief Einer dem Andern zu. Aber Niemand hatte Antwort. 

Das Gefpenft war mit nachfchleppenden raffelnden 
Ketten, in ein weißes Betttuch gebüllt Trepp auf und 
Trepp ab gegungen und mehreremal vor den Zimmern der 
Königin und der in der Nähe wohnenden Hofdamen vore 
bei geraffelt. Die Schildwahen, anftatt dem Gefpenft 
zu Leibe zu gehen, liefen davon. Der Schre hatte 
die Geſtalt deffelben vor ihren Augen um das Zehn 
fache vergrößert. Die tapferen Rieſen mit den ſchwarzen 
fteifgewichften Schnurrbärten und den Eleinen dreiedigten 
Bortenhüten auf den gepuderten mit Talglocken und lan— 
gen Zöpfen gefhmüdten Köpfen erzählten mit flappern: 
den Zähnen in der Wachſtube, wohin fie ſich gerettet 
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hatten, es ſei der leibhafte Satan umgewandelt, der Lu: 
cifer , der Höllenfürft, die die Schweden hergeſchickt hät: 
ten den Kronprinzen umzubringen. 

Vergeblich fuchte der wachhabende Dfficier feine Leute 
zu beruhigen. Er Eonnte feinen diefer Zapferen bewegen, 
wieder auszuruͤcken und biefem Satan zu Leibe zu gehen. 
Deshalb ging der Lieutenant, der ein aufgeklärter und 
fucchtlofer Mann war, felbft in die prinzlichen Gemächer, 
um den Kronprinzen und die Prinzeffin, die man aus ihren 
Betten genommen hatte, und die von zitternden Damen 
und Kammerfrauen im tiefften Neglige umgeben waren, 
in Sicherheit zu bringen. Doch die weibliche Heerde war 
fo eingeſchuͤchtert, daß man weder den Muth hatte das 
Zimmer zu verlaffen, noch dort zu bleiben. Schöne 
und alte garftige Damen Elammerten fih an ihn an, in 
einem Zuftande, der alle Reize, wo fie vorhanden waren, 
und jede Unfchönheit den Blicken des muthigen Kriegers 
preisgab. Diefer wußte im befcheidenen Anftandsgefühte 
nicht, wohin er ſich wenten follte. Endlich erreichte er 
den vierjührigen Krenprinzen und nahm ihn auf den Arm, 
indem er fagte, Seine Hoheit habe nichts zu fürchten, 
obne Zweifel fei es nichts mit dem Lärm als der Schas 
bernad eines böfen Buben! 

„Ich fürchte mich nie,‘ fprach der Eleine Prinz; 
„gieb mir Deinen Degen, Lieutenant, und ich gehe damit 
Lebenden und Todten zu Leibe.‘ 
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„Recht fo, mein muthiges Prinzchen!“ rief der Offi⸗ 
cier, vergaß den Nefpect in der Freude feines Herzens fo 
weit, daß er ihn Eüßte, und indem er ihn auf den Bo: 
den niederfeßte, fagte er mit flammenden Augen: „Ja 
bei Gott, Prinz Sriedrih wird einft ein großer Krieges— 
herr werden, erhalte Gott Ew. Königlihen Hoheit Eoft: 
bares Leben.“ 

„Ich danke,“ ſprach Prinz Friedrich, „ich weiß 
wohl, e8 giebt Eeine Gefpenfter und das find Alles Hafens 
herzen, die fich davor fürchten.‘ 

„Außer der weißen Frau,“ riefen mehrere dann durch 
einander, ‚und die war es, die SKehrfrau, die im 
Schloſſe gepoltert hat, und das bedeuteer, Gott fei 
und gnädig, einen Todesfall im Föniglichen Haufe ; be: 
wahre nur der Himmel unſer Ktonprinzchen Königliche 
Hoheit.‘ 

As fi die Gemüther beruhigt hatten, kehrte der 
Lieutenant nad der Wachſtube wieder zurüd, um dort 
weitere Anordnungen zu treffen. Als er auf dem faft 
ganz dunklen Gorridor dahin ging, fah er, daß eine der 
Thuͤren, die zu den Zimmern der Hofdamen führte, ſich 
öffnete und ein Mann in einen weißen Mantel gehüllt 
heraustrat. Kaum hatte diefer die fhweren Schritte des 
Dfficiers gehört, fo fuchte er fib in eine Vertiefung der 
Thuͤr, die hinter ihm wieder verfchloffen war, zu drüden. 

„Halt, wer da?‘ rief der Lieutenant und padte 
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ihn vor der Bruſt; „da haben wir das Gefpenftl auf 
— mit zur Wade! —“ 

„Sie irren, Herr Lieutenant !’ ſprach der Ergriffene 
mit einer gewiffen Verlegenheit in Zon und Haltung ; 
„mich felbft hat das Gefpenft aus ſchoͤnen Armen vertriee 
ben, ich bin der Minifter von Craup.“ 

„Entſchuldigen, Excellenz,‘‘ entgegnete der Officier und 
ließ ihn los, „aber ich beflage, nicht umhin zu Fönnen, 
dem Könige davon Napport abzuftatten — das ift, wenn 
ich nicht irre, das Zimmer des Fräulein von Wagnitz, 
aus dem fie foeben entlaffen wurden 2“ 

„Sein Sie Eein Narr, Here Hauptmann, denn 
Ihr Avancement Eoftet mih nur ein Wort, wenn Sie 
vernünftig und diseret find; was kümmert ſich der Koͤ— 
nig um fiebesaventüren, zudem war e8 ein Staates 
geheimniß, dad meinen nächtlichen Beſuch veranlaft hatte.‘ 

Der Dfficier legte die Hand an den Hut und fagte: 
„Sreellenz, der Lieutenant v. Zettenborn Eennt feine Pflicht. 
Ihrer Entfernung ftcht Eein Hindernig mehr im Wege.‘ 

Sn die Wachſtube zuruͤckgekehrt ergoß zunächft der 
Lieutenant feinen Zorn gegen die feige Schildwache. Er 
ließ ihnen die Waffen abnehmen , die blaue Montur vom 
Leibe ziehen und der Gorporal mußte Jedem ein Dutzend 
Stodjtreihe über den gekruͤmmten Rüden aufzählen. 
„Das war nur die Vorkoft für meine Nechnung,, She 
Dimmeltaufend Sacramenter , tief er, „morgen ftelle 
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ich Euch vor's Kriegsgericht und dann fol’s beffer kommen. 
Ein preußifher Soldat foll felbft den Teufel nicht fürdhe 
ten — am wenigften einen böfen Buben, der das ganze 
Schloß zu Narren gehabt bat.‘ 

Für die folgende Nacht wurden die Wachen verdop- 
pelt und alle nur mögliche Vorficht wurde genommen, um 
der Sache auf den Grund zu kommen. Indeß ungehin- 
dert feßte das Gefpenft, bei der unuͤberwindlichen Gefpen: 
fterfurcht , feinen raffelnden Umzug fort und murde erſt 
in der dritten Nacht, und zwar von dem muthigen 
Lieutenant von Zettenborn ergriffen. 

Es war der Küchenjunge, den Herr von Grumbk ow 
beauftragt hatte. Die Unterfuchung nach) dem eigentli: 
chen Urheber begann mit Eifer und Schaͤtfe; da man 
aber aus allen Umftänden auf die Vermuthung kam, daß 
hochgeftellte Perfonen dahinterftedten, fo war das Hof: 
marfchallamt rüdfihtsvoll genug, daß es die Sache nie- 
derfhlug und dem Könige berichtete, ein Küchenjunge 
habe ſich zum eigenen Amüfement den dummen Spaß 
gemacht. Der König befahl im erften Uerger, daß der 
Bube hundert Stodikreiche richtig aufgezählt erhalten folle. 
Das hätte der arme Junge allerdings nicht überlebt und er 
würde buchftäblich zu Tode geprügelt worden fein, hütte et 
nicht fo hohe Mirfhuldige gehabt, die fih für eine Mil: 
derung der Strafe verwendeten. Grumbkow hatte fidy bins 
ter Eversmann und Gundling geftedt und diefe mußten 
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theils im Gabinet, theils im Zabadscollegium der Sache 
ein Eomifches Mäntelchen umzuhängen,, fo daß der Kö: 
nig, der bekanntlich derbe Späße liebte, ſogleich darüber 
zu lachen anfing und die indirecte Lebensftrafe dahin mil- 
derte, daß der Efel, wie er ſich ausdrüdte, drei Tage 
auf dem hölzernen Efel reiten follte. Nach abgemach— 
tee Strafe erhielt der Bube durch Grumbkow ein tüc- 
tiges Geldgefchene und wurde fern von der Nefidenz ans 
derweit verforgt. 

Eine ernfihaftere Wendung nahm indeg diefe Ge- 
fhichte in Hinfiht dee Wagnig. — Der ehrliche Lieutes 
nant hatte in feinem Napport des nächtlihen Beſuchs Sr. 
Ercellenz von Craup bei der galanten Hofdame gedacht. 
Der König, der auf Sittlihfeit und Drdnung hielt, war 
darüber fehr aufgebracht und Grumbkow, der zugegen 
war, benugte diefe Gelegenheit, dem Könige die ganze 
Intrigue der Wagnig und ihrer Mutter zu entdecken. 
Er hatte auch ein Kammermädchen der Wagnitz durdy 
einen feiner Bedienten, der in eine Liebfihaft mit ihr ſich 
hatte einlaffen müffen, zum Plaudern gebraht und durch 
diefe erfahren, daß der Minifter Craup ſchon mehrere 
Nächte bei der Hofdame zugebracht habe, ja daß diefe 
fi von ihm in intereffanten Umftänden befinde und im: 
mer noch hoffe, Se. M. zu verleiten, fie zur gebietenden 
Mätreffe zu erheben, da ihr folches Craup, als Preis 
für ihre Ergebung in feinen Willen, verfprochen habe. 
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Es fehlte nicht viel, fo hätte der König die Wagnig 
£ommen laffen und ihre mit dem guten braunen Rohrftod 
eine tüchtige Privatlection ertheilt. Uber er achtete das 
Hausrecht der Königin, fuhr zu ihr nad) Berlin und er: 
zählte ihe alle Streihe und ntriguen der Wagnis und 
ſchloß mit dem gemeffenen Befehl , diefe liederliche Perfon. 
augenblidlih aus ihren Dienften zu jagen. 

Die Königin fand es völlig unglaublich, daß Diele 
fromme Perfon eines folhen Verbrechens faͤhig fei, die 
ihr Abends vor dem Einfchlafen fo oft ein Gapitel aus 
der Bibel vorlas und fo viel betete, feufzte und die Au— 
gen verdrehte,, indem ſie Gott und unfern Heren Jeſus 
anrief, den gefegneten Schoß der Königin von einem jun- 
gen Prinzen zu entbinden., damit das koͤnigliche Haus 
gedeihe und blühe. 

Kurz, fie erzählte dem Könige, der auch ein ehren: 
fefter religiöfee Herr war, von der ort mohlgefälligen 
Froͤmmigkeit diefer gewiß tugendhaften und nur von böfen 
Zungen verleumdeten Hofdame. Doch Friedrich Wil⸗ 
heim I. ſtampfte mit feinem Rohrſtock auf das gebohnte 
Marker im Gabinet der Königin und fagte in dem gebie— 
tenden Zone, der Eeinen Widerfpruch duldete: 

„Die Kage ift eine Deuchlerin, es bleibt dabei, 
fie wird fortgejagt!“ 

Die Königin bat nur noch, ihr bie Dienfte der 
Wagnitz, die ihr in ihrem jegigen Zuftande unentbehrlich 
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fei, auf die drei Monate noch zu gewähren, bis fie ent- 
bunden fein würde; fie werde indeß diefe Perfon genau 
beobachten und finde fie die Anklage beftätigt, fo folle die 
Ehre des Haufes durch rüdfichtslofe Strenge gewahrt werden. 

Der König war mit diefer Erklärung feiner Gemah— 
fin vorerft zufrieden und bemwilligte die Friſt unter der 
Bedingung, daß die Wagnig es vermeide, ihm jemals 
vor Augen zu kommen, menn jie nicht Bekanntſchaft 
mit feinem Braunen machen wollte. 

Damit ſchwang er drohend fein hohes fpanifches 
Mohr mit dem goldenen Knopf und verließ das Gemach 
und das Schloß, um nach Potsdam zurüdzufahren,, wo 
eine Parade über feine baumlangen Grenadiere ihn wie: 
der heiter ſtimmen follte. 

Die Königin ging fchwer daran, der armen Wag: 
nitz, die ihr Schickſal noch nicht ahndete, den Befehl deg 
Königs anzukfündigen. Sie hatte wohl fhon Manches 
von den Kofetterien diefer Perfon gehört und gefehen, 
aber fie hatte einmal für diefelbe eine Schwäche, fo daß 
es ihr faſt unmöglid) wurde, Nachtheiliges von ihr zu 
glauben. Indeß zögerte fie noch mit der Eröffnung des 
Koͤnigsbefehls, da es ihr zu RR war, ihrer Be: 
günffigten wehe zu thun. 

Doch am folgenden Zage follte fie fi) mit eigenen 
Augen überzeugen, daß der Wagnig nicht ein zu großes 
Unrecht gefchehen fei. Während der Abweſenheit des Kö: 
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nigs war es für den Minifter von Craup eine willkom⸗ 
mene ©elegenheit ins Schloß zu kommen, und feine Ge: 
liebte, die fich meiftens im Vorzimmer der Königin bes 
fand, zu ſehen, daß er Auftrag hatte, die Briefe des 
Königs an die Königin perfönlich in deren Hände zu über- 
geben. — Gewöhnlich ließ ihn dann die Königin eintres 
ten in ihr Cabinet und der verliebte Miniftee Eonnte ſich 
im Vorzimmer ganz ficher fühlen, wenn die Waynig 
dort allein den Dienft hatte. 

Eines Tages aber befand fich die Eleine Prinzeffin Withels 
mine bei der Königin, alg Craup gemeldet wurde, der ein 
für allemal Ordre hatte, der Königin perſoͤnlich die mit 
dem Gabinetscourier eingegangenen Briefe, von Seiten 
des Königs zu Überbringen. Es war am Tage nad) 
jenem Vorfall mit dem Könige; die Königin war des⸗ 
halb neugierig, was ihr hoher Gemahl darüber fehreiben 
würde und fie eilte unerwartet ins Vorzimmer, wo fie 
durch den Anblick der zärtlichften Umarmung des Träus 
lein von Wagnig — diefeg unfhuldigen Engels und des 
als eine Art von Don Suan bereits übel berüchtigten 
Herrn von Craup nicht wenig überrafcht wurde. 

Die Königin trat ſogleich zuruͤck; in ihrem Bou— 
doie angekommen, ſank fie faft in Ohnmacht, und ihre 
Damen, die fie unterftügten und ihe alle möglichen Niech: 
flaͤſchchen vorhickten, fragten aͤngſtlich, was der Königin 
begegnet fei? 
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„O es iſt nichts!” rief die Eleine Prinzeffin Withel- 
mine, die ihr gefolgt war, mit Eindlidher Kedheit, „Mama 
hat nur gefehen, daß der Craup die Wagnitz umarmt 
und gekuͤßt hat.‘ 

Diefe Mittheilung brachte die Königin wieder zum 
Leben. Es war ihr höchft unangenehm, daß die Plaus 
derhaftigkeit der Kleinen dem Hofgeklätfh einen ſolchen 
Skandal preisgegeben hatte. Nicht weniger war es 
ihr unangenehm, daß ihre unſchuldige kleine Tochter ein 
ſolches boͤſes Beiſpiel geſehen hatte. Im Aerger daruͤber 
hielt ſie dem Kinde eine recht derbe Strafpredigt und 
drohte ihr mit der Ruthe, wenn ſie noch einmal wagen 
wuͤrde, ſo etwas zu ſehen und weiter auszuplaudern. 

Die Schwaͤche der Koͤnigin fuͤr die Wagnitz ging 
ſo weit, daß ſie ihr wegen dieſes Vorfalls nicht einmal 
Vorwuͤrfe machen wollte. „Die arme Perſon wird ſchon 
durch den Schreck, der mein Eintreten ihr veranlaßte, 
hinreichend beſtraft ſein,“ ſagte fie zu ihrer andern Vers 
trauten, der Frau von Blaspiel, ‚‚indeß befinde ich mid) 
doh in der traurigen Nothwendigkeit, der Unglüdlichen 
ihr Geſchick anzufündigen ; der König beſteht darauf,‘ 
Sie Hatte indeg den Brief des Königs empfangen und 
gelefen, und nun gab fie Befehl, daß die Wagnig geru— 
fen werde; der Blaspiel aber gebot fie, ſich zu ent: 
fernen, damit die Delicateffe nicht verlegt werde, Diefe 
mußte auch die junge Prinzeffin mit fortführen. Nur Frau 
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von Rocoulle blieb zugegen, weil die Königin eine Zeus 
gin haben wollte, daß fie den Befehl des Königs ausge 
führt habe. 

As die Wagnig eintrat, glaubte fie nichts Gewiſſe—⸗ 
res als mit Vorwürfen überhäuft zu werden. Anftatt 
niederzufnien und die Königin um Gnade und Verzei— 
bung zu bitten, mwaffnete fie fih, im Vertrauen auf die 
bisherige Gunft der Königin mit dem Trotz der Frech— 
heit gemeiner Seelen und fragte im herausfordernden Ton: 
„Ew. Majeftät haben befohlen , durf ich fragen, was es 
giebt? — etwa neue SKlatfchereien oder gar die Kleine 
unfhuldige Galanterie, wovon Ew. Majeftät Augenzeuge 
gewefen ift — ein Freundfchaftsbemweis — fonjt nichts!‘ 

„Wagnitz,“ fprach die Königin mit ernfter Weh- 
muth, „von einer Hofdame, bie ſchon fo lange in 
meinem Dienft ift, hätte ich ein befcheidenes Auftre: 
ten , befonders nach einem fo fEandalöfen Vorfall erwars 
tet. Indeß ich für meine Perfon will Dir deshalb meine 
Gnade nicht entzogen haben. est aber fchmerzt es 
mich , Dir einen Befehl des Königs mittheilen zu müffen. 
Der König will, daß Du vom Hofe entfernt werbdeft. 
Miet Mühe habe ich von ihm noch eine dreimonatliche 
Friſt für Dich erlangt. Alfo, wenn ich niedergefommien 
fein werde, wird fi Dein Geſchick entfcheiden. Schenkt 
mir der Himmel einen Prinzen, fo wird es meine erfte 
Sorge fein, Deine Begnadigung vom Könige zu erbits 
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ten; würde mir aber der Himmel diefes Gluͤck verfa- 
gen. und gäbe ich einer Prinzeffin das Leben, fo bleibt für 
Dich keine Hoffnung und ich kann Die nur rathen, liebe 
Wagnitz, Did den Befehlen des Königs zu fügen.‘ 

Die Wagnitz, anftatt die Milde und Güte der Kö: 
nigin durch dankbare Ehrerbietung zu erwidern, ließ ihrer 
niedrigen und gemeinen Gefinnung freien auf. Sie 
wurde ganz dunfelrorh vor Aerger, fie zitterte und ballte 
ihre Hände und brach dabei in folhe Wuth aus, daß fie 
die Königin auf das Unehrerbietigfte mit einem Strom 
von Vorwürfen überhäufte Die gemeinften Schimpf⸗ 
worte gegen das klatſchhafte Hofgeſinde, gegen den ſchaͤnd⸗ 
lihen Grumbfow, den nichtswürdigen Eversmann und 
andere, Sprudelten ihr wie Gift vom Munde, Obgleich 
die Königin Fein Wort ermwiderte, fo gehörte doch die 
MWagnig zu den Weibern,, die ſich immer heftiger in 
Muth reden, je länger fie fchelten; fie vergaß ſich 
endlich fo weit, der Königin, die, wie fie behauptete, 
an dem Gomplotte gegen fie Theil habe und dem Kinde, 
das diefelbe unter dem Herzen trage, zu fluchen und brach 
iq die Worte aus: 

„Ich wünfhe, daß der Zeufel Ihr Kind hole und 
daß Ihr beide zerplaget. Möge die Nache des Himmels 
Sie und Ihr Kind treffen; an Ihnen Eann ich mich 
nicht rächen, aber indem ich die Menſchen, die Ihnen 
die Liebften find, verfolge, will ich Sie verfolgen. Ich 
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babe eine fefte Stüge, die mich Ihnen zum Troge am 
Hofe erhalten wird, und muß ich dennoch weichen, fo 
fol die Blaspiel das erfte Opfer meiner Nahe fein.‘ 

Ihre Wuth und Raſerei ging fo weit, daß fie fi 
die Frifuren zerzaufete und in Krämpfen mit dem Schaum 
vor dem Munde zu Boden fiel. 

In unferen gebildeten Zeiten hält man einen folchen 
Ausbruch von Wuth in den höheren Ständen für ganz 
unmöglich ; damals am Hofe Friedrich Wilhelms I. was 
ven noch ganz andere Moheiten an der Tagesordnung. 

Frau von Nocoulle, die diefem Auftritte beige: 
wohnt hatte, führte die Königin fort, und diefe, uns 
geachtet fie vor Entfegen über die Wuth diefer Megare 
noch zitterte, trieb doch die Schwachheit für diefe un: 
danfbare Creatur fo weit, daß fie der Nocoulle befahl, 
Niemandem etwas von diefer Schredengfeene zu fagen. 
„Wenn es nur der König nicht erfährt,‘ fagte fie, 
„ſo iſt es immer noch möglich, daß die Sache beigelegt 
wird.‘ 

Drei Tage darauf brachte man dem Könige ein 
Pasquill gegen ihn, das man angefchlagen gefunden hatte. 
Es enthielt mit Mord drohende Ausfälle gegen ihn und 
feine Gemahlin. Er zeigte die Schmähfchrift Grumb⸗ 
kow. „Es iſt die verftellte Handfchrift der Wagnitz,“ 
tief diefer, „auf den erften Blick erkenne ich fie, ich 
erhielt von ihr ſchon einen ähnlichen Drohbrief, ließ ihre 
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Kammerfrau kommen und diefe geftand mir bald, daß 
jene intrizuante Hofdame den Brief gefchrieben habe.‘ 
Der König war im höchften Grade entrüftet über 
die Srechheit diefer Perſon, und Grumbkow benugte diefe 
Gelegenheit nicht nur gegen die Wagnis und ihre Mut— 
ter, fondern ganz befonders gegen Craup, feinem Haß 
Luft zu machen. Er erzählte die [händlichften Dinge von 
der Magnig und ihrer Mutter — nicht nur von ihrem 
ausfchweifenden Lebenswandel, fondern auch, daß fie fich 
in verfchiedene Staatsintriguen eingelaffen und fremden 
Gefandten Gabinetsgeheimniffe zugetragen hätten, welche 
die jüngere Wagnig von ihrem Buhlen, dem Minifter 
Craup erfahren babe. Befonders ftehe diefe in intimen 
Verhältniffen mit dem franzöfifhen Gefandten Grafen von 
Motenburg, dem fie al$ Spion diene. Sie felbft habe 
in den nächften Umgebungen des Königs noch mehrere 
Epione, deren DVerrath fie mit ihrer Gunft belohne, waͤh— 
vend fie felbf* das baare Geld davon empfange. 
Grumbkow war ein Eluger, glattzungiger, feiner und 
gemwandter Hofmann, ein intriguanter Charakter, ein 
Mann mit dem fchlechteften Herzen, fo Ealtblütig bos— 
haft, daß er eigentlich gar Eein Herz zu haben fchien und 
fo gelang es ihm denn leiht, den ſchon aufgebrachten 
ohnehin ſehr jähzornigen König, zu bewegen, daß er feis 
nem Adjutanten Befehl gab, an die Schloßwadhe die 
Ordre ergehen zu laffen, die Hofdame Wagnig und ihre 
Belani, Friedrich I. 3 
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Mutter augenblicklich zu verhaften und fie durd) den Pro: 
foß aus Berlin fortbeingen zu laffen mit der Androhung 
lebenslänglicher Zuchthausflrafe, wenn fie zuruͤckkehren 
würde. Vergebens aber waren die Bemühungen Grumb— 
kow's, den König gegen Craup aufzubringen. Diefer war 
ein tüchtiger Finanzmann,, der gut auf Plusmacherei zu 
Gunften der Eöniglihen Kaffe ſich verftand und uner- 
fhöpflih war, Einfhränfungen in den Ausgaben herbei- 
zuführen. Der König hielt ihn für unentbehrlid und 
verzieh, ihm feine dummen Streihe, wie er fein Verhaͤlt⸗ 
niß zur Wagnig nannte. Er dachte: ift die erſt fort, fo 
wird fi) das Spioniren von felbft geben. 


4. 


Nach drei Monaten kam die Königin mit einem NPrin: 
zen nieder, der aber im Sanuar 1719 wieder ſtarb. 

Einige Zeit lebte der Hof ruhig, der König mei: 
fieng in Potsdam, die Königin mit ihren Kindern in Berlin, 

Die junge Preinzeffin Wihelmine hatte viel zu leiden 
von ihrer Erzieherin, der Leti, die bei der geringften Ver: 
anlaffung ihre Verweiſe mit Schlägen begleitete. Die 
Prinzeſſin wagte niemals ſich darüber beim Könige zu be— 
ſchweren. Diefer liebte fie zaͤrtlich, wie nur fie ein fe— 
fies Soldatenherz lieben Eann ; dagegen fchien er eine Ab- 
neigung gegen den jungen Kronprinz Friedrich zu hegen, 
der immer ſcheu und fiumm ihm gegenüber ftand, weil 
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fein Vater niemals ein freundliches Wort an ihn richtete. 
Die Prinzeffin Wilhelmine hatte für ihr Alter viel Ver⸗ 
ftand. Sie lernte mit ungemeiner Leichtigkeit, war aber 
dem ohnerachtet von früh Morgens bis Abends fpät durch 
pedantifche Lehrer in allen Wiffenfhaften gequält. Ihre 
einzige Erholung war, wenn fie mit dem fünfjährigen 
Fritz fpielen durfte. Zwiſchen beiden Eöniglichen Kindern, 
die beide unter fo manchen Härten ihrer Erziehung zu 
leiden hatten, entfpann fich die zartlichfte Gefchwifterliebe, 
die erft mit ihrem Leben erloſch. 

Auch Prinz Friedrich hatte viel Verſtand, aber bei 
feiner Schwädhlichkeit in der Jugend befaß er lange nicht 
die Lebhaftigkeit feiner Schweſter; diefe wußte ihn indeß 
durch taufend Scherze von feinem Truͤbſinn, wenn auf 
nur auf Eure Zeit zu ermuntern. Deshalb war der 
Eleine Srig nie glüclicher, als wenn Wilhelmine bei ihm 
war und fich mit ihm befchäftigte. Dann verließ er gern 
feine hölzernen Soldaten, Trommeln und Eleinen Kano: 
nen, die er ohnehin nicht liebte und fpielte lieber mit 
den Puppen feiner Schwefter. Erfuhr das der König, 
fo brach ein Ungemitter los — dann hieß es, der Sunge 
ift ein Mädchen, er wird einmal die Nachtmuͤtze der Krone 
vorziehen, aber wird er größer, fo will ich ihm den preu» 
Bifhen Heldenfinn fon einbläuen. Meine Krone darf 
einmal Niemand tragen, der nicht ein großer Soldaten: 
freund und Kriegesfürft ift. 

Zr 
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In der Kinderftube und bei der Königin wurde ſtets 
Sranzöfifch gefprochen, daher der junge Kronprinz und 
deffen Schwefter weit eher und beffer Sranzofifch als Deutſch 
lernten, 





Zweites Rapitel. 


Friedrichs I. Ableben. — Zriedrih Wilhelm I. ſchraͤnkt 
die Hofhaltung ein. — Seine Erziehung, Neigungen und Günfte 
Yinge. — Grumbkow und Anhalt. — Ihr Plan den König von 
fi) abhängig zu machen. — Vermählung des Königs mit einer 
bannöverfhen Prinzeffina — Bemühungen der Günftlinge den 
König und die Königin mit einander zu entzweien. — Die Ins 
triguen fcheitern an ber Klugheit der Königin und der Rechte 
lichkeit des Königs, — Neue Intriguen von Grumbkow und 
Anhalt. — Pläne für die Verheirathung des kleinen Kronprine 
zen. — Grumbkow's Frömmelei. — Sein Plan den Marfgras 
fen von Schwedt auf den Thron zu heben und ihn mit Prin: 
zeffin Wilhelmine zu vermählen. — Befehl zu lieben. — Mits 
wirfung der Leti. — Prinzeffin Wilhelminens Benehmen. — 
Dperation der Königin dagegen unter Beiftand der Frau von 
Blaspiel. — Bergebliche Vorſtellungen dagegen von Geiten der 
Königin an den König. 





J. 


Kaum hatte der prachtliebende Koͤnig Friedrich J. am 
25. Februar 1713 mit ſtandhafter Ergebung ſeine Augen 
geſchloſſen, nachdem er in feierlicher Bewegung feinen lies 
ben Enkel, den damals erft ein Jahr alten Prinz Fried: 
rich und die vierjährige Eleine Prinzeffin Wilhelmine gefegs 
net hatte, fo begannen ſchon tie Hofintriguen in den 
Umgebungen des neuen Königs, und feltfam genug be: 
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trafen fie Pläne über die einftmalige VBermählung diefes noch 
fo jungen Prinzen und der Eleinen Prinzeffin Wilhelmine. 

Der neue König hatte die alte glänzende Hofhal— 
tung vollig umgewandelt, den Etat einer zahlreichen über- 
flüffigen Dienerfchaft und Hofbeamte , mit ihren verſchwen— 
derifchen Gehalten gefteichen und Alles auf den einfach— 
ffen, faft bürgerlihen Fuß eingerichtet. Seine Dekonomie 
ging bis in dag kleinſte Detail, fo daß kaum fein Mittags: 
tiſch an den gewoͤhnlichſten Speifen ausreichend befegt war. 

Schs Monate nur nach dem Tode des Königs war 
der Hof in bisheriger Weife ‚geblieben , da plöglich brach, 
wie ein Blig aus blauem Himmel, die Umwandlung der 
ganzen Hofhaltung herein und wer fortan noch des Koͤ— 
nigs Gunft erlangen wollte, mußte Sturmhaube und 
Küraf anlegen — Alles in den Umgebungen des Königs 
war bald Dfficter oder Soldat — von dem. alten Hofe 
mit den goldgefticten franzöfifchen Gallakleidern und gro— 
fen Alongeperuden fahb man feine Spur mehr. 

Um fich ein richtiges Bild von den damaligen Zu: 
ftänden am preufifchen Hofe zu machen, muß 'man einen 
Blick auf den Charakter des Königs und feiner beiden 
Bünftlinge : Grumbkow und den Fuͤrſten von Anhalt werfen. 

Die Erziehung des. Königs war: dem Grafen von 
Dohna anvertraut gewefen, Diefer. hatte fie. allerdings 
ſehr vernachläffigt gehabt. Und: fo war dem Könige eine 
gewiffe Roheit, im Gefhmad feiner Vergnügungen, wie 
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in einer despotifchen Behandlung feiner Familie und Um: 
gebungen geblieben. Um ihn nicht ungerecht zu beur: 
theifen, muß man einen Bli® auf jene Zeit werfen. alt 
auch damals franzöfifches Mefen, mit aller Ueppigkeit, 
Galanterie und Prachtliebe an den Höfen, fo waren doch 
innerhalb der prunfenden Außenfeite, die Sitten weder 
fo rein noch fo fein gebildet, um es auffallend zu fin- 
den, wenn eine derbe kraͤftige Soldatennatur, wie die 
Friedrich Wilhelm's J., wenn er die glatten franzöfifchen 
Formen abftreifte, mit einer Nauheit auftritt, die wir 
nach unferen Gefühlen eine entfegliche Roheit nennen moͤch⸗ 
ten. Bopf und Schwert, vorzüglich aber Stod und Ga: 
mafchen führten damals das Neaiment am Föniglichen 
Hofe zu Berlin und Potsdam. Friedrih Wilhelm I. war 
von Jugend auf ſchon vermöge feiner Eräftigen Natur 
und bdespotifchen Neigungen ein großer Soldatenfreund, 
oder vielmehr ein Freund großer Soldaten. Schlicht und 
einfach in feinem Weſen, war ihm die Prunfliebe feines 
Vaters zumider. Er war überzeugt, daß dabei der Staat 
zu Grunde gehen müffe und fo verfiel er in das andere 
Ertrem , er trieb fein Erfparungsfpftem bis zum Geiz; 
nur eine Paffion hatte er, die ihn verſchwenderiſch machte, 
das war die Leidenfchaft für große Soldaten. Dafür 
fparte er Eeine Summen; während er fir die Tafel jes 
den Pfennig controlirte und eg an diefen und anderen 
Bedürfniften feines Haufes am Nothwendigſten fehlen lieg, 
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Sm Kriegsmefen hatte er mehr Sinn für die Auss 
bildung des Paradewefens als der höhern Strategie; ob— 
gleich fein Zalent ſich im Kriege fehr tüchtig erwies, 
Er befaß dabei einen lebhaften Geift mit einem durch: 
dringenden Scharffinn; aber fein aufbraufendes Tempera— 
ment, das fich fo leicht zum Sähzorn hinreißen ließ, ges 
ftattete ihm oft nicht die Ruhe einer befonnenen Weber: 
tegung. Bei feiner: gewaltigen Energie hörte er felten 
die Stimme des Mitaefühlse. Was er für gerecht hielt, 
das führte er auch rudfichtslos durh. Dabei aber war 
er treu. und fell. Wem er einmal feine Gunft gefchenkt 
hatte, den ließ er niemals fallen... Und ohnerachtet feines 
Geizes war er mohlwollend und mildthätig gegen Arme, 
Er ließ viel bauen, aber keine Prachtbauten , fondern dem 
Gemeinwohl oder Einzelnen feiner Bürger nüsliche Häus 
fer. Auch begründete er mehrere wohlthätige Stiftuns 
gen. Der König liebte weder das Gepränge noch den 
Luxus; doch wo er glaubte, daB es der Ehre feines Hau: 
fes galt , fcheute er Eeinen Aufwand, 

Um ihn gegen die galanten Ausfchweifungen ficher 
zu ftellen,, die damals an vielen Höfen Mode waren, hat: 
ten ihm feine Hofmeifter vom weiblichen Gefchleht die 
ungünftigite Meinung beigebracht. Und diefes Vorurtheil 
war bei ihm fo tief eingewurzelt, daß er nicht nur ges 
gen feine Gemahlin die Königin fehr eiferfüchtig war, 
fondern auch feine Zöchter mit Härte behandelte. 

« 
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So war e3 denn feinen Vertrauten, dem Fuͤrſten 
von Anhalt: Deffau und feinem Minifter Grumbkow, 
der nachmals Feldmarfchall wurde, leicht, um ihre Ins 
triguen ducchzuführen,, den König gegen die Königin aufz 
zubringen und Zroietracht in diefe früher fo glücklich ge— 
wefene Ehe zu fäen. 

Der Zürft Leopold von Anhalt-Deſſau, der fpäter 
unter dem Namen des alten Defjauers befannt wurde, 
war einer der tüchtigften Heerführer feiner Zeit. . Mit 
tüchtiger Kenntniß im Kriegeswefen , verband er einen 
ausgezeichneten Gefchäftsgeilt. Sein foldatiih derbes 
Mefen flößte Surcht ein, wußte fi aber auch Gehorſam 
und Reſpect zu verfchaffen. Dabei war er populär und 
zutraulich, und trotz feines tüchtigen Stodregiments bei 
den Soldaten beliebt. in unermeglicher Ehrgeiz ließ ihn 
fo leicht vor Feiner , felbit unerlaubten That zurüdfchreden, 
wenn es ihm auf die Erreichung gewiffer Zwede ankam. 
Er war ein treuer Freund feiner Anhänger, aber ein uns 
verföhnlicher Feind eines Seden, der ihn einmal beleidigt 
oder feine Pläne ducchkreuzt hatte. Doch war er gerecht 
und edel genug, feinen Haß gegen folhe Perfonen , nie- 
mals auf die Angehörigen derfelben zu übertragen, Diefe 
hatten im Gegentheil nicht felten Beweife von Groß: 
muth empfangen. 

Ein lange nicht an Fond du coeur fo hochftehender 
Charakter war Grumbkow. Er war einer der gefchicktes 
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ſten Miniſter ſeiner Zeit. Ein ſchmiegſamer Geiſt und 
die gewandteſte Unterhaltungsgabe und raſche, lebhafte 
und geiſtreiche Antworten, die er oft ſehr treffend zu ges 
ben wußte, madıten ihn zum angenehmften Gefellfähafter 
und dem Könige unentbehrlih. Doch feine ganze gefäls 
lige und fchöne Außenfeite verhüllte nur einen falfchen, 
feibftfüchtigen Charakter. Dabei war er ebenfo ausfchwei- 
fend als jährornig. Er fehmiegte ſich mit Unterwuͤrfig— 
Eeit unter den despotifchen Willen feines Königs und 
Heren und war doch gefchmeidig genug, ihn ganz nad 
feinem Willen zu lenken ohne daß er es merfte. Ein un: 
gemefjener Ehrgeiz und ein großer Hang zu Intriguen verz 
widelte ihn in viele Angelegenheiten des Hofes; doch 
immer mußte er durch Klugheit, und da er kein Mittel 
fcheuete, um feine Abfihten zu erreihen, feine Pläne 
durchzuführen. 

Zwei Charaktere, wie dieſe beiden, die noch dazu 
in der innigften Wertraulicjkeit zu einander ftanden, wir 
würden fagen Freundſchaft, wenn dieſer Begriff nicht 
zu hoch ftände für einen fo Ealtherzigen Menfchen wie 
Grumbkow war, Eonnten gefährlich werden an einem Hofe, 
wo fie fich einmal feftgeniftet hatten, fo lange fie in Ge- 
meinfchaft handelten. — Wir werden fpäter noch einmal 
ausführlicher auf dieſe merkwürdigen Charaktere zurüd- 
kommen. 

Ihr Plan war geweſen, den Koͤnig zu regieren und 
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ihm eine Gemahlin zu geben, die von moͤglichſt befchränf: 
tem Verftande, ganz von ihnen abhing. Diefer Plan 
aber mißlang. Der König, als Kronprinz, vermählte fich 
ganz gegen ihre Abfiht, mit einer hannöverfchen Prin: 
zeffin, einer liebenswürdigen Dame voll Geilt und Ans 
muth. Da fie fahen, daß ſich der damalige Kronprinz 
ſehr hingezogen fühlte zu feiner jungen Gemahlin, fo blieb 
ihnen nichts übrig als alle Intriguen in Bewegung zu 
fegen, beide mit einander zu entzweien. Zu dieſem Zweck 
hatten fie allen Leidenfchaften des Kronprinzen gefchmei- 
chelt und ihn zu Ausfchweifungen verleitet, während fie 
Eiferfucht in der fo leicht erregbaren, zum Miftrauen 
geneigten Seele des Kronprinzen gegen feine daran ganz 
unſchuldige Gemahlin zu erregen fuchten. Die nachmalige 
Königin bedurfte aller ihrer Zugend und Klugheit, um 
den Stürmen zu entgehen, welche dieſer Grumbfow in 
Verbindung mit dem Fürften von Anhalt gegen fie ans 
gefacht hatte. ' 

Indeß an der frengen Nechtlichkeit und dem religi— 
ofen Sinn des Königs fheiterten ihre Pläne, eine Schei: 
dung des Eöniglihen Paars herbeizuführen und damit 
eine Verbindung einzuleiten, die mehr geeignet fein würde 
ihrem Wunfd zu entfprechen,, den König durch die Köniz: 
gin zu leiten, Es mußte daher ein neuer Plan entwor⸗ 
fen werden. Friedrich Wilhelm war nah dem Tode fei- 
nes Vaters König geworden und Prinz Friedrich hatte 
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dadurch die naͤchſte Anwartſchaft auf den Thron und den 
Zitel eines Kronprinzen von Preußen erhalten. 


2. 


Der Eleine Kronprinz Friedrich hatte fein fünftes 
Lebensjahr betreten und Prinzeffin Wilhelmine war fieben 
Sahre alt, als bei Gelegenheit einer Soirke am Hofe dee 
Königin, noch ehe das Spiel begann, der Minifter Grumb- 
kow den Fürften von Anhalt, der ſchon die neue eins 
fachere Generalsuniform trug, an die Hand nahm und 
ihm mit geheimnißvollee Miene und gedämpfter Stimme 
zuflüfterte: „Erlauben Sie, Durchlaucht, wir haben Wich— 
tiges mit einander zu überlegen. Bleiben wir beide ſtets 
d’accord und gehen Hand in Hand, fo kann unferem 
Einfluß nichts widerftreben.‘‘ 

„Bir find ja Freunde,“ ſprach der Fürft und drückte 
dem eleganten Höfling mit foldatifchee Kraft die Hand, 
. ‚und haben gleidye ISntereffen. Nehmen wir unfere Mes 
füres mit Bedacht, fo bleibt unfer Negiment bier uners 
ſchuͤtterlich.“ 

Nachdem fie durch einige der Prachtgemaͤcher gegan⸗ 
gen waren, die in der langen Zimmerreihe mit Wachs— 
lichtern, Dank dem jegigen Erfparungsfnfteme nur ſchwach 
beleuchtet und menfchenleer waren, blieben beide in einer 
Senftervertiefung ftehen, von einem ſchweren Vorhang 
von Seidenbrofat faft ganz verdedt. Unten die Straßen 
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von Berlin hatten damals noch Eeine Erleuhtung. Nur 
hier und da flimmerte ein ſchwaches Licht durch die trüs 
ben Eleinen Senfterfcheiben der hohen dunkelen Häufer. 
Nur ein paar Schloßlaternen brannten vor dem Portale, 
übrigens waren die Equipagen und Portechaifen von Fadei- 
trägern begleitet. So war diefe Senflernifhe ein recht 
einfames, faft melancholiſches Pläschen, ganz geeignet 
dazu, um dort geheime Verfhmwörungen anzuzetteln. 

„Haben Ew. Durchlaucht heute Abend,“ ſprach Grumb— 
kow mit gedämpfter Stimme, „den Eleinen Kronprinzen 
beobachtet ?“ 

„Run, er fcheint eine fehr fchwächliche Gefundheit 
zu haben und eine mürrifhe,, fhmwermüthige Gemüthsart.‘‘ 

„Folge jenes unerklärlihen Widerwillens, den der 
König fhon lange gegen feinen einftigen Thronfolger ges 
faßt hat und der lieblofen harten Behandlung, die ihn 
Eopffheu macht.“ 

„Indeß iſt der Eleine Fritz, fo viel fih an einem 
Kinde bemerken läßt, nicht ohne Geiſt,“ fprady der Fürft 
von Anhalt, „in der That fcheint er mehr Genie zu ha— 
ben,-al& der König meint, der ihn einen Dummkopf 
neunt, weil ec fi) aus den Eleinen hölzernen Soldaten, 
Kanonen und Trommeln nichts macht, die ihm der Koͤ— 
nig fo reichlich gefchenkt hat. : Wenigftens ift Frau von 
Rocoulle ganz entzuͤckt über die Saffungsgabe und Wiß— 
begierde ihres Eleinen Zoͤglings.“ 
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„Defto fchlimmer, namentlich für uns,’ fprach 
Grumbkow, „denn ein gefcheuter König will felbft regie— 
ren, nur ein Dummkopf oder ein Fürft, der wie unfer 
König feine Liebhabereien , Leidenfchaften und einen heftigen 
Charakter hat, Laßt fih von Elugen Raͤthen der Krone, 
die feine Schwächen zu benugen wiſſen, leiten.‘ 

„Dann müßte man fuchen dem Kronprinzen einft 
eine Gemahlin zu geben, die ganz von. unferem Willen 
abhängt , fei fie bornirt, oder und wenigſtens verpflichtet 
für ihre Erhebung.‘ 

„Ich bitte Gott pflichtſchuldigſt,“ erftärte Grumb⸗ 
kow im geheuchelten Ton voͤlliger Ergebenheit, „daß er 
dieſen hoffnungsvollen Sproͤßling des koͤniglichen Hauſes 
uns erhalten moͤge. Wenn es indeß, wie es den Anſchein 
gewinnt, dem König der Könige gefallen ſollte, ihn fruͤ⸗ 
her abzuberufen aus diefem irdifhen Sammerthale, ehe 
der Glanz der Krone fein Haupt umgiebt, fo würden wir 
mit Wehmuth daran denken müffen,, die Thronfolge fo 
zu. ordnen, daß unfer Einfluß und unfere Machtftellung 
nur um fo bedeutender wird. Indeß ich bete mit unferm 
Erlöfer am Kreuz: Here, nit mein Wille, font ber 
Deinige gefchehe.‘‘ | j 

Dabei hatte er die Hände gefaltet und mit einem tie, 
Seufzer nad) oben geblidt, wie es der König gern hatte, d 
deshalb den argen Öottesleugner Grumbkow für den froͤmn 
fien und gottesfürchtigften Mann in feinen Staaten hielt 
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Der Fürft von Anhalt lachte, „Wozu dieſe Maske,‘ 
fprady er, „mir gegenüber ? Ich dachte, wir beide kennen 
ung durch und durch und. find darin einig, daß und nur 
geholfen wird durch den Zod des kleinen Fritz.“ 

„Das gebe der Himmel,‘ fprady) Grumbkow in dem⸗ 
felben frömmelnden Ton, den er fich einmal angemwöhnt 
hatte. „Und auf diefen Fall,’ fuhr er fort, „würde 
ung geholfen fein, wenn ber Markgraf von Schwedt, 
der naͤchſte Prinz von Geblüt nah dem. Kronprinzen, 
zur Krone Preußens berufen würde.‘ 

„Allerdings, und für diefen Fall fchlage ich vor,‘ 
entgegnete der Fuͤrſt, „daß man ihm unfere Eleine Prin- 
zeffin Wilhelmine zur Gemahlin gäbe.‘ 

„Der Markgraf von Schwedt ift nur neun Sahre 
älter als die Prinzeſſin,“ erklärte Grumbfow , „und fein 
befchränfter Verftand fcheint geeignet zu fein, den jebt 
fhon fo eiteln Prinzen in völliger Abhängigkeit von 
uns zu erhalten. Bitte um Entfohuldigung, Durch 
laucht,“ fügte Grumbkow hinzu, „daß ih mich über 
die Perſoͤnlichkeit diefes jungen Herrn fo freimüthig 
außere, der die Ehre bat, Ew. Durchlaucht verwandt 
zu fein.‘ / 

„Ganz richtig, mein Neffe durch feine Mutter, ein 
Grund mehr ihn zu protegiven,, denn der Onkel wird 
doc) einen fo ſchwachkoͤpfigen Neveu, der ihm eine Krone 
verdankt, ſchon in Ordnung zu erhalten wiffen, und die 
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Prinzeffin in Abhangigkeit zu erhalten, Grumbkow, das 
wird Ihre Aufgabe fein.‘ 
Keine Sorge, Durchlaucht, die Leti, Gouvernante 
der Prinzeffin, ift meine Greatur und mie unbedingt er— 
geben. Die hat aber eine merkwürdige Gabe die junge 
Prinzeffin zu tyrannificen und felbft mit Schlägen zu 
tractiren , fo daß fie nicht einmal wagt, fich bei der Ko- 
nigin zu beſchweren.“ 

„Trefflich, trefflich,“ rief der Fürft, ‚und an Grüns 
den, dem Könige die Sache plaufibel zu machen, fehlt 
es auch nicht. Man darf ihm nur vorftellen, das fei 
der einzige Weg zu verhindern daß die Allodialgüter des 
Markgrafen, welche Kunfellehne *) find , der Eüniglichen 
Familie erhalten werden. Und Ihre Sorge, Grumbkow, 
wird es fein, diefe Sdee dem Könige zu infinuiren, aber 
fo daß er meint, daß es feine eigenen Gedanken ſeien.“ 

„Keine Sorge, Durdlaucht , ich weiß ihn zu behans 
deln. Sch werde erft die Frage über die Allodien des 
Markgrafen von Schwedt fo leicht hinwerfen. Gebt er 
darauf ein, fo werde ich ihm ganz offen fagen, daß die 
Politik feines Eoniglihen Haufes diefe Vermählung fors 
dere, fowohl um die Allodien der Krone zu erhalten, 
als auch um den erften Prinzen von Geblüt naͤchſt dem 
Kronprinzen auf immer zu verbinden. Sch werde darauf 


*) Lehne, die auch auf die weiblichen Glieder der Familie übers 
gehen. D. V. 
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hindeuten, daß Se. €. Hoheit der Kronprinz ſchwaͤchlich 
und wie jeder Menfch fterblich fei; ja noch mehr, daß 
e3 ja in der Hand Str. Majeftät liege, denfelben, wenn 
dero hohe Weisheit ihn zur Negierung unfähig halten 
follte, von der Thronfolge auszufchliegen. Daher fei es 
Pflicht, in Zeiten dafür zu forgen, daß die Konigsfrone 
wenigftens im Blute des Königs bleibe, indem Prin- 
zeffin Wilhelmine zur Königin von Preußen erhoben 
würde. Wenn Sie mich fo würdigen, Durchlaucht, fo 
kann der Erfolg unmoͤglich ausbleiben. 

Mit einem bedeutfamen Handdrud ſchieden die beis 
den würdigen Vertrauten einer Sntrigue , die fo viel Un» 
heil über die Eönigliche Familie brachte. 

Grumbkew war gewandt genug, diefen Plan mit 
Geſchick zu verfolgen. Leicht hingeworfene Bemerkungen 
erregten exit die Aufmerkfamfeit auf den möglichen Ver— 
luft der Schwedtfchen Allodialguͤte. Der König wurde 
dadurch einer ernfthaften Unterredung über diefen Gegen 
ftand zugänglich) , worin Grumbfow die Heirath der Prins 
zeffin Wilhelmine mit dem Markgrafen von Schwedt als 
einzige Möglichkeit diefe Güter zu retten, hervorhob. 
Dann wurde in der ungezwungenen Unterhaltung im Xa= 
badscollegum des Königs diefe Angelegenheit fchergend 
und freimüthig befprochen und mas die Hauptfache war: 
der fchlaue und hochmüthige Kammerdiener Eversmann, 
der Alles geltende Günftling des Königs wurde ind In— 

Belani, Friedrich J. 4 


90 


tereffe gezogen und endlich der König berwogen, daß er 
dem Fürften von Anhalt fein Wort gab, daß er beiden 
jungen Perfonen Befehl geben wolle, einander zu lieben. 
Das gefchah denn auch in foldatifcher Weife, die Eeinen 
Widerſpruch litt. 

„Ew. Liebden,‘’ ſprach der König zum Markgrafen, 
„werden hiermit beordert, unferer Tochter Prinzeffin Wil—⸗ 
helmine regelmäßig Eure AUufwartung zu madhen, und 
Dir, Wilhelmine, befehle ich, diefen jungen Prinzen als 
Deinen fünftigen Gemahl zu lieben.‘ 

Die Eleine Wilhelmine hatte begreiflih noch Eeine 
Idee davon, mas Liebe fei. Sie fah ihren EFöniglichen 
Pater mit ihren großen blauen Augen faſt fragend an. 
Diefer aber fand vor ihre mit untergefchlagenen Armen 
und ſprach mit der ſchnell aufflammenden Nöthe des 
Jaͤhzorns: „Verſtanden? Du folit ihn lieben, und Sie, 
Leti,“ ſprach er zur Gouvernante, „wenn das Eleine 
Ding die Gaprice haben follte, nicht par ordre zu lie 
ben, fo geben Sie ihr die Ruthe; wonach ſich zu richten.‘ 

Mit diefen Worten machte er Kehrt, wie ein eins 
ererzirter Soldat, ging auf die große Slügelthür zu, welche 
fogleich fein Leibmohr im orientalifhen Coſtuͤm öffnete, 
Zwei Zamboure draußen rührten die Trommel, man 
hörte das Naffeln der Gewehre, von Seiten der Wache, 
die vor dem König das Gewehr präfentirte und der Ko: 
nig war fort, aber fein Befehl zu lieben war zucüdgeblieben. 
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“ 
3. 

Fräulein Leti, die ebenfall$ von Grumbkow gewon— 
nen war, hatte denn auch nichts eiftiger zu thun, als 
den jungen Markgrafen von Schwedt, der damals etwa 
fiebenzehn Sahre alt war, mit vollen Baden zu loben und 
der Prinzeffin Wilhelmine den Königlichen Befehl ihn zu 
lieben, mit dem größten Eifer einzufchärfen. 

Der Eleinen Wilhelmine kam diefer Befehl fo Eomifch 
vor, daß fie lachte. Die Leti wurde böfe und fehlug fie 
mit der Ruthe, bis Prinzechen anfing zu weinen; dann 
wurde fie gehätfchelt und gelieb£ofet. 

„Mais mon Dieu“ fagte die Kleine fchluchzend, 
„Papa Majeftat hat befohlen, den Coufin Schwedt zu 
lieben, und ich weiß noch nicht was Liebe ift, bitte, bitte, 
liebe Mademoifille, fagen Sie mir, was Liebe ift, Sie 
find doh jhon alt genug, um fhon geliebt zu haben.’ 

Die Gouvernante kam über diefes kindiſche Anfin- 
nen, das übrigend ganz vernünftig war, in nicht geringe 
Verlegenheit. Die ſchon ergraute Matrone hatte vielleicht 
Mühe, fi) an irgend eine Sugendliebe zu erinnern. Und 
dann die Gravität ihres Amts, ihre Pädagogik, die fie 
lehrte, die ihrer Erziehung anvertrauten jungen Mädchen 
fo lange als möglich in völliger Unkenntniß diefer gefaͤhr⸗ 
| lichen Leidenfchaft zu erhalten, fie follte nun dem unſchul— 
digen Kinde felbft wie ein Profefjor eine Lection über die 
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Kunft zu lieben halten, da fiel ihr zum Gluͤck noch 
Ovidius, de arte amandi ein, denn fie war eine 
gelehite Dame, die volltommen ihr Latein verftand und 
fie verfprach der Eleinen Wilhelmine, fie würde ihr morgen 
eine Lection darüber geben. Das gefhah in der Abficht, 
bis dahin diefes Buch zu fludiren ; aber wie erfchruf fie, 
als fie darin eine ganz andere Liebe, wovon fie wieder 
nichtS verftand, die griechifche Knabenliebe, gefchildere 
fand. So mar denn diefe Doctrin nicht zu gebrauchen ; 
fie Eehrte daher zu den gewohnten Lebenserfahrungen 
zurück und ſagte zu der Prinzeſſin: „Kleine Hoheit, Sie 
folten ihn lieben, wie Sie Ihren Heren Water lieben.‘ 

„Aber den liebe ih ja nicht, den fürchte ich.“ 

„Nun, id) meinte eigentlich) wie Shre Frau Mutter, 
Ihre Mojeftät die Königin.’ 

„Aber die kuͤßt mich und nimmt mid in den Arm, 
das follte fi einmal diefer Monfieur Markgraf unter: 
ſtehen!“ 

Neue Verlegenheit, das ſittliche Gefuͤhl ſoll man 
ehren und erhalten in der werdenden Jungfrau und doch 
konnte ſich die wuͤrdige Matrone aus ihren eigenen Ju— 
genderfahrungen und aus der Beobachtung Anderer eine Liebe 
ohne Kuͤſſe gar nicht denken. Doch dergleichen Lehren 
durfte die erfahrne Gouvernante unmoͤglich ihrem kleinen 
Zoͤgling geben. Sie belobte alſo deren Zuͤchtigkeit und 
ſagte, daß ſich eine junge Dame unter keinen Umſtaͤn⸗ 
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den von einer jungen Mannsperfon auf den Mund Eüffen 
laſſen dürfe ; die Liebe koͤnne man auch durch den refpefts 
vollen Handkuß gewaͤhren, mehr aber dürfe fie um Alles 
in.der Welt dem jungen Bewerber nicht erlauben. 

Sn der Seele der jungen Prinzeffin hatte aber dies 
fer Befehl: Du folft ihn lieben, den Eleinen Wider: 
fpruchsgeift geweckt. Wilhelmine erzählte die ganze Ge⸗ 
fhiihte ihrem Eleinen Bruder Fritz, der aber hatte ſchon 
philofophifhen Geift genug in fih, um ihr zu fagen: 
„Liebe läßt fich nicht befehlen,, folge Du Deiner Neigung 
und thue was Du willſt.“ 

„Gut,“ fagte fie, „der Nach ift nicht übel; ich 
kann den närrifchen Prinzen nicht ausftehen und woiders 
ih wird er mir mit feinee grinfenden Sreundlich£eit und 
ftudirten Oalanterie , ich werde ihm fehon einen Poffen 
fpielen, daß ihm das ganze Heirathsproject zuwider wer⸗ 
den fol.‘ 

‚Recht fo, Wilhelmine !’’ fprach Frischen mit alt: 
Eluger Miene, „ein Hans Narr muß gehänfelt werden.‘ 

Wilhelmine ließ fich das nicht zweimal fagen. Se 
mehr man fie ziwingen wollte den Markgrafen von Schwedt 
zu lieben, um fo widerwärtiger wurde er ihr. Bei jeder 
Beranlaffung ließ fie ihm ihre üble Laune empfinden. 
Gab er fih Mühe, ihre irgend eine vorher einftudirte 
Galanterie zu fagen , die freilich geziert genug heraus 
kam , fo lachte fie ihn aus oder wendete fih ab und 
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that gar nicht als ob fie ihn bemerfe. Auf der andern 
Seite ließ fie eg an Nedereien nicht fehlen ; fie fegte ihm 
heimlich Maiküfer oder Kletten in die Perude, ftedte 
ihm unbemerkt faule Aepfel oder Eier in die weit offen- 
ftehende NRodtafhe und zog ſich dadurch von ihrer Gous 
vernante Mademoifelle Leti lange und langweilige Straf: 
predigten zu, die fie dann, wenn fie mit ihrem Bruder 
Fritz allein war, mit Eomifhem Pathos wiederholte, womit 
fie den jungen Prinzen, der früh fehon Neigung zu Sa: 
tyre zeigte, amuͤſirte. Bisweilen gingen folche Eleine mad: 
chenhafte Unarten gegen den ihr beftimmten Brautigam 
nicht ab, ohne einen tüchtigen Klapps von der fehr jaͤh— 
zornigen Gouvernante zu empfangen, denn es war eins 
mal das Zeitalter der Schläge; ohne Schläge Fonnte 
Fein Soldat einexercirt, Eein Hund dreffirt und Eein Kind 
erzogen werden. Selbſt gegen die Eöniglichen Kinder 
ftanden Schläge nach Belieben der Erzieher ale ſouveraͤ— 
nes Mittel für eine gute Erziehung in der Inftruction 
obenan. 

Lange Zeit blieb die Königin Mutter über Diefen 
Heirathsplan in völliger Unmiffenheit, der Leti war dar— 
über im Namen des Königs das firengfte Stillfehweigen 
auferlegt worden. Diefe hatte wieder der Prinzefjin Wil: 
helmine verboten davon zu reden und die Eleine Prinzefz 
fin war durd) die Strenge ihrer Gouvernante viel zu ſehr 
eingefchüchtert, um eine Uebertretung dieſes Verbots zu 
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wagen. Die Königin hatte die häufigen Befuche des 
Markgrafen von Schwedt für mehr nicht gehalten als 
für die Höflichkeit eines nahen Verwandten des Eonigli- 
chen Haufes, Doch endlich fprach der König mit ihe 
von der Partie der Prinzefjin mit dem Markgrafen wie 
von einer entfchiedenen Sache. Diefe Mittheilung war 
ein Donnerfchlag für die Königin. Sie wußte wohl, daß 
fie gegen den eifernen Willen des Königs keinen Widerfpruch 
tagen durfte, Ihre einzige Waffe dagegen war Intrigue. 
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Sie lieg ihre Vertraute, die Frau von Blaspiel Eommen. 

„Denke Dir, liebe Blaspiel,“ fagte fie, „welche 
Verruͤcktheit der verruchte Grumbkow dem Könige wieder 
eingeblafen hat, das Kind, die Wilhelmine foll dem jun—⸗ 
gen Fat, dem Markgrafen von Schwedt verlobt werden.‘ 

„Das iſt Unſinn“, ſprach die gefällige Hofdame, ‚man 
muß diefen Grumbkow zu ftürzen ſuchen.“ 

„Das ift leichter gefagt wie geſchehen.“ 

„Sehr richtig, aber Beharrlichkeit führt zum Ziel, 
und vor allen Dingen muß eine andere Mariage, dem 
Project diefes Minifters und feines Spießgefellen des Fürs 
ften von Anhalt, entgegengefegt werden.‘ 

„Ich habe auch fhon daran gedacht, entgegnete 
die Königin, „weißt Du, Blaspiel, welch ein Heirathspro: 
ject für die Wilhelmine mie da foeben durch den Kopf geht 2“ 
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„Ohne Zweifel eine hohe Partie, deren Combina⸗ 
tion von großer Weisheit zeugen wird.‘ 

„Wenigſtens von meiner Elugen politifchen Berich: 
nung, foviel mein eigenes Intereſſe betrifft.‘ 

„Ew. Majeftät fpannen meine Begierde, Allerhöchft 
Ihre Intentionen zu vernehmen, aufs Höchfte.‘‘ 

„So vernimm denn, Du weißt, fo lange der König 
lebt, geftattete ee mir auf feine Entfchließungen auch nicht 
den geringften Einfluß.‘ 

„Das ift, mit Erlaubniß, nicht fehr weife von Sr. 
Majeität, Er ſchadet fich felbft, indem er feinen Genius, 
den Flugen Rath feiner hohen Gemahlin von fich mweifet.‘‘ 

„Ganz aus meiner Seele gefprochen, Blaspiel. Aber 
die Sache fteht einmal fo wie ich fagte, zum Gluͤck — 
Gott verzeihe, bald hätte ich mich verfprochen! — zum 
Unglüd wollte ich fagen, ift des Königs Gefundheit fehe 
ſchwankend.“ 

„Ja leider, die Anfaͤlle von Nervenkolik repetiren 
auf eine bedenkliche Weiſe.“ 

„Siehſt Du? ſo kann Gott der Herr der ganzen 
Grumbkow'ſchen Intrigue mit einem Schlage, das heißt 
durch einen tuͤchtigen Nervenſchlag mit einem Male ein 
Ende machen.“ 

„Alles Folge ſeiner heftigen Gemuͤthsart. Die Zorn⸗ 
ausbruͤche werden Se. Majeſtaͤt noch toͤdten. Man werde 
dieſe Kataſtrophe beſchleunigen, wenn... . ..“ 
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„Pfui, ſchaͤme Die, Blaspiel, das wäre ja Königs: 
mord, ein Kapitalverbrechen; im Gegentheil, man muß 
ihn vor Aerger behuͤten, und deshalb meine Pläne ganz 
in Geheim betreiben.‘‘ 

„Darf man erfahren?” ..... 

‚Allerdings, denn Du mußt helfen; doc, im eng: 
ften Vertrauen fei es gefagt, der Kluge denft an ſich 
ſelbſt zuerſt. Was foll aus mir werden, wenn der König 
fiie immer die Augen fchließt. Bisher habe ich mid) an 
den Gedanken gewöhnt, daß in diefem Falle mir die Vors 
mundfchaft über meinen Sohn, den Kronprinz Friedrich 
übertragen werden würde. Jetzt aber, das Heirathspro⸗ 
ject mit dem albernen Markgrafen, öffnet mir plößlich die 
Augen. Es ſtecken weit tiefere Pläne dahinter, als der 
Krone die Schwedt’fhen Allodialgüter zu retten. Man 
rechnet auf den Tod des Eleinen Fritz, der fehr ſchwaͤch⸗ 
ich if. Wer weiß, ob die Böfewichter ihn nicht befchleus 
nigen. Gott möge ihn behüten! Indeß wenn Fritz befei- 
tigt waͤre, fo würde der Markgraf als der nächte Prinz 
von Geblüt in die Succeffion eintreten, und feine Albern- 
heit ift offenkundig genug, um ihn unter fleter Vormund⸗ 
haft und Abhängigkeit von Grumbkow und Anbalt zu 
erhalten, und ich würde auf ein einfames Schloß mitten 
in eine Sandmwüfte der Mark vertiefen werden.‘ 

„Schrocklich, entfeglich !‘ 

„Darum muß dahin gewirkt werden, daß der Koͤnig 
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bewogen werde, ohne Vorwiſſen von Grumbkow ein gebei- 
mes Teſtament zu meinen Gunften zu machen und mir 
darin die Vormundſchaft über Frig zu vermachen.“ 

„Nicht mehr wie Necht und billig !“ 

„Aber damit meine Feinde, Grumbkow und Anhalt 
das Teftament nicht wieder umſtoßen, bedarf ic) eines mäch- 
tigen Schußges und den kann nur England mir gewähren.‘ 

„Ew. Mojeftät ftammen ja aus dem Haufe Braun: 
fchweig-Hannover, das jegt auf den Thron von Groß: 
britannien erhoben iſt.“ 

„Das genuͤgt noch nicht, Blaspiel, eg muß eine neue 
und engere Allianz mit meiner Familie angeknuͤpft wer— 
den. Der einzige Weg dazu wäre, wenn eine Vermaͤh— 
lung meiner Tochter Prinzeffin Wilhelmine mit dem jun 
gen Herzog von Sloucefter, Sohn des Prinzen von Wa—⸗ 
leg eingefadelt werden Eönnte. 

„Eine koͤſtliche Idee. Welchen Einfluß auf den König 
würde Ew. Majeftit dadurch erlangen! Aber der König 
verabfcheuet nichts mehr als den Einfluß fremder Gabinette 
auf feine Souveränetät. Er wird fehwer zu bewegen fein.‘ 

„Verſuchen wir das unmoͤglich Scheinende.“ 

In der That verſuchte zunaͤchſt die Koͤnigin den 
Koͤnig durch Bitten und Thraͤnen von ſeiner Idee abzu— 
bringen. Sie ſagte ihm unverhohlen, es liege ja auf 
der Hand, daß Grumbkow und Anhalt es bei dieſem Pro— 
ject nur darauf angelegt haͤtten, den Thronfolger, wenn 
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der Eränkliche Kronprinz mit Tode abgegangen fein follte, 
völlig von fich abhängig zu machen. Der Markgraf von 
Schwedt fei aber ein Neffe des Fürften von Anhalt, ein 
höchft bornirter , leicht zu lenkender Menfch, ein eitler 
Geck, der, wenn man feine Eitelfeit nur zu befriedigen 
verftehe, zu Allem in der Welt zu bringen fei. Dabei 
fei er ein würdiger Neffe feines Dheims; wie diefer von 
niedrigen Neigungen beherrſcht, liebe er das Böfe aus 
Schyadenfreude. Seine Noheit mache ihn gefchidt zu 
jedem Verbrechen , wer Eönne dafür garantiren, ob nicht 
der Ehrgeiz, den Thron zu befteigen, felbft Friedrich’ 
Leben in Gefahr bringe. 

„Haben Sie nun genug gepredigt Madame 2?’ fprach 
der König, und fein Geficht röthete fich , die Adern auf der 
Stirn ſchwollen auf, die vollen Brauen waren zufam: 
mengezogen und ein unheimliher Glanz firahlte aus fei: 
nen Augen. Er fprady das mit untergefchlagenen Armen 
vor die Königin hintretend und in einem Ton der Stimme, 
der einem grollenden heranziehenden Gewitter ähnlich war 
und feinen Widerfpruch duldete. So ermartete er mit 
fichtlicher Zurückhaltung Antwort. ‚Nun, Madame?’ — 

„Denn id nicht weiter reden darf, ohne Ihre Ma— 
jeftät zu erzuͤrnen, fo bleibt mie nichts Anderes übrig als 
Schweigen.‘ 

„Nun gut, Madame, fo vernehmen Sie meinen 
Entſchluß: Wilhelmine wird vermählt mit dem Markgra⸗ 
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fen von Schwedt; damit Baſta! Und höre ich das 
Geringfte wieder von der englifchen Intrigue, fo liegt 
Spandau ganz nahe! Verfianden ? — 

Damit flampfte er mit den Füßen auf das Par: 
quet von gebohntem Nußbaumholz und verließ Zimmer 
und Schloß, um nad) Potsdam zu fahren, wo fich der 
König bei feinem Leibregiment mit den baumlangen Gre⸗ 
nadieren viel wohler befand als im Schloffe zu Berlin. 


Drittes Capitel. 


Geburt eines zweiten Prinzen. — Neue Pläne Grumbs 
kow's. — Die hannöverfche Reife des Königs und der Könis 
gin. — Project einer Ba We Prinzeffin Wils 
helmine und dem Herzog von Gloucefier und dem Kronprinzen 
Friedrich mit einer englifchen Prinzeſſin. — Grumbkow's und 
des Fürften von Anhalt Ucherrafhung und Contremine. — 
Element. — Deffen Anilage gegen Grumbkow. — Confrontas 
tion. — Clement verliert fein Spiel; deſſen Hinrichtung. — 
Krankheit des Königs. — Zeftamentsgefchichte. — Sntriguen, 
um das Zeftament der Königin zu entwinden. — Die Blase 
piel. — Ihre Sntrigue gegen Grumbkow und Anhalt. — Shre 
Audienz bei dem König. 


1. 


Die Geburt eines zweiten Prinzen im Sahre 1717, 
der zwei Jahre darauf wieder ftarb, gab den Intriguen 
Grumbkow's nur eine andere Richtung. Denn blieb aud) 
diefer zweite Prinz leben, fo Eonnte der Tod des Kleinen 
Fritz ihren Plänen noch nicht förderlich fein, weil alsdann 
der Markgraf von Schwedt nod nicht zuc Thronfolge 
Fam, vorausgefeßt, daß der neugeborne Prinz leben geblie- 
ben wäre. 

Es Eam noch ein bedeutender Querſtrich durch ihre 
Intrigue hinzu. 
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Auf einer Reife, die der König und die Königin 
zu den hohen Verwandten der Letztern unternommen hats 
ten, war die Idee einer Doppelvermählung,, der Prinz 
zeffin Wilhelmine mit dem Herzog von Öloucefter, Sohn 
des englifchen Thronfolger® und dem Kronprinzen von 
England, und die zweite Partie des damals erft fünfs 
jährigen Kronprinzen von) Preußen, Friedrich, und der noch 
Eleinen Prinzeffin Amalie von England zur Sprache. Wider 
Erwarten wurde der König füc diefes Project gewonnen. 
Damals hingen Krieg und Frieden meiltens von perföne 
lihen Zu: und Abneigungen der Monarchen und ihrer 
Umgebungen ab und fo mußte die doppelte Verbindung 
mit dem englifhen Königshaufe, die durch die Verwandt: 
haft deſſelben mit der Königin ſchon eine dreifache gewor» 
den war, dem gefunden Verftande des Königs als Garan⸗ 
tie einer unzerreißbaren Alliance mit dem mächtigen Engs> 
land erfcheinen. — Nicht ohne Schlauheit hatte die Köniz 
gin diefe Beziehungen eingefädelt, während der König 
fern von Grumbeow und Anhalt, die in Berlin zuruͤck⸗ 
geblieben waren, ihren Einfluß auf ihn nicht üben konn⸗ 
ten. Die Königin hatte ihm noch dazu das Verſprechen 
abgenommen, das doppelte Vermaͤhlungsproject diefen bei: 
den Rathgebern der Krone nod fo lange als möglich 
geheim zu halten, da ja, wegen der Sugend des Prinzen 


und der Prinzeffin, noch die Ausführung deffelben fo fern lag, 


So war es möglich, daß ein Briefwechfel zwifchen 
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dem jungen Herzog von Glouceſter und der Prinzeffin 
Wilhelmine eingeleitet wurde, dem von feiner Seite mehrere 
niedliche und Eoftbare Geſchenke an die Eleine Prinzeffin 
beigelegt waren, ohne daß Grumbkow und Anhalt Arg 
daraus hatten. Das Geheimnig wurde faft ein Jahr 
verwahrt. Endlich Famen fie beide dahinter, da Grumb— 
kow überall frine Spione hatte und fihon war es ihnen 
aufgefallen, daß der König auf alle ihre Andeutungen 
wegen des fruhern Projects einer Wermählung der Prin- 
zeffin Wilhelmine mit dem Markgrafen von Schwedt nicht 
mehr eingehen zu wollen fchien. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit fagte einft der König: 
„Laßt mich zu Frieden mit folhen Poffen, es find andere 
Bermählungspläne im Werke. Am Ende müßt Ihr doch 
darum wiffen, um die meiteren Einleitungen zu treffen ;“ 
und nun theilte er ihnen den ganzen Plan mit. 

Grumbkow und Anhalt waren wie aus den Mol: 
£en gefallen. Sie erfannten augenblicklich , wie fehr dadurch 
der Einfluß der Königin fleigen müffe und daß, wenn 
diefe Doppelheirath zu Stande kommen würde, aller ihr 
Einfluß nah dem Tode des Königs verloren fei. 

„Was fangen wir nun an ?' fagte Anhalt zu Grumbs 
kow, als der König hinausgegangen war und fie in der 
größten Betroffenheit alle ſtehen gelaffen, ein Beweis, 
daß er weder ihren Math verlangte, noch ihren Wider: 
fpruch geduldet haben würde, 
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„Es giebt nur einen Meg, der bei der leidenfchaft: 
lichen Heftigkeit des Königs Fein unmöglicher ift, er muß 
mit dem englifhen Gabinet entzweit werden.“ 

„Ganz gut, aber wie?‘ 

„Laſſen Sie mich die Sache einfädeln, Durchlaucht, 
ich ſtehe für den Erfolg.‘ 

Ehe Grumbkow dazu nur die Einleitung treffen 
konnte, wurde feine Stellung am Hofe untergraben, und 
die Gefahr, allen Einfluß zu verlieren, flieg auf die Spitze. 

Es waren zwei Creigniffe, die auf den gewandten 
Intriguant einen erfchütternden Eindrud machten; aber 
mit feltener Gewandtheit und Unverfchämtheit wußte er fich 
herauszuwickeln. 

Es war damals die goldene Zeit der Gluͤcksritter. 
So machte unter Anderen in Berlin ein Menſch, der ſich 
Clement nannte, großes Aufſehen und ſpielte in dieſer 
Intrigue eine nicht unbedeutende Rolle. 

Dieſer Menſch wußte ſich mit einem geheimnißvol- 
ten Nimbus zu umgeben. Er hüllte fein Herkommen in 
mofteriöfe Andeutungen, und gab fich das Anfehen, als fei 
er eine hohe Perſon, die im Sncognito fich am preußi= 
fhen Hofe aufhalte. So kam es denn, daß Einige ihn 
für einen natürlihen Sohn des Königs von Dänemark, 
Andere für den Abkoͤmmling des Prinz-Regenten von Dr: 
leans hielten. Die letztere Annahme wurde noch dazu 
durch eine große Aehnlichkeit mit diefem bekanntlich ſehr 
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ausfchweifenden Prinzen begünftigt. Die Wahrheit indeg 
war, die erft fpäter durch die gegen ihn eingeleitete Cri— 
minalzUnterfuhung an den Zug fam, daß diefer Aben— 
teurer einentlih aus Zransfylvanien herſtammte. Er 
nannte fich früher Nofenau und war Secretäc des Prinz 
zen Ragotzky gerwefen. Unter dieſem Namen war er früher 
fhon wegen Betrügereien fledbrieflicy verfolgt worden. 
In Berlin nannte er fich Clement, um unter dieſer 
Firma dort neue DBetrügereien verüben zu koͤnnen. — 
Dergleihen Schwindelei und Namenswechſel war bei dem 
damaligen mangelhaften Zuflande der Polizei allerdings 
leicht möglih und kam ſehr oft vor. 

Indeß follte er nicht lange in Berlin feine große 
Rolle fpielen. Er wurde auf einer großartigen Betrüges 
rei ertappt, indem er Handfchrift und Siegel eines ange: 
ſehenen deutfhen Fürften nachgeahmt hatte, um Namens 
deffelben bedeutende Geltfummen für ſich felbit zu negotüren. 

MWahrfcheinlih in der Meinung, fich damit zu retz 
ten und Amneſtie zu gewinnen, gab er während der Unter: 
fuhung zu Protokoll, daß er dem König ein höchft wich- 
tiges Staatsgeheimniß zu entdeden habe, von dem die 
Sicherheit feines Lebens und Throns abhaͤnge; aber er 
fonne dieſes Geheimniß nur Sr. Majeltüt unter vier 
Augen fagen. Würde ihm aber eine Privataudienz Aller- 
hoͤchſten Orts nicht zugeftanden, fo würde er das Geheim- 


niß mit ins Grab nehmen und waſche feine Hande in 
Belani, Friedrid) J. 5 
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Unfhuld, wenn für Se. Majeftät und den Etaat gro: 
es Ungluͤck daraus entftehen follte. 

Das war genug um den König zu bewegen, den 
Griminat gefangen kommen zu laffen. Diefer Menfch 
hatte eine imponirende Perfonlichkeit. Groß und ſtark 
von ©eftalt hatte er felbft dem Könige gegenüber in 
Miene und Haltung das Anfehen eines Mannes von 
fürftlihem Range. Die Kette, die er trug, ſchien ihm 
eher eine Chrenauszeichnung zu fein, als zue Demüthi- 
gung zu gereihen. Dabei befaß der Menſch eine wahr: 
haft hinreißende Beredtfamkeit und eine durch nichts in der 
Melt zu erfchütternde Frechheit. So enthüllte er Denn 
dem Könige eine Reihe von Intriguen und Schandtha: 
ten, die der Minifter Grumbkow felbft begangen haben 
ſollte. Es befand ſich darunter ein Anfchlag gegen das 
Leben des Königs und der beiden Prinzen; ferner: der 
Man, den König mit England zu entzweien, um die 
projectirte Doppelheirath zu hintertreiben, dann die Vers 
mählung der Prinzeffin Wilhelmine mit dem Markgrafen 
von Schwedt durchzufesen und fich felbft auf diefe Weife 
die Herrfchaft zu fichern. Er fügte hinzu, daß er alle 
diefe Intriguen aus Grumbkow's eigenem Munde wiffe, 
mit dem er fehr genau bekannt ſei. Der Minifter habe 
ihm alle feine Pläne entdedt, um ihn als Mitverfchwo: 
tenen zu gewinnen. Auch fehle es ihm nicht an Brie— 
fen, die den Hochverrath des Minifters klar beweifen würden. 
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Damit hatte Clement, mit großer Gewandtheit, Wahr: 
heit und Lüge, Bekanntes und Erfundenes fo glaubhaft 
und wahrſcheinlich zufammengeftellt, daß der ohnehin fchon 
mißtrauifhe und zum Jaͤhzorn geneigte König gegen 
Grumbkow auf das Aeußerfte erbittert war und feinem 
vertrauten Kammerdiener Eversmann befahl, den Mini: 
fter fogleich ing Schloß herbeizubefcheiden. 

„Augenblicklich vortreten!“ donnerte der König dem 
Kammerdiener zu und diefer verließ das Dimmer. Die 
Wache trat ein und der Konig gebot den Inquiſiten ab— 
zuführen: „Aber warten!’ feste er hinzu. 

Grumbkow erhielt durch) Eversmann genaue Kunde 
von der furchtbaren Anklage, die der Gauner gegen ihn 
erhoben hatte und von dem Zorn des Königs. Er waff— 
nete fich mit Befonnenheit, Ruhe und der Sicherheit, 
die eine frohe Zuverfiht gewährt. 

Die erfte Bewegung des Königs gegen den eintres 
tenden Premierminifter war die, daß er gegen ihn feinen 
braunen Nohrftod ſchwang, als wollte er ihn auf gut 
foldatifh fuchteln. 

„Nechtfertige Er fih, wenn Er kann!“ donnerte ihm 
der Konig entgegen, „bleibt nur ein Zitelhen von Flek—⸗ 
fen auf feiner Ehre haften, fo wird er infam caffiet, 
gefuchtelt wie ein Recrut und zu allen Zeufeln gejagt.‘ 

Grumbkow blieb ganz ruhig ftehen und fagte im 
ehrerbietigen aber feften Zon: ‚Nachdem Ew. Majeftät 
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mic) gefuchtelt und infam caffirt haben werden, darf ich 
von meinem geredhten Könige, der Gaunern und Spitz⸗ 
buben in Ketten fein Ohr leihet, wohl erwarten, daß Aller: 
höchftdiefelben mich mit der Ruhe anhören, die allein zu— 
gänglich macht für die Wahrheit. Noch weiß ich nicht 
einmal, wegen welcher fehändlichen Verlaͤumdung ich das 
Ungluͤck habe, Ew. Majeftät gegen mich aufgebracht 
zu fehen.‘‘ 

„Sr hat weht! Sch werde ihm vorhalten, was der 
Gauner gefprochen hat.‘ 

Und nun madıte ihm der König ausführlich Vorhalt 
von der Anklage Clement's und fügte hinzu, daß derfelbe 
behaupte, ihn genau zu Eennen. 

„Sch wenigfteng,’ entgegnete Grumbkow, „habe nicht 
die Ehre, diefen Spigbuben und Betrüger zu Eennen. 
Ich bitte Ew. Majeſtaͤt um die Gerechtigkeit einer Con: 
frontation mit dem Schurken.‘ 

„Nicht mehr wie billig. Herein mit dem Hund!“ 

„Bitte aber ihm nicht merken zu laffen, daß ich 
der Grumbfom bin, den er wahrfcheinlih felbft nicht 
kennt; alsdann wird die Lüge fogleih an den Tag tre- 
ten.“ Mit Erlaubniß des Königs fegte er ſich an den 
Tiſch und that, als wenn er bereit fei, über die Anklage 
gegen den Minifter ein Protokoll aufzunehmen. 

„Schuft!“ vedete der König den Eintretenden an, 
‚„iegt Steht Er hier (auf Grumbkow deutend) vor feinem 
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Richter, der bereit ift Seine Ausfage zu Protokoll zu 
nehmen und fage Er ihm, was er von Grumbkow weiß.‘ 

„Wenn Ew. Majeftät,‘ antwortete der Mann in 
Ketten, mit einer wahrhaft imponirenden Haltung, „mich 
von vornherein für einen Schuft erklären, fo bleibt mit 
nichts übrig, als zu beweifen, daß Derr von Grumbkow 
noch ein viel größerer Schuft ift als id) bin. Und nun 
wiederholte er feine Anfchuldigungen mit einer Ruhe und 
Sicherheit, die den König aufs Neue gegen Grumbkow 
in Zorn brachte und diefen felbft überrafchte. 

Clement ſchien nicht zu ahnen, daß er dem Manne, 
den er fo ſchwer anflagte, gegenüber ſtand. 

„Bas hat Er für Beweiſe?“ fragte Grumbkow 
mit der ganzen Gravität und Ruhe eines hochgeftellten 
Nichters, der im Begriff war, eine hochwicdhtige Anklage 
zu Protofoll zu nehmen, 

„Es fehle mir nicht an eigenhändigen Briefen des 
Heren von Grumbfow , woraus dag offene Geftändniß diefes 
Mannes über die ihm angefchuldigten Verbrechen hervorgeht.‘ 

„Heraus mit den Briefen! vief der König, „ich 
will fie fehen, augenblicklich.“ 

„galten zu Gnaden, Majeftät, aber das wird fo 
fhnelt nicht gehen. Sch habe fie einer hohen Perfon, 
die dabei befonders intereffirt ift, in Verwahrung gegeben, 
und bedurf drei Zage, Sreilaffung auf Ehrenwort, um 
fie herbeizuſchaffen.“ 
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Der König mit feinem Mißtrauen dachte fogleich 
an die Königin. Um diefe nicht zu compromittiren, ver: 
ſprach er das Geſuch in Ueberlegung zu ziehen. 

„Se Eennt alfo Herrn von Grumbkow?“ fragte 
der König. 

„Intim, wie meinen Bruder,‘ fprach der Gefan: 
gene mit einer Sicherheit, wie fie nur die größte Frech: 
heit zu gewähren vermag. „Wir hatten ja täglich geheime 
Zufammenfünfte. Ich wurde durch eine Hinterthuͤr ein— 
gelaffen in das Hotel des Minifters und dann faßen wir 
oft bei einer Flafche Claret bis nah Mitternacht zufams 
men und Herr von Grumbkow enthuͤllte mir feine Pläne.‘ 

„Iſt Er bereit, diefe Anfchuldigungen dem Minifter 
unter die Uugen zu ſagen?“ fragte diefer. 

„Sobald Se. Maj. beftehlt, daß Er bier erfcheine.‘ 

„Kennt er den Herrn da, Seinen Richter?“ 

‚Woher fol ich ihn Eennen ? der Here hat nod 
nicht die Ehre gehabt, mir vorgeftellt zu fein.‘ 

„Wenn Ew. Maieftät erlauben,‘ fprach Grumbkow 
ſich erhebend, „ſo werde ich mich felbft diefem Heren 
Glüdsritter vorftellen. Sch habe die Ehre, der von einem 
lügnerifchen Schurken verlaumdete Premierminijter von 
Grumbkow zu fein, Derfelbe, den diefer Gauner intim 
zu Eennen vorgegeben und nun nicht wieder erkannt hat.‘ 

Der König hob den Stof und rief: „Ich müßte 
den Hund prügeln bis er crepirt vor meinen Augen, 
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wäre er nicht zu fehlecht für meinen Stod, den meine 
Soldaten zu genießen die Ehre haben.‘ 

Clement verlor einen Augenbli& die Contenance. 
Er ſprach mit derfelben Hoheit wie zuvor: „Ich wußte 
wohl, daß es Ew. Majeſtaͤt beliebte, mit mir Gomödie 
zu fpielen und habe für meinen Herrn, den König, zu 
viel Reſpect, um ihm den Spaß eines Sncognito des 
Herrn von Grumbfow zu verderben. Daß ich ihn fogleich 
erkannte, gebt Thon aus den Umftande hervor, daß ich 
bisher fein intimer Freund und Bekannter war.‘ 

Ein ööreoov zoötegor.! lächerlich das,‘ rief Grumb: 
kow lachend, „oder nach den Befegen der Logik: eine 
petitio prineipii, er tritt den Beweis an, indem er 
den DVorderfaß, der noch zu beweifen ift, als erwiefen 
hinſtellt.“ 

„Grumbkow!“ fagte der König, „ich bin von Sei: 
nee Schuldlofigkeit überzeugt. Gegen diefen Schurken 
aber laffe man der Gerechtigkeit ihren Kauf.‘ 

Mit diefen Worten zog ſich der König zuruͤck. Nach 
Verlauf von ſechs Monat wurde der Abenteurer verurs 
theilt , gerädert und geviertheilt zu werden. Der König 
milderte e$ aber dahin, daß der Delinquent dreimal mit 
Zangen geriffen und dann gehangen werden folle. Noch 
vierundzwanzig Stunden vor der Hinrichtung hatte der 
Konig zu ihm gefagt: „Koͤnnte ih Dich retten, ich würde 
Did) zum Geheimen Rath mahen. So aber muß ich 


72 


Dich raͤdern laſſen.“ Das Hauptverbrechen diefes Men- 
fhen beftand darin, daß er mit großer Geſchicklichkeit die 
Handfihrift des Prinz Eugen nachgeahmt hatte, um Sad: 
fen, Dolen und Defterreich mit Preußen zu entzweien. 
Der König zwang ihn, feine eigne Handfchrift nachzu— 
ahmen, und gerade daß ihm diefes fo über alle Maßen 
gelang, gefiel dem Könige als ein Beweis von Genie, 
das fich in diplomatifhen Dingen gebrauchen lafje. Der 
König wollte ihn retten und verzog feine Genehmigung auf 
fiebzehn Monate hin; doch Defterreihh und Sachſen beftane 
den auf die Genugthuung feiner Hinrichtung und diefe 
erfolgte denn auch im April 1720. 

Die allgemeine Stimme fagte: Der Menfh mag 
doch wohl fo unrecht nicht gehabt haben, mit feiner Anz 
Elage oegen Grumbkow. 

Was die öffentlihe Meinung , die damals freilich 
nicht beachtet wurde, nocy mehr gegen Grumbkow auf: 
brachte, war die große Standhaftigkeit, womit jener felt: 
fame Mann feinem graufamen Tode entgegenging. „Ich 
that,“ fprach er, „was des Königs Minifter alle Tage 
tbun, fie ſuchen Minifter anderer Mächte zu betrügen 
und find an fremden Höfen nur geehrte Spione. Hätte 
ich einen öffentlichen Charafter gehabt, wie fie, fo wäre 
ich jet vielleicht auf der Höhe des Gluͤcks, anftatt auf 
die Höhe einer Galgenleiter binauffteigen zu muͤſſen.“ 

Er ftarb mit einer Feftigkeit, die einer beffern Sache 


73 


werth gemwefen wäre. Auf dem Wege zur Hinrichtung 
fprach ee noch zum Volke. Mit ihm wurden noch meh: 
tere, früher angefehen geweſene Perfonen, die er in feine 
Gefchichte zu verwideln gewußt hatte, hingerichtet. So 
unter andern ein gewiſſer Xemann, der geviertheilt wurde, 
und Heidefamm, aus einer neu geadelten Familie, der 
mit Ruthen gefirichen wurde, nachdem fein adliges Wap— 
yen von dem Henker zerbrochen und er für ehrlos erklärt 
worden war. Der Kestere wurde fo hart beftraft, weil 
er gefagt und gefchrieben hatte: der König fei nicht ein recht— 
mäßiger Sohn Sriedricy’8 des Erſten, ſondern ein Baſtard. 


2. 


Noch war das Spiel der gegen Grumbkow gerich- 
teten Glement’fchen Intrigue nicht zu Ende, als der Eine 
flug diefes herefhfüchtigen Minifters ſich von einer andern 
Seite bedroht fah. 

Die Mittheilungen jenes’ Clement gegen Grumbkow 
hatten doch einen Stachel des Miftrauens in feinem Herz 
zen zurüdgelaffen. Er liebte diefen Grumbkow, der mit 
fhlauer Gewandtheit allen feinen Neigungen zu fchmeiz 
heln wußte; aber er traute ihm nicht fo ganz. 

Eine folhe Mifftimmung zog fih der im Grunde 
der Seele doch fehr redliche Monarch gewaltig zu Herzen. 
In Folge dieſer Gemüthsbewegungen wurde er während 
eines Aufenthalts in Brandenburg von einer heftigen Mer: 
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venfolif, die von einem ſteten Fieber begleitet war, 
befallen. 

Sogleih [bite der König einen Boten an die Kos 
nigin nach Berlin, welcher fie unverzüglich zu ihm berief, 
Sie reifte augenblidiih ab und Eam noch an demfelben 
Abend nach Brandenburg. Hier berrfchte große Beftür: 
zung. Der König war fo Eranf geworden , daß die Leibärzte 
alle Hoffnungen, fein Leben zu erhalten, aufgegeben hatten. 

Als die Königin mit Thränen in den Augen an fein 
Kranfenlager trat, hatte fie die wehmüthige Freude, zu 
ſehen, wie der ſterbenskranke Monarch eben feinen lebten 
Willen und zwar zu ihren Gunften dictirte. 

Eo rauh und oft despotifh ec auch feine Gemahlin 
behandelte und ihren Intriguen entgegengetreten war, fo 
zeigte e8 ſich doch jeßt, daß der gerade Eraftige Bieder— 
mann große Liebe und Verehrung für die Mutter feiner 
Kinder begte. Er hatte fie zur Negentin des Königreichs 
während der Minterjährigkeit des Kronprinzen Friedrich 
ernannt, und den König von England, fowie den Kaifer 
von Defterreich zu Vormündern über die Eeniglichen Kinder. 

Das Zeftament war fertig. Es fehlte nur noch die 
Unterfchrift und das Staatsfiegel. Aber um diefe Forma: 
lität zu vollziehen , fehlten noch die beiden Staatsmänner, 
deren Mitunterfchrift erſt dem koͤniglichen Zeftament die for— 
melle Gültigkeit gegeben haben würde, Srumbfow und Anhalt. 

Die Aerzte erklärten einftimmiy, ver Konig Eönne 
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kaum noch eine Stunde leben. Die Unruhe der Köniz: 
gin, fowie die Beforgnig des Königs felbit flieg aufs 
Höhfte. Das Ausbleiben diefer Minifter war allen uner— 
Elirlich. Eversmann verficherte auf Befragen, daß die 
Gouriere an diefelben zwei Stunden früher abgegangen 
feien, al der an die Königin. Gott mag mwiffen, durch 
welhen Zufall jene Botſchaft ſich verfpätet haben mußte: 
genug die beiden Minifter reiften erjt in der Nacht ab, 
als das Teſtament lüngft vom Könige unterfchrieben wor: 
den war, um nicht durch längeres Zögern fich außer 
Stund gefegt zu frben, dieſe hochwichtige Staatsacte zu 
vollziehen. Augenblicklich mußte der Cabinetsſecretaͤr eine 
Abſchrift davon anfertigen laffen und diefe übergab der 
Eranke König feiner tiefbetrübten Gemahlin, indem er 
ihr fagte: „Ich febe vielen Vorwürfen und Proteftationen 
entgegen, wenn Grumbkow und Anhalt davon erfahren, 
Sch mache es daher Ew. Liebden zur Pflicht, fowohl über 
die Eriftenz eines Teſtaments, als üder den Inhalt, big 
nach meinem Tode das tiefite Geheimniß zu bewahren.“ 
Die Königin muste ihm diefes durch Handfchlag an Eideg: 
ſtatt verfprehen und that dag nur zu gern, denn diefe 
Geheimhaltung fimmte ſehr mit ihren Beforgniffen und 
Anſichten überein. Auch der Secretär und die Zeugen, 
die den legten Willen des Königs als Zeugen unterfchrie: 
ben hatten, mußten durch einen feierlihen Eid Verſchwie— 
genheit verfprechen. 
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Kaum war das Alles in Nichtigkeit, als der Fürft 
von Anhalt uud Grumbkow in Brandenburg eintrafen. 

Grumbkow erkannte fogleih, daß dort am Sterbe⸗ 
bette des Königs irgend etwas Wichtiges vorgefallen fein 
müßte. Eversmann, den Grumbfow darüber befragte, 
nahm eine fehr bedeutfame Miene an. Indem er den 
Finger auf den Mund legte, fprach er ganz deutlich das 
Mort „Teſtament!“ aus. Wergebens jedoch erfundigte fich 
Grumbkow nad) dem Inhalt des Teftaments. Der Kam: 
merdiener zudte die Achſeln, legte nochmals feinen Finger 
auf den Mund und wendete ihm den Nüden. 

Aber Grumbkow hatte unter der Dienerfchaft des 
Königs und der Königin feine Creaturen, die er theils 
durch Beförderung , theils durch Beltehung für ſich ges 
wonnen hatte. Und es dauerte nicht lange, fo erfuhr er 
durch einen Kammerlafai, der eben durch das Zimmer 
gegangen war, als der König die Schrift in die Hände 
der Königin übergeben hatte, daß diefes gefchehen war. 
Nun gehörte nicht viel dazu, das Geheimniß zu errathen, 
wenigftens Eeinen Zweifel mehr darüber zu hegen, daß 
fie beide, Grumbkow und Anhalt, von der Vormund— 
[haft ausgefchloffen fein und daß jedenfalls die Eönigliche 
legtwillige Verordnung für die ehrgeizigen Pläne der Kö: 
nigin aͤußerſt guͤnſtig ausgefullen fein mußten. 

„Stirbt jest der König,‘ fprady Grumbkow zu dem 
Fuͤrſten, „ſo find wir beide verloren.‘ 
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„Deshalb“ entgegnete der Fürft von Anhalt, „muß 
dag Leben des Königs A tout prix erhalten werden. 
Ich Eenne einen Kerl, der den Teufel im Leibe hat; ſolche 
Munderfuren gelingen ihm. Es ift Holzendorf, der Ober- 
hirurg von des Königs Leibregiment.‘‘ 

„Man muß Altes verſuchen,“ ſprach Grumbkow, 
„wenn einmal der Tod auf der Zunge liegt, find Quad: 
falber wenigftens unſchaͤdlich.“ 

Grumbkow übernahm es, zu ihm zu ſchicken, und 
Anhalt, den König zu bewegen, ihn anzunchmen. Als 
der König endlich verdrießlich fagte: „Wenn meine £eibs 
medici zu dumm find, mir zu helfen, fo laßt in Öottes- 
namen den Pflafterfchmierer eintreten,‘ trat diefer auch) 
ſchon im naͤchſten Moment an das Bett des Königs, 
Diefem aber gefiel die Eurze rauhe, foldatifhe Manier 
des Kranfeneramend und wie er endlid mit Zuverficht 
fagte : „Eine tüchtige Dofis Ipecacuana wird Ew. Mai. 
ficherer retten als ellenlange Recepte von zehn hochgeftells 
ten Schafskoͤpfen,“ da lachte der König zum erftenmal 
wieder £roß feiner Schmerzen und fagte: „Her damit, 
ich verfchlinge Zeufelsdred, wenn’s nur hilft, und das 
fage ich ihm: zieht er mich diefesmal aus der Patfche, 
fo fol e8 Sein Schaden nicht fein.” 

„Das Mittel habe ich fihen zu mir geſteckt,“ fprach 
der Oberchirurg und rührte das Pulver ein in eine der 
Eleinen hinefifchen Theetaſſen, die ihm gereicht werden mußte, 
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Indeſſen hatte das Gollegium medicum, das beim 
Könige verfammelt und bei diefer Scene gegenwärtig war, 
darüber eine leife Gonfultation gehalten und jegt trat der 
erfte Leibmedicus vor und ſprach mit tiefer Verneigung: 
„Majeftät! das Collegium medicum erlaubt fich pflicht: 
fhuldigft zu remonftriren, daß Allerhöchftdero Dberdyirurg 
nicht daS Recht bat, medicamenta interna zu ver: 
ordnen und noch viel weniger diefelben felbft zu dispenfiren, 
laut Eönigliher Sanitätsordnung . . . . . 

„Wenn Ihr Dummeöpfe ſeid,“ entgegnete der König, 
„ſo wird es mir wohl frei flehen, einen Klügern in Rath 
zu nehmen. Oder ſoll ich fterben ohne Hülfe, um die 
gefeglihe Form nicht zu verlegen ?“ 

Damit nahm der König das Pulver ein und bie 
Peibärzte wagten Feine Entgegnung mehr. „Wir wafchen 
unfere Hände in Unſchuld!“ fprach der erfte Leibmedicus, 
und fie zogen fich zurüd. 

Das Pulver that feine Wirfung. Es war ein tüche 
tiges Brechmittel. Darauf folgte Beruhigung und der 
König verfiel in einen tiefen Schlaf. Als er nad) einie 
gen Stunden erwachte, hatte die Kriſis eine glüdliche 
Wendung genommen. Schon nad) einigen Zagen Eonnte 
der König wieder aufftehen und bald nachher war er genefen. 

Die Königin war allerdings im Beſitz des Teſta— 
ments, aber fie Eonnte begreiflic für jegt Eeinen Gebrauch 
davon machen. Grumbkow und Anhalt athmeten wieder 
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freier. „Zeit gewonnen, Alles gewonnen,‘ flüfterte Ans 
halt feinem Vertrauten zu und diefer entgegnete: „Him— 
mel und Hölle muß in Bewegung gefeßt werden, der 
Königin das Teſtament aus den Hünden zu fpielen.‘ 
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Grumbkow war liſtig genug, um dieſe ſchwierige 
Aufgabe mit kluger Berechnung durchzufuͤhren. Fuͤr die— 
fen Zweck warf er zunaͤchſt ſeine Augen auf Frau von 
Blaspiel. Er Eannte ihren Charakter genug, um auf 
ihre Mitwirkung zu rechnen. Sie ftand im engften Ver- 
trauen der Königin und galt allgemein für ihre treuefte 
und ergebenfte Dienerin. Dieſe einflußreihe Dame war 
fhön wie ein Engel. Ein beiterer und gebildeter Geift 
erhob ihre Reize; ihr Herz war edel und ihr Charakter 
aufrichtig; fie hatte zwei Fehler, die bei fchönen Frauen 
gerade nicht felten find: fie war intriguant und kokett. 
Ihr fechszigjähriger podagrifcher Gemahl war gerade nicht 
geeignet durch feine Perfönlichkeit eine fchöne galunte Frau 
in den Schranken ehelicher Treue zu erhalten. 

Es war fein Gehrimniß, daß die fhöne Frau ihre 
begünftigten Liebhaber hatte. Kaum Eonnte man es ihre 
verdenfeen. Damals war ein Herr von Maunteuffel, der 
ſaͤchſiſche Gefandte in Berlin, der von ihr begünftigte An— 
beter. Doch war diefes Verftändnig mit einer fo vorfich- 
tigen Berüdfichtigung der dehors geführt, daß Nies 
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mand den geringſten Zweifel in die Tugend dieſer Dame 
zu ſetzen gewagt hatte außer Grumbkow, der vielleicht 
fruͤher ſchon einmal Gelegenheit gehabt hatte, die Schwaͤche 
dieſer Tugend kennen zu lernen. Wenigſtens hielt ſie der 
intriguante Miniſter für ganz geeignet, eine weitere Ver—⸗ 
folgung feiner Kabale gegen die Königin daran zu Enüpfen. 

Ein Umftand beftärkte ihn noch mehr in der Weber: 
zeugung, daß fie als ein geeignetes Werkzeug für folche 
Pläne zu gewinnen fein werde. Glement hatte in feinem 
Prozeß fo viele Perfonen compromittirt, daß ſich bald die 
Sefängniffe in Spandau mit Staatsgefangenen füllten. 
Der König mußte glauben fih mit Hocdyverräthern, die 
ihn vom Zhrone ſtuͤrzen wollten, umgeben zu fehen. Um 
dagegen gefichert zu fein, gab er Drdre, daß auf der Poft 
alle anfommenden und abgehenden Briefe geöffnet und 
die wichtigern ihm vorgelegt würden. Als der König bald 
nach feinee MWiederherftellung fein Hoflager nach dem 
Schloſſe Wufterhaufen verlegt hatte, einem traurigen 
Aufenthalt, den er aber wegen der Parforce Sagd in 
den Umgebungen des Schloſſes fehr liebte, befchäftigte 
er fi oft ganze Lage damit in feinem Cabinette, Die 
ihm von der Poft zugefandten Briefe zu lefen. Er kam 
damit hinter manches Herzensgeheimniß, was ihn ſehr 
belufiigte ; fo unter Andern ward auch ein Kiebesbrief des 
nach Dresden an feinen Hof verreifeten fahfifhen Gefand- 
ten Grafen von Manteuffel an Frau von Blaspiel auf: 
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gefangen. Der Inhalt bdeffelben ließ leicht erfennen, daß 
zwifchen beiden ein weit intimeres Verhaͤltniß obwalte als 
eine platonifche Liebe. Der König war nicht der Mann 
dazu, folhe Entdeckungen mit großer Diseretion zu behan- 
deln. Schon bei der naͤchſten Mittagstafel nedte er die 
Blaspiel auf fo derbe Weife, daß dem ganzen Hofe kein 
Geheimniß mehr blieb, in welchem intimen Verhältniffe fie 
mit dem Herrn von Manteuffel ftand und fie ſich verrathen ſah. 

Auch Grumbkow war dabei zugegen. Sein Scharf: 
blick errieth fogleic die Wahrheit. Er flüfterte dem Fürs 
ften von Anhalt mit einem malitiöfen Seitenblid auf die 
hoͤchſt verlegen dafigende junge Frau, die in einem Augen: 
blick zum Gefpött des ganzen Hofes bis zum jüngften 
Pagen herab geworden war, zu: „Jetzt find wir gerettet 
und die da ift verloren.‘ 

Noch verftand Anhalt nicht die ganze Intention feis 
nes fchlauen Freundes, aber fpat Abends gegen Mitter: 
nacht, als die Soiree bei der Königin beendigt war, 
ſchlich ſich Grumbkow in das kleine Gemach, das der 
Fuͤrſt im Schloſſe zu Wuſterhauſen bewohnte und beſprach 
mit demſelben ſeinen Plan. Erſt um ein Uhr Morgens 
trennten ſie ſich mit einem Handdruck, der ein volles 
Einverſtaͤndniß in dieſer ſchaͤndlichen Kabale bezeugte. 

Um dieſe kleine Liebesintrigue für ihre ſelbſtſuͤchtigen 
Zwecke zu benutzen, mußten große politiſche Hebel in Be⸗ 
wegung geſetzt werden. 

Belani, Friedrich J. 6 
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Frau von Blaspiel war die einzige Perfon auf der 
Melt, welche Einfluß genug auf die Königin beſaß, um 
ihe das Teſtament ihres Gemahls zu entwinden. Aber 
diefe vertraute Hofdame der Königin war derfelben treu 
ergeben. Es kam alfo darauf an, fie der. Königin ab: 
truͤnnig zu machen und für das Sntereffe Grumbfow’s 
zu gewinnen. Wie war das moͤglich? Allein durch die 
Liebe, fo war Grumbfow’s Berechnung. Die Liebe ift 
eine Tyrannin; fie beherrſcht das Gemuͤth wie den Verſtand. 
Frau von Blaspielliebte allerdings den Grafen von Munteuf- 
fe. Aber diefer Diplomat war ein Ehrenmann, treu feis 
ner Pfliht, aber auch treu der Ehre und Rechtſchaffen— 
heit, wo nicht etwa das Intereſſe feines Hofes forderte, 
beide einmal aus den Augen zu feßen. 

So weit war Grumbkow in feinen Betrachtungen 
gekommen, ald er mit fatanifcher Schadenfreude ausrief: 
„Halt! ic) habe es! Der König von Polen bedarf der 
Gunſt unferes Königs, wenigftens feines Geldbeutels. 
Sener weiß, daß ich defjen rechte Hand bin, daß er ohne 
meine Mitwirkung nichts bei Friedrich Wilhelm I. aus: 
richten würde. Was folgt daraus? daß er mir Feine 
Gefälligkeit abfhlagen wird. Gut, buuen wic weiter darauf.‘ 

Und da Grumbkow den König Auguſt I. von Po: 
Ien feit lange perfönlic kannte, fo ſchrieb er ihm eigenz 
händig im engften Vertrauen: er fei gern beteit, feine 
Wuͤnſche bei feinem Könige zu unterflügen und zweifle 
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dann nicht an einem glüdlihen Erfolg, wenn Se. Maje— 
ftät der König von Polen nur geneigt fein wollte, ihm 
bebülflich zu fein, der Königin mit guter Manier das 
Teftament wieder aus den Händen zu fpielenz; denn dem 
Könige fei die im Schmerz der Krankheit ihm abgelodte 
legtwillige Verfügung nach feiner Genefung wieder leid 
geworden. Indeß geftatte ihm die Delicatefje nicht zu 
der Nückforderung des Teſtaments felbft die Initiative 
zu ergreifen, er würde aber Jedem, der dazu mitwirkte, 
fid) auf das Dankbarfte verpflichtet fühlen. 

Und nun entdedte erdem Könige Auguſt dem Star: 
Een von Polen und Sacfen das Verhältniß des Grafen 
von Manteuffel zu der Frau von Blaspiel, und die 
Stellung diefer Hofdame zu der Königin und knuͤpfte 
daran die Hoffnung, daß e8 dem Elugen Diplomaten auf 
diefem Wege nicht entgehen werde, das unfelige Zeftament 
wieder in die Hand zu befommen. 

Natürlich) wußte der König nichts von diefer Intri— 
que, er hatte gar nicht die Abficht , feine legte Verfügung 
zu Gunften einer Regentſchaft der Königin rüdgängig 
zu machen, Aber Selbftherifcher, befonders wenn fie wie 
Friedrich Wilhelm I. mit Sto@ und Zopf Alles nad 
ihrem Willen regieren wollen, werden ſtets von ihren 
Umgebungen betrogen und geleitet. Indem fie glauben 
zu herrſchen, find fie felbjt beberefcht ohne es zu wiſſen 
von Intriguanten und feilen Höflingen, die nur mit ſchnoͤ— 
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der Selbſtſucht ihr eigenes Intereſſe fordern und ftets bereit 
find dem eigenen Wortheil den des Staats zu opfern. 

So geſchah auch bier. Graf Munteuffel kam mit 
geheimen Inftructionen, wie fie Grumbfow gewünfcht 
hatte , aus Dresden zuruͤck auf feinen diplomatifhen Poften 
nad) Berlin, der König von Polen erhielt aus dem 
gefammelten Schatz des preußiſchen Königs das gewünfchte 
bedeutende Dahrlehen, warum es fich handelte und Herr 
von Manteuffel benuste pflichtmaͤßig fein Liebesverhaltnig 
zu der fchönen Blaspiel, um fie ihrer Pflicht gegen die 
Königin untreu zu madırn. 

Hätte diefe Frau bedacht, daß wer fih von einer 
Keidenfchaft einmal hinreißen laßt, leicht weiter geht als 
man vorausberedynet hatte; daß die Verlockungen der 
Leidenfchaften nur zu oft die fchmerzlichfte Neue berei: 
ten; fie würde weniger ſchwach gegen die Einflüfterun: 
gen ihres Ddiplomatifchen Geliebten gewefen fein. Aber 
bat einmal eine Srau dem Geliebten ihr Koftbarftes, ihre 
Ehre geopfert, was in der Welt vermöchte fie ihm als: 
dann noch zu verfagen ® 

Den beharrlihen Einflüfterungen Manteuffel’s, bei 
den Verficberungen von Zreue und Ergebenheit defjelben 
für die Königin und feine ſchlaue Dialektik, womit er die 
Ruͤckgabe des Teſtaments als nüglid) und nothwendig 
empfahl, um die Legalifation deffelden durch Beifuͤgung 
des Stautöfiegels bewirken zu koͤnnen, befiegten endlich) 
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ihre beharrliche Weigerung, und Frau von Blaspiel vers 
fprach endlich ihrem fchlauen Geliebten, im Intereſſe der 
Königin für diefen Zweck mitwirken zu wollen. 

Es Eoftete ihr viele Mühe und Ueberredung, felbft 
fußfällige Bitten und IThranen, um das gerechte Miß- 
trauen der Königin zu befiegen und fie endlich zu bewe— 
gen, das unfelige Teftament ihrer vertrauten Freundin in die 
Hände zu geben, damit diefe durch den diplomatifchen Eins 
flug ihres Freundes die Beidruͤckung des Staatsſiegels bewirke, 

Sest hatte die Blaspiel das Zeftament in Händen. 
Sie zeigte e5 dem Grafen von Manteuffel, der von defz 
fen Inhalt Kenntnig nahm und fogleich eilte, dem Mis 
niftee von Grumbkow darüber Mittheilung zu machen. 
Da nun diefer und der Fürft von Anhalt aus diefen 
Mittheilungen erfuhren, daß ihre Wermuthungen ganz 
richtig geivefen waren, erkannten fie, mie alle Hoffnung 
auf Theilnahme an der Negentfchaft im Fau des Todes 
des oft Eranflichen Königs verloren fein würde, wenn e$ 
nicht gelang, das Teſtament in die Hände zu befommen 
und zu vernichten, 

Grumbkow machte daher dem Grafen von Manteuf: 
fel die dringendften Vorftellungen, daß ja der ganze Zweck 
der diplomatifhen Intrigue verfehlt fei, wenn das Teftas 
ment ihm nicht ausgeliefert werde, um e8 mit dem Staat: 
fiegel verfehen zu koͤnnen und Manteuffel verſprach es 
ihm, wenn immer möglich, zu verfchaffen. 
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Dody Frau von Blaspiel hatte Mißtrauen gefchöpft 
gegen Manteuffel's eifrige Beftrebungen, befonders da fie 
dejfen geheimen Verkehr mit Grumbkow erfahren hatte. 
Diefen Stantsmann Eannte fie genug, um ihm vertrauen 
zu Fönnen, daß er daS Zeflament in guter Abſicht in die 
Hinde zu erhalten wuͤnſche und mit dem fiinen Takt der 
Frauen war die Ahnung über fie gefommen, daß es Ver: 
rath gegen die Königin heiße, das Teſtament ihrem ärg: 
ften Feinde auszuliefern. Sie weigerte fich daher ſtandhaft 
das Teſtament in Manteuffe’s Hände zu geben und die— 
ſem blieb nichts Anderes übrig, ald Grumtfow von der 
Erfolgloſigkeit feiner Bemühungen in Kenntniß zu ſetzen. 

Grumbkow fuhr fogleih zu dem Fürften von An— 
halt. Nachdem er ihm den verfihlten Erfolg ihrer Be— 
muͤhungen mitgetheilt hatte, fprach er im Eifer ziemlicd) 
aut: „So wie die Suchen jegt ſtehen, bleibt nichts übrig, 
als die Blaspiel zu flürzen. Entweder fie muß füllen 
oder wir werden fallen. Dann fügte er mit gedämpfter 
Stimme hinzu, da er bemerfte, daß die Thür eines Nebene 
zimmers offenftand und ein Lakai darin mit Aufräumen 
des Gemachs befchäftige war: „Ich zweifle nicht, daß bei 
ihrer Arretuung das Teſtament der Königin in ihrem 
Verſchluß gefunden werden wird, Iſt das der Sul, fo 
find wir gerettet und es bedarf dann weiter nichts als 
den König und die beiden Prinzen mit guter Manier zu 
befeitigen, und der Markgraf von Anfpach wird Thron— 
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folger fein und wir übernehmen für diefen Geck bie 
Regierunq.“ 

So leiſe dieſes Letztere auch geſprochen war, ſo hatte 
doc) der Diener, aufmerkſam gemacht durch den Vorder: 
faß, ein zu feines Ohr, um ſich auch den Nachfug ent= 
gehen zu laffen. Und da an diefem Intriguanten-Hofe 
jede bedeutende Werfönlichkeit ihre gutbezahlten Spione 
hate, fo fand auch jener Lakai im geheimen Eolde der 
Blaspiel und fie erfuhr durch denfelben den ganzen Inhalt 
des Gefprächs zwifhen Grumbkow und Anhalt. 

„But, 8 gilt,“ ſprach die zum Aeußerſten ent= 
fchtoffere Frau zu ſich felbft, „entweder jene Beiden müffen 
fallen oder ich bin verloren. Spielen wir ihnen das Präs 
venire , Jeder ift fich ſelbſt der Nächte. 
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Sie reimte ſich jegt die Art des Complotts zufam: 
men, welches Grumbfow und Anhalt gegen den König 
und die Prinzen beabfichtige haben Eonnten. Sie vermus 
thete, daß es auf eine Ermordung derfelben abgeſehen füi 
und da ihe Spion auf ihre Veranlaffung ſich weiter aufs 
Laufchen flogen mußte, fo erfuhr fie genug, um darauf 
mit vieler Beſtimmtheit eine furchtbare Anklage gegen 
beide bochgeſtellte Staatsmaͤnner begründen zu Fünnen. 

Sie fing es ſchlau genug an, um wo möglich) ihren 
Zweck zu erreichen, 
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Die Gelegenheit zum Beginn ihrer Intrigue ließ 
nicht lange auf fi warten. 

Der König amuͤſirte fi oft, des Abends die Seils 
tanzer zu fehen, die im großen Saale des Coͤllni— 
[hen Rathhauſes in Berlin ihre Künfte machten. Der 
Blaspiel, die ſchon argwöhnifc geworden war durch die 
Mittheilungen ihres Spions, den fie im Palais des 
Sürften von Anhalt hielt, mußte es auffallen, als 
eines Tages bei der Tafel diefer und Grumbkow mit 
feinem Anhange dem König zuredeten, doc dem Kron⸗ 
pringen die Sreude zu machen, ihn einmal mit zu den 
Seiltänzern zu nehmen. Sie drangen eines Tages fo 
lebhaft in ihn, daß er es endlich verfprah. Da aber 
einer der Seiltänzer EranE wurde, fo verſchob der König 
diefen Befuch bis zum naͤchſten Freitag. 

Die Blaspiel zweifelte nun Eeinen Augenblid mehr 
daran, daß bei diefer Gelegenheit das entfegliche Com— 
plott gegen das Leben des Königs und der Prinzen zum 
Ausbruch kommen folle. Die Phantafie lebhafter Frauen 
fpiegele ihnen leicht al8 vollfommen wahre vor, was fie, 
etwa wünfchen. Um die Beweife befümmern fie fich 
dann nicht und meinen, die Ueberzeugung von der Wahrs 
heit müffe bei jedem Hörer fo felt ftehen, wie in der 
eigenen Phantafie. So entftehen manche Berleumdungen 
und Klatfchereien, ohne daß gerade böfer Wille dabei im 
Spisle fen muß. So auch hier; die entfeglichfte Ans 





8) 


Elage gegen Grumbkow und Anhalt brachte Frau von 
Blaspiel vor mit vollee Ueberzeugung von der Wahrheit 
derfelben.. Was aber Wuhres daran war, weiß nur Gott 
allein, der ind Verborgene fieht. 

Das Erfte was die Blaspiel that, war, daß fie fchon 
am folgenden Tage Dienftag früh zu der Königin fich 
begab, zu der fie jederzeit freien Zutritt hatte. 

Die Königin faß gerade im weißen Pudermantet 
an ihrer Zoiletie, als die Blaspiel wie eine MWahnfinnige 
hereinftürzte, fich der Königin zu Füßen warf und fie 
befchtwor zu verhindern, daß der König und der Kronprinz 
dieſes Schaufpiel auf dem Rathhauſe befuchten. 

Auf die dringende Frage der Königin nach) der Urs 
ſache dieſes feltfamen Anfinnens erklärte die Blaspiel, 
es ſei ein entſetzliches, gefaͤhrliches Geheimniß, das ſie nur 
dem Könige ſelbſt in einer Privataudienz mittheilen koͤnne. 

„Aber wie ſoll ich den Koͤnig davon abbringen, 
wenn ich ihm den Grund meiner Bitte nicht vorlegen kann?“ 
fragte die Koͤnigin. 

„Eben deshalb weil dieſes nicht möglich iſt,“ ent⸗ 
gegnete die Hofdame, „muß durch Liſt erreicht werden, 
was der Ueberredung nie gelingen wuͤrde. Erſcheint der 
Koͤnig am Freitage kurz vorher, ehe die Stunde des 
Schauſpiels ſchlaͤgt, bei Ew. Majeſtaͤt, fo kommt Alles 
darauf an, Ihn ſo angenehm wie moͤglich zu unterhalten, 
daß er darüber die Stunde des Schauſpiels vergißt. 
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Sollte das aber nicht gelingen,“ fchloß fie, „ſo beſchwoͤre 
ih Ew. Majestät, den König unter allen Umftinden 
zuruͤckzuhalten. So viel wenigftens darf ich verfichern: 
es gilt feinem Leben.“ 

„Wilhelmine,“ fagte die Königin, „it fein Lich: 
ling. Ich werde fie inſtruiren, den König zu unterhalten,‘ 

In der That erhielt die Eleine Prinzeffin Wilhelmine die 
gemeffenfle Snitruction, wie fie ihrem Vater, dem König 
am Freitag Abend zu fehmeicheln und zu unterhalten habe. 
Am Freitag Morgen wurde fie förmlich von der Königin 
in ihree Rolle eingeubt. Prinzeſſin Wilhelmine war. auf: 
geweckt und flug genug, um fich in diefe Wolle zu fin= 
den. Das junge Wefen füblte fich ordentlich geſchmei— 
chelt durch die Wichtigkeit, die man ihrer Eleinen Perſon 
damit beilegte, 

Prinz Friedrich abee war mehr blöder und zurück: 
hultender Natur, von feinem Vater ſtets mit Fieblojige 
keit behandelt, Ihm war höchftens beizubringen , daß er 
in der Uniform des Leibregiments vor feinem Vater dag 
Gewehr präfentiren und einige Exercitien machen follte, 
Er verjtand ſich dazu, der Abneigung ohnerachtet, die er 
gegen feines Vaters Zopfregiment und Kamaſchendienſt 
von Kind auf gehabt hatte, weil man ihm fügte, daß 
er alsdann einmal ausnahmsweiſe feine Schläge von feiz 
nem Vater erhalten würde. Aber das war noch nicht 
genug Man machte ihm auch Furcht vor din Seiltins 
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zern und uftfpringern, die man ihm als Kinderfreffe 
darftellte und fagte ihm, daß er ſich nur beharrlich wei: 
gern möge, fo würde der König davon abftchen, ihn den 
Menfchenfreffern zu übergeben, 

Nachdem fo Alles woblberechnet vorbereitet war, 
erſchien der König um fünf Uhr wie gewöhnlich in den Ap— 
partementS dee Königin. Um ſechs Uhr follte das Schau: 
fpiel auf dem Rathhauſe angehen. 

Die Königin Sophie Dorothea, die fonft gewoͤhn— 
lich übler Paune war, wenn der König bei ihre war, meil 
diefer fie tyrannifirte und nicht felten übel behandelte, 
wenn ee den geringften Widerfpruch erfuhr, entwickelte 
jeßt eine Firbenswürdigkeit, wie in den erften Nofentagen 
ihree Ehe, die ihe im feltenen Grade eigen war, wenn 
fie wollte, und die Eleine Prinzeſſin Wilhelmine -operirte 
al3 Schmeichelfügchen mit einer ſolchen allerliebften Tour: 
nüre, daß der König fie auf den Schoß nahm, und 
einmal über das andıre Eüßte, mas fonft nicht feine 
Gewohnheit war. Der König kam darüber in die befte 
Laune von der Welt, lachte unmaßig und zwickte die 
fleine Wilhelmine bald an der Naſe, bald am Ohrzipfel, 
aber fo foldatifch derb, dag das Kind laut auffchrie, was 
ihn koͤniglich amüfitte. 

Jetzt aber trat Frischen ein in der blauen, roch 
aufgehaften Uniform des Leibregiments, citconengelbe 
Hofen, Schoßwefte, weiße leinene Kamafchen, die big 
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über das Knie herauf gingen, Eleinem in drei Eden aus: 
laufenden , mit einer weißen Borte eingefaßtem Soldaten- 
hut, fleifen gepuderten Ohrlocken und langem dinnen 
Zopf, Seitengewehr, Patrontafche und DBajonnetflinte. 
Kurz ganz ortonnanzmäßig in Montur und Bewaffnung. 
Fritz nahm feine Stellung wie ein echter damaliger Gre— 
nadier mit weitgefpreizten Beinen und zog fein Gewehr 
an. Der König war davon fo überrafcht, daß er die 
Eleine Wilhelmine, die er vom Schoß hob, bald hinge⸗ 
worfen hätte auf den Zeppih. Er fand auf, ſchlug die 
Arme unter und commandirte mit der Stentorftimme 
eines Feldherrn jener Zeit: „Praͤſentirt's G'wehr!“ Prinz 
Fritz machte Griff um Griff mit einer Promtitüde und 
Nichtigkeit im Tempo, die den Koͤnig hoͤchlich entzuͤckte. 
Nun aber ging dag Commandiren weiter: „Rechts um! Links 
um! Marſch! Halt!“ u. f. w. ohne Unterlaß und dabei 
lachte der König, daß ibm die Thrünen in die Augen 
£amen und bei diefem Eöniglichen Vergnügen verftrich ihm 
die Stunde wie Minuten. Schon war es halb fieben Uhr, da 
fhlug das Eünftliche Uhrwerk in der mit Schildpatt, Perlens 
mutter und Silber auggelegten pariſer Prachtuhr Sichen. 

„Gottes Blitz!“ fügte der König, „bald hätten 
wir ja vergeffen, dem Sri das verfprochene Plaiſir zu 
machen! Heute hat er e8 doppelt verdient, ich fehe nun, 
daß ee Anlage hat, einmal ein braver Seldatenfönig zu 
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werden. Komm, Fritz, wir gehen zu den Seiltänzern 
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Fritzchen ließ vor Schreck das Gewehr aus dem 
Arm fallen und wurde todtenblaß; aber er magte noch) 
nicht, etwas darauf zu erwidern, 

Da übernahm es die Königin, ihrem Gemahl vor: 
zuftellen, daß er ja doch nun zu fpät Eommen würde und 
daß er fich felbft und den Kronprinzen um das Vergnüs 
gen bringe, wenn er nicht feinen Beſuch bei den Seilz 
tünzern bis zu einem andern Mal verfchiebe. 

„Schadet nichts,“ entgegnete der König in feiner 
rauhen Weiſe, die von vorn herein jeden Widerfpruch ab: 
fhnitt , ‚‚fehen wir den Anfang nicht, fo fehen wir das 
Ende. Beffer etwas zu fehen als gar nichts und die 
beften Stuͤcke machen fie ja doch erft zulegt. Komm, Fritz!“ 

Damit nahm er den fhon zitternden Kleinen Prin— 
zen bei der Hand und griff an die Thürklinke, doch der 
Prinz bat und weinte, ihn nicht unglüdlidy zu machen. 
Der König fluste einen Augenblick und fagte Argerlich: 
„Pfui über den Soldaten in Thränen,‘ und zog den fi) 
Straubenden fort. Doch Prinz Friedrich warf ſich auf den 
Boden und fchrie: „Nicht zu den Kinderfreffern , nicht 
zu den Kinderfteffern !‘‘ 

Der Konig wußte nicht, was er dazu fagen follte 
und ftuste einen Augenblid. Da warf fih die Königin 
und die Eleine Prinzeffin ihm zu Süßen, flehend in Ihranen, 
daß er nur diefes eine Mal nicht hingehen möge nad) dem 
Nathhaufe, und verfperiten ihm damit die Ausgangsthür. 
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Das gab nun eine tragifhe Scene. Dem Könige, 
ber einmal bei gutem Humor war, wie in foldhen Faͤl— 
len feine Zeitgenofjen fagten, kam die Sache doch gar 
zu fomifh vor. „Nun, wenn Ihr mir Komödie fpielen 
wollt ‚““ fagte er lachend, „ſo brauche ih nicht auszu— 
gehen, um Komödie zu fehen.‘ 

Er feste fich wieder nieder und fragte die Königin 
ganz freundlih, was fie für Grunde habe, ihn zurüd 
zu balten; er fehe nun wohl, daß das ganze Spiel 
abgefartet fei. 

Die Königin kam in Verlegenheit. Sie fagte: „Die 
Blaspiel würde ihm das Mähere angeben Eönnen. So 
viel habe fie fich merken laffen, daß bei dem heutigen 
Befuche der Seiltänzer Lebensgefahr ſei.“ 

„Nun, Blaspiel,“ fagte der König zu der anmefen- 
den Hofdame , die damit in nicht geringe Werlegenheit 
gerieth, „heraus damit, was ift es mit diefer Komoͤdie?“ 

‚Halten zu Gnaden, Majeftät ,‘‘ erwiderte die fchöne 
Hofdame, ‚„‚wenn ich mid) erfühne, allerunterthänigft zu 
bitten, mir eine Privataudienz huldreichſt zu gewähren. 
Die Mittheilung meines entdedten Geheimnijies ift fo 
entfeglich, daß fie Eeine Augen- oder Ohrzeugen duldet.‘‘ 

„Das tft brav von Ihr, Blaspiel,“ entgegnete der 
König, „in gewiffen Dingen muß man discret fein. Es 
giebt Gefchichten, die Eein Getraͤtſch dulden. Uebrigens 
fann ich mir wohl denken, was vor fein wird. Gewiß 
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hängt es mit der Verhaftung des Trosqui zufammen. 
Folge Sie mir fogleidh in mein Cabinet.“ 

Der König ging voran. Die Blaspiel folgte ibm, 
Der König aber erinnerte fih, daß bei der Verhaftung 
dieſes Menſchen, der ein Mann von Stande aus Schles 
fin war, und fich bei dem Feldzuge gegen Carl XII. 
vor Stralfund ald Spion gegen denfelben hatte gebrau— 
chen laſſen, der aber fpäter den Verdacht eines geheimen 
Briefwechfels mit den Feinden des Königs auf fich gezo= 
gen hatte, ſich eine ganze Chatoulle von geheimen Brie— 
fon gefunden hatte. Der König hatte nur erſt den klein— 
jten Theil davon lefen koͤnnen. Da fich aber fhon daraus 
erkennen ließ , daß viele Perfonen auf das Stärkfte darin 
compromittirt waren, ja die Chatoulle eine vollftändige 
Chronique scandaleuse von Berlin enthielt, fo reimte 
er ſich zuſammen, daß es leicht möglich fei, daß eine 
Menge Menfhen, die ſich dadurch in Gefahr gefest ge: 
fehen hätten, ſich verſchworen hätten, einen Aufftand 
anzuzetteln, der auf dem Nathhaufe zum Ausbruch Eom- 
men follte. Da die Blaspiel viel Bekanntfchaft hatte, 
fo zweifelte er nicht daran, daß fie ihm darüber den vol: 
ftändigften Aufſchluß würde geben Eönnen. 


5. 


Das Complott, welches Frau von Blaspiel dem 
Könige und fpäter der Königin entdeckte, war folgendes : 


96 


Nachdem Grumbkow und der Fürfi von Anhalt alle 
Hoffnung verloren hatten, das Teſtament des Königs 
der Frau von Blaspiel abzuloden, und fie vorausfehen 
mußten, daß fie in Gefahr waren, nah dem Zode des 
Königs allen ihren Einfluß zu verlieren, fo bätten fie um 
jeden Preis befchloffen, den Markgrafen von Schwedt, 
als nächiten männlichen Agnaten des Königs auf den 
Thron zu heben. Dazu aber fei erforderlich, daß der 
König und feine beiden Prinzen befeitigt würden. Des— 
halb hätten fie den König fo dringend beredet, mit dem 
Kronprinzen die Vorftellung auf dem Rathhauſe zu beſu— 
chen. Dort fei die günftigfte Gelegenheit gewefen,, den 
König und den Kronprinzen ermorden zu laffen. Das 
fole von gedungenen Mördern unter dem Scheine eines 
Bolksaufftandes gefhehen. Im Sthloffe folle Feuer ange: 
legt und dabei der jüngfte Prinz getödtet werden. Ein 
ämprovifirter Aufftand folle den Verdacht der Schuld von 
den geheimen Anftiftern des Verbrechens ableiten. Alles 
fei fo berechnet und angeftiftet gewefen, daß das Leben 
des Königs und des Kronprinzen nur dadurch gerettet 
worden fei, dag Se. Maj. fih auf ihre Veranlaſſung 
babe abhalten Laffen , die Vorftellung auf dem Nathhaufe 
zu befuchen. 

Der König fchien für den erften Augenblid von der 
Mahrheit diefer entfeglichen Anklage überzeugt geweſen zu 
fein. Indem er Frau von Blaspiel zu der Königin zuruͤck⸗ 
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führte, fügte er zu diefer: „Hier bringe ich Ihnen eine 
brave Frau, die befte Freundin, die ich auf der Welt habe.‘ 

Aber in einer Hinficht hatte fih Frau von Blas— 
piel verrechnet. Ohne Zweifel hatte fie vorausgefest, daß 
der König bei feiner heftigen Gemüthsart, die bei jeder 
Kleinigkeit in Zornausbrüche ſich ergoß, über diefe Mit: 
theilungen fogleich in Feuer und Flamme gerathen, die 
beiden Angeklagten augenblidlich verhaften und ungebört 
verurtheilen werde. Aber in wichtigen Dingen handelte 
der König Ealt und befonnen; vor Allem war ihm ein 
hoher Gerechtigkeitsfinn eigen, der es nicht zuließ, Pers 
fonen, denen er fo lange Vertrauen gefchenft butte, uns 
gehört zu verdammen. Er befahl, daß die Anklage im 
Wege Rechtens genau unterfucht werden folle, und Grumb: 
kow, der von dem ihn drohenden Gewitter durch den 
vertrauten Kammerdiener Eversmann fogleih Nachricht 
empfangen hatte, wußte es durch diefen dahin zu brin— 
gen, daß der König mit diefer Unterfuchung den General 
fiscal Katfch beauftragte. 

Katſch war ein Menfh von niederer Geburt und 
eine von Grumbkow unbedingt abhängige Greatur deffel: 
ben. Er hatte eine befondere Gabe, die Schuldigen und 
felbjt die Unſchuldigen, die in feine Hände fielen, fo zu 
vermwirren , daß fie Geftändniffe machten, oft ohne es zu 
wiſſen. Befonders wußte er jede Unterfuchung nach feinem 


Willen zu leiten. Wen er von vorn herein fihuldig fins 
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den wollte, der wurde als Schuldig überführt und ver- 
urtheilt ; wem er Durchhelfen wollte, der wurde frei gefpro: 
chen, modten auch noch fo viele Beweife gegen ihn 
fih häufen. 

Wegen Frau von Blaspiel hatte er gemefjene In: 
ftruction von feinem hohen Gönner, daß fie ſchuldig fein 
folle, und fo wurde fie ein Opfer feiner Geſchicklichkeit. 

Doch es wird Zeit fein, ehe wir weiter gehen, 
über Grumbkow's perfonlihe Verhaͤltniſſe hier einige 
Mittheilungen zu geben. 








Viertes Capitel. 


Grumbkow's Geſchichte, Charakter und Stellung am Hofe. 
— Umvorfichrigkeit der Frau von Blaspiel. — Verfahren gegen 
diefelbe. — Ihre Abführung nah) Spandau. — Kerkerqualen, 
— Die Königin. — VBermittelung. — Ende der Gefchichte der 
Blaspiel. — Rüdgabe des Zeftaments des Königs. — Des 
Königs Plan einer Vermählung des Markgrafen von Schwedt 
mit der Herzogin von Kurland. — Geſchichte und Charakteri— 
ftiE deS Herzogs Leopold von Anhalt-Deſſau. — Deſſen Hän: 
del mit Grumbkow. — 


1. 


Mit dem Regierungsantritt des Könige war der da— 
malige Generalmajor von Grumbkow an die Spige der 
Gefchäfte gefommen. Er befaß, nebft dem Fürften Leo: 
pold von Anhalt: Deffau, das ganze Vertrauen des Königs. 

Der General Friedrich Wilhelm von Grumbkow war 
der Sohn eines, ſchon unter dem großen Kurfürften hoch 
geftellten alten pommerfchen Edelmannes, des geheimen 
Raths und Finanzpräfidenten, Generals, Kriegscommiffär 
und Obermarfchalls Joachim, Ernft von Grumbkow, der 
1690 geftorben war. Seine Mutter, eine geborene Grote 
hatte ihn 1678 geboren ; er befand fih alfo jest, im 


Sabre 1717 im reifen Mannesalter von 39 Fahren. 
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Sm Sahre 1684 , als fein Vater die diplomatifche 
Miffion ausführte, für den damaligen Kronpringen um 
die Hand der Prinzeſſin Sephie Dorothea von Hannover 
anzuhalten, nahm ihn fein Vater mit dorthin. 

Obwohl erft fehs Jahr alt, benahm er fich dort 
mit einer Eleganz und Gewandtheit, welche die allgemeine 
Aufmerkfamkeit auf den talentvollen Knaben zog. Nach— 
dem er erwachfen war, machte er zu feiner böhern gefells 
ſchaftlichen Ausbildung die übliche Cavaliertour nach Paris 
und nad) feinee Ruͤckkehr wurde er am Berliner Hofe 
als Kammerjunfer und als Lieutenant in der Infanterie 
angeitellt. Fünf und zwanzig Jahr war er erft alt, als 
der gewandte und anftellige junge Mann die bedeutende 
Hof: und Mititärftellung eines Eöniglichen Oberſchenk und 
Brigadier erhielt. 

As Soldat war er ein gewaltiger Poltron, dem es 
an wahrem Muth fehlte. In der Schlahr von Malpla— 
quet, in der frangöfifcehen Campagne in den Niederlanden, 
machte er die ganze Affäre, in einen Graben niedergeduckt 
mit, Solcher Beifpiele von Muth gab er mehrere. Dabei 
war er, wie wir gefehen haben, ein Intriguant und 
Heuchler von großer Gewandtheit. 

As Friedrich Wilhelm den Thron beftieg , ernannte 
er ihn fogleih zum ©enerallieutenant der Infanterie. 
Alle wichtigen Geſchaͤfte gingen durch feine Hände. Als 
täglicher Geſellſchafter des Koͤnigs wuchs fein Einfluß von 
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Tage zu Tage immer mehr. Er fügte ſich höchft gefchmei- 
dig in des Koͤnigs „Humeur,“ und verftand es, deffen 
erfte Hige zu evitiren. So leitete er den König, fo weit 
diefer ſich überhaupt leiten ließ, anfcheinend ganz treuher: 
gig, freimüthig und bieder, und doch mit der raffinirtes 
ſten Berfhmistheit. 

Grumbkow war im hohen Grade Gourmand und 
Eonnte ungemein viel Wein vertragen, fo daß er den 
Beinamen: Biberius erhielt. Gegen Auszahlung von 
jährlih 12,000 Thaler Zafelgelder hatte er die Bewir— 
thbung der am Hofe eintreffenden fremden Fürften und 
Prinzen, Generale, Gefandte und fonjtigen hohen Stans 
desperfonen übernommen. Dazu hielt er ſich einen frans 
zöffchen Koch. Wührend der König und der ganze Hof 
fich) einer an Geiz grenzenden Sparfamfeit befleißigten, 
unterhielt Grumbkow allein, mit Genehmigung des Königs, 
einen überaus glänzenden Hausftand. Der König, der 
felbjt gern gut aß und trank, wenn es ihm nur nicht 
unmittelbar Geld Roftete, fpeifete nicht felten bei feinem 
Biberius Grumbkow und fagte dann wohl nah Tiſch, 
indem er fich die gelbe Weſte auf dem runden Xeibe 
glatt ſtrich: „Das muß wahr fein, wer beffer effen will 
als bei mir, muß bei Grumbkow fpeifen. Es gingen 
aber folche Zafelfreuden bei ihren langen Sigungen nicht 
ohne Eleine Erceffe ab. Darüber fchrieb einmal der fplen= 
dide Wirth an feinen vertrauten Freund, den üfterreichiz 
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fhen Geſandten Graf Sedendorf: „S. M. dina hier 
chez moi comme un loup, soupa de me@me, se 
soula et sen alla a minuit.““ 

Grumbkow lebte damals in feinem ſchoͤnen Haufe 
auf der Königsftraße auf einem fo großen Fuße, daß 
feine gefammten Revenuͤen, die fi) aus dem Ertrage von 
verfchiedenen Aemtern und Ehrenftellen auf 36,000 Thlr. 
jährlich beliefen, darauf gingen, ohnerachtet er für eine 
zahlreiche Familie zu forgen hatte. 

Seine fürftlihe Haushaltung und glänzende Ver: 
f[hwendung brachte ihn, zum Nachtheil der Staatsin- 
tereffen, in eine fehr verderbliche Abhängigkeit von frems 
den Monarchen. Er ftand geradezu im englifhen und 
ſpaͤter auch im öfterreichifchen Solde. Jene, die englis 
[he Beſtechung, hatte ihm einft fein Rival und Verbuͤn— 
deter, der Fürft von Anhalt-Deſſau, öffentlich vorgewor- 
fen. Die Folge davon war die Herausforderung zu einem 
Duell, wozu e8 indeg Grumbkow's Feigheit nicht kom— 
men ließ. Die öfterreichifche Beſtechung ift durd un: 
zweifelhafte Urkunden und namentlich Sedendorf’s Briefe 
an den Prinz Eugen erwiefen worden. So u. A. erhielt 
Grumbkow für den, dem öfterreichifchen Sntereffe fo vor- 
theilhaften Abfchluß des Zractats von Wufterhaufen (1726) 
eine Penfion von 1000 Ducaten zugefichert und ausgezahlt. 
Später wirkte Grumbkow's Noth „wegen der vielen Kinder‘ 
fo weit, daß er auch fi von Frankreich beftechen ließ. 
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Uebrigens hatte er fich ſchon lange durch feine böfe 
Zunge Seinde über Feinde gemacht. Bei allen fremden 
Gefandten war Grumbkow deshalb verhaßt. Seine Haupts 
feindin war die Königin Sophie Dorothea, die den ganz 
zen Ehrgeiz des hannöverfchen Haufes befaß und deren 
Stolz es nicht ertragen Eonnte, fi von Grumbfow in 
allen ihren Lieblingsplänen wegen der Vermählung ihrer 
Tochter und des Kronprinzen gehindert zu fehen. 

Seine weitere Gefchichte werden wir im Laufe unfe: 
rer Erzählung mittheilen. 

Wir fehen, wie bedenklich jegt feine ganze hohe 
Stellung , feine reichen Einkünfte und fein Einfluß auf 
den König durch die Inſinuationen der Frau von Blaspiel 
in Gefahr gebracht war. Aber ein Intriguant erfter 
Größe, wie diefee Grumbkow war, läßt fih fo leicht 
nicht decontenanciren. Seine Anftrengungen , die Blas: 
piel zu flürzen,, mußten nur um fo größer werden, und 
das Gluͤck war ihm dabei günffig. 


2. 


rau von Blaspiel hatte ihren Feinden die Waffen 
gegen fich felbft in die Hände gegeben. In ihrer ver: 
trauten Gorrefpondenz hatte fie fich geſchwaͤtzig und mo— 
kant, wie fie war, über die Verhältniffe am Hofe, ja 
felbft über die Perſon des Königs hoͤchſt ſcharf und uns 
vorfichtig geäußert. Briefe diefer Art waren in Grumb- 
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kow's Hände gefallen. Go hatten fich bei der Verhaftung 
des ſchon erwähnten fhlefifchen Gdelmanns Herrn von 
Troſchki, Briefe von Frau von Blaspiel gefunden. In 
einem derfelben wurde der König fpottend als Tyrann und 
als „horrible criblifax“ bezeichnet. Auch untere 
hielt fie mit dem Premierminifter von Sachſen, Grafen 
Flemming, einen Briefwechfel, den fih Grumbkow auf 
dipfomatifhen Wege zu verfchaffen mußte In einem 
dieſer Briefe ſprach fie ſich uͤber das Verhaͤltniß des Kos 
nigs zu dem Fürften von Anhalt und Grumbkow fo aus: 
„Der König fei wie das heilige Grab in den Händen 
der Zurken.” Dann ſprach fie auch über die Procedur 
gegen Clement und meinte, daß man ſich damit in die 
Zeiten des Caligula und Nero verfegt fähe. 

Diefer letztgedachte Brief war von Heren Katſch aufs 
gefangen, der damals bie Kunction hatte, alle in fremde 
Länder gehende Briefe zu öffnen und durchzufehen. Katfch 
aber war ein Günftling des Fuͤrſten Leopold von Anhalt- 
Deffau , und fegte diefen feinen hohen Beſchuͤtzer fofort 
in Kenntniß von diefer Entdeckung. Fuͤrſt Leopold befprady 
fih augenblidlih darüber mit Grumbkow, und biefer 
ſchlug vor, dag Katſch diefen Brief in ihrer Gegenwart 
dem Könige übergeben follte. 

So gefhah denn auch an demfelben Abende. Der 
König las den Brief und gerieth darüber in alerhöchften 
Zorn, Er befahl fofort dem Obriſten Marwitz, nach— 
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herigen Generalgouverneur von Breslau, die Frau von 
Blaspiel ihm augenblicklich vorzuführen. 

Die unglüdlide Frau, die noch in dem Wahn 
fand, daß fie fi der Gunft des Königs zu erfreuen 
habe, waffnete ſich mit Feſtigkeit, indem fie glaubte, es 
gelte nun eine Confrontation mit Anhalt und Grumbkow. 
Aber fhon der würhende Blick des Königs und das fchas 
denfrohe Lächeln Grumbkow's belehrten fie augenblicklich, 
daß es jegt gelte, fich gegen den Angriff einer neuen, 
gegen fie felbft gerichteten Intrigue zu vertheidigen. 

Es Eam zu einer furchtbaren Scene. Der König 
hielt ihre den Brief vor Augen und fragte fie zitternd vor 
Zorn und mit drohend aufgehobenem Kruͤckſtock, ob fie 
denfelben gefchrieben habe? Frau von Blaspiel benahm 
fi) mit vieler Feftigkeit und Unerfhrodenheit. Sie leug> 
nete den ihr vorgelegten Brief durchaus nicht ab, und 
beharrte mit großer Entfchiedenheit dabei: Anhalt und 
Grumbkow hätten dem Könige und dem Kronprinzen nad) 
dem Leben getrachtet, nachdem fie gefehen hätten, daß 
ihr Einfluß fih bei Sr. Maj. verringert habe. Sie fagte 
ihnen den Plan, wie wir ihn eben enthüllt haben, mit 
großer Sejtigkeit unter die Augen. Sie fehte noch hinzu, 
daß fie nach der Ermordung des Königs und der beiden 
Prinzen den Markgrafen von Schwedt auf den Thron 
gehoben haben würden, und dann hätten fie während der 
Abwefenheit deffeiben bei der Eaiferlihen Armee in Ita— 
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lien , für denfelben die Negentfchaft übernommen. Der 
Fürft von Anhalt hätte für diefen Fall auf die Mitwir- 
fung der ihm völlig ergebenen Armee rechnen Eönnen. _ 

Jetzt vergaß der König die Eleinere Schuld über dag’ 
fhwerere DVerbrehen. Mit blisendem Zorn wendete er 
fi jest gegen Grumbkow und Anhalt und fprah: „Nun 
ift es an Euch, zu beweifen, daß Ihr Eeine Hochverräther ſeid.“ 

‚Bieljährige treue Dienfte und Ergebenheit für Ew. Mas 
jeſtaͤt,“ fprach Grumbkow, „übernehmen audy ohne Worte 
die Vertheidigung Der von einem lügnerifchen Weibe ver- 
leumdeten erfien Raͤthe des Königs.‘ 

„Es iſt empoͤrend,“ rief die Blaspiel, „wie fid) das 
Verbrechen noch in Trechheit huͤllt.“ 

„Seruben Ew. Majeftät die Stimme eines Rechtes 
gelehrten in diefer Sache anzuhören ‚' ſprach Katſch mit 
einer tiefen Verneigung. 

„Rede Er,‘ ſprach der König finfter, „aber faſſe 
Er ſich Eurz, ich bin nicht in der Stimmung , die Elo⸗ 
quenz eines Mechtsverdeehers zu admiriren.‘‘ 

„Die Sache ift ganz einfach die: Für einen An- 
geflagten fpricht die gefesliche Wermuthung der Unſchuld 
fo lange, bis ihm vom Ankläger feine Schuld bewiefen 
ift. Ihre fuͤrſtliche Durchlaucht und Se. Excellenz find 
alſo vollſtaͤndig befugt, zu verlangen, daß die Anklaͤgerin 
juriſtiſche Beweiſe uͤber ihre Behauptung beibringe, widri— 
genfalls ſie vor den Geſetzen als Calumniantin daſteht.“ 
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„Nicht mehr wie Recht und billig,‘ ſprach der Kö: 
nig, „ſie beweife, oder werde als Verleumderin beftraft. 
Man ſchicke diefe Perfon nad) Spandau und made ihr 
auch wegen dee Majeftätsbeleidiguug in diefem Briefe 
den Prozeß.“ 

Damit drehte fich der König Eurz um und zog fich 
in fein Gabinet zurüd. 


3. 


Segt ftand die fchöne Frau fehuglos in der Mitte 
ihrer Feinde. Sie ſah nur höhnende Geſichter und fpote 
tende Blicke gegen fich gerichtet und erbleichend erkannte 
fie, daß fie ihre Partie verloren habe. Nur eine fel- 
tene Charakterftärke fhüste fie gegen eine Ohnmacht. 

Katfch drohte ihr, fie durdy die Folter zum Geftände 
niß ihrer Lüge bringen zu lafjen, und Anhalt comman⸗ 
dirte einen Dfficiee und zwei Mann Wade, fie unmit: 
telbar aus dem Zimmer des Königs nad) Spandau ab: 
zuführen. 

Das gefhah in einem verfchloffenen Wagen, ohne 
daß man ihre erlaubte , von der Königin , von ihrem Ge: 
mahl oder irgend einem ihrer Freunde Abfchied zu neh— 
men. Nicht einmal die Kleider durfte fie wechfeln oder 
irgend eins der vielen Eleinen Bedurfniffe, ohne melde 
eine Srau von Stande nicht glaubt leben zu Pönnen, 
für eine längere Gefangenjchaft mitnehmen. 


108 


Untermweges antwortete Niemand auf ihre Fragen. 
Der Dfficier faß an ihrer Seite, zwei Soldaten mit ges 
Iadenem Gewehr ihr gegenüber, und neben dem Schlage 
ritten zei Garde du Corps mit blanfem Helm und Küs 
raß ber. Diefe ungebeuren Vorkehrungen, um eine 
wehrlofe Frau einige Meilen zu transportiren , reisten am 
Ende ihre Spottluf. In tiefer Bitterkeit fpöttelte fie 


darüber, daß fo viele preußifche Melden nöthig fein, um. 


ein webrlofes Weib zu transportiren. 

Aber folhe Aeußerungen, die fonft aus fo ſchoͤnem 
Munde als ein geiftreicher Einfall bewundert worden wäs 
ven, ſchienen an der Marmorkälte militärifcher Subordis 
nation völlig abzugfeiten. Einige Verfuche,, den ihr fonft 
wohl befannten galanten jungen Gavaliee duch eine 
feine Kofetterie zum Reben zu bringen, gelangen ebene 
fowenig. Am Ende warf fi die ſchoͤne Frau ſchmol— 
lend in eine Ede des Wagens und ftellte eben nicht 
erfreuliche Beobachtungen über die entſetzliche Wendung 
ihres Gefhids an. Die wiegende Bewegung des im 
Sande in ſtiller Mondnaht langfam dahin fahrenden 
Magens, fchläferte fie endlich ein wie ein weinendes 
Kind einfchlum mert, während Thränenperlen noch zwifchen 
den Wimpern herausquollen. 

Schon graute der Morgen im Oſten und ein Streis 
fen von flammendem Roth zog fid) über dem auf Feldern 
und Wiefen lagernden Nebeimeere dahin, da tief eine 
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Schildwache von der Höhe einer Baſtion ihe donnerndes 
Mor da! und die Antwort des Officiers: Gefangene des 
Königs! weckte die Blaspiel aus füßen Träumen von 
einer entzuͤckenden Umarmung ihres Lieblings Manteuffel 
und der entfegliche Contraft des ſchoͤnen Phantafiegebil: 
des mit der fihredlichen Wirklichkeit machte diefe nur um 
fo furchtbarer. 

Es dauerte lange, während Wagen und Reiter vor 
der Zugbrüde hielten und die hohen Wille und Baftio- 
nen der Feſtung mie ein dunfles, drohendes Ungehener 
in das Mebelgrau des Morgenhimmels bineinragte, als 
endlich mit einem mark- und nervenzrfchütternden Ketten 
geraffel die Zugbrüde niedergelaffen wurde. Ein DOfficier 
und zwei Mann von der Thorwache traten heran zu dem 
Magen, empfingen von dem Officier der Eöniglichen Leib: 
garde Parole und Ordre. Dann fprah er, nachdem er 
diefe bei dem Schein einer mitgebrachten Laterne einges 
feben hatte , eintönig fein: „Einpaſſiren!“ 

Der Wagen rollte über die Brüde, durch den ge> 
Erummten Weg zwifchen den Wällen und dann durch das 
dunfle gemundene Thor und hielt endlich vor dem Gefan— 
genhaufe der Feſtung, wo fie dem finftern Zuchthausin— 
fpector und feinen Knechten übergeben wurde, Der Offi— 
cier, nachdem er die Befcheinigung ihrer Ablieferung em: 
pfangen hatte, 309 fih zurüd. Frau von DBlaspiel, die 
wenigjtens auf fFandesmäßige oder doch anftändige Be: 
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handlung gerechnet hatte, wurde nicht wenig enteüffet, 
als fie von roher Männerhand, ftreng nad) der Gefan: 
genordnung, bis aufs Hemde vifitirtt wurde. Alles Geld, 
Nadeln, fchneidende und ftechende Werkzeuge, eine Eleine 
Scheere nahm man ihr ab. Selbſt ein feidenes Tuch, 
woran fie fich hätte erhängen Eonnen, wurde ihr abges 
nommen. Da$ feidene Kleid, welches fie trug, bildete 
mit der zerftörten Zoilette und der in Unordnung gebrachs 
ten Friſur einen feltfamen unheimlichen Gontraft, und 
als man auf ihre Bitten, ihr wenigftens ein anſtaͤndiges 
Staatsgefängniß zu geben, nicht achtete und fie in ein 
dunkles Kellergewoͤlbe fchob , deffen eiferne Thür mit raffeln- 
den Schlöffern und Niegeln hinter fie gefchloffen wurde, 
da erkannte fie mit graufendem Entfegen Grumb£ow’s 
rächende Hand. 

Die Blaspiel aber war eine entfchloffene Frau. In 
der Lage, worin andere Frauen mit einer Ohnmacht debüs 
tirt haben würden, gewann fie Befonnenheit genug, ſich 
erft in ihren dunfeln Umgebungen zu orientiren. Sie 
fuchte zunächft einen Schämel oder eine Bank, um fi, 
da fie fi bei alle dem ſehr ſchwach und ermüdet fühlte, 
ein wenig ausruhen zu Eönnen. Aber ihr Umbertappen 
war vergebens. Ihre zarten Hände berührten nichts als 
eine rauhe, Ealte und feuchte Mauer. Kein Tifh, Eein 
Stuhl oder Schaͤmel, keine Bank, weder Bett noch 
Priefhe war zu finden. Endlich fließ ihe Fuß an einen 
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Haufen Stroh. Sie fühlte darauf mit der Hand, es 
war feucht und halb vermodert. Indeß war fie zu er- 
ſchoͤpft, um der Ruhe noch länger entbehren zu koͤnnen. 
Sie Enieete nieder, um im Dunfeln ſich das entfegliche 
Pager zu bereiten, da fchlüpfte unter ihrer Hand etwas 
Lebendiges dahin, es war eine große Ratte, die aus ihrem 
Verſteck aufgefchredt war und davon fprang. Die fchöne 
Gefangene ſchrie auf, und wenn fie dein größern Unglücd 
entfchloffen die Stirn geboten hatte, fo warf das Eleinere 
fie zu Boden. 

Us fie aus einer langen und tiefen Ohnmacht end: 
lich erwachte, zog ein Sonnenftrahl, der von Sonnen 
ſtaͤubchen, diefen Infufionsthierchen, die den ganzen Luft: 
raum beleben, durchzogen war. Diefer Strahl ſchoß durd) 
ein enges vergittertes Mauerloch , hoch an der Dede des 
Gewölbes in den dunklen Kerker. Sie erkannte, daß es 
fhon hoch am Zage war. 

Zunaͤchſt empfand fie einen peinigenden Durft und 
verfpürte im Magen ein Gefühl von Leere, weldyes die 
gewohnte Nahrung forderte. Im Gewölbe war es daͤm— 
merungshell. Aber vergebens fuchte ihr Auge einen Ge: 
genftand, der einem Wafferkruge oder einem Stud Brod 
ähnlich) fah. Dagegen gewährte die fchwere Gifenfette, 
die über bem vermoderten Lager an einer Krampe in der 
Wand befeftigt war, eben Eeinen beruhigenden Anblid. 

„Sollte der Kerfermeifter mich vergeffen haben 2‘ 
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ſprach fie vor fi hin und ein leiſer Schauder überlief 
ihre feine Haut. 

Sie ſtand auf und Elopfte mit der geballten Hand 
an die mit Eifen befchlagene Thür. Aber ihre Hand 
fhmerzte. Sie war zu wei, um nur einen Elopfenden 
Ton geben zu koͤnnen. Da rief fie Hülfe! mit immer 
mehr verftärkter Stimme; aber wer vermochte auf der 
Höhe der Erde eine Stimme der Moth aus den unterir- 
difhen Kafematten der Baftion zu vernehmen ? 

Einen Augenblid hatte der leichte Sinn der Frau 
von Blaspiel fih mit der Hoffnung getaufht, daß die 
Königin fie retten werde, aber dann ging ihr die fdhred:= 
lihe Ahnung auf, daß ihre furchtbarer Feind geheimen 
Befehl gegeben Habe, fie im Kerker verhungern zu 
laffen. 

Diefer Gedanfe war zu entfeßlih, um felbft von 
einem entfchlojfenen Wefen ertragen werden zu Eonnen. 

Sie ſank auf ihre Knie und betete, daß Öntt ihre 
Leiden wenigftens abfürgen möge, wenn es nicht des 
Hoͤchſten Wille fei, fie davon zu erlöfen. Jetzt tönte der 
dumpfe Schlag der Kirchinglode in ihren Kerker, der 
unter dem Fundament des Thurms zu liegen fhien. Es 
war 12 Uhr Mittags. So lange hatte fie in Ohnmacht 
gelegen auf feuchtem Stroh, fo lange hatte man fie ver— 
geffen. Und num ihre Schwäche, wie lange Eonnte fie 
Hunger und Durft noch ertragen , ohne zu jterben? Wann 
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erneuerte fich die wohlthätige Ohnmacht wieder, die fie 
wenigftens von dem Bewußtſein ihrer Qualen befreite ? 

Es ſchlug eins! 

Noch feine Unterbrechung ihrer furchtbaren Einfam: 
keit, das Raſcheln der behenden Ratten, die über ihren 
Körper liefen, war ihe bald eine Wohlthat geworden, eine 
lebende Gefellfhaft in ihrer Einoͤde. Es flug zwei Uhr, 
aber diefe Stunden waren von ewiger Lange, fie fchlichen 
fo langfam wie eine kriechende Schnede, die Zeit war 
flügellahm geworden, die quälenden Gedanken hatten Mei- 
lenlänge erlangt. Und wieder fihlug es: eins, zwei, drei! 
Kaum hatte fie noch Kraft zum Athmen. Dem Berfuche 
eines Hülferufs verfagte ihre Mattigkeit die Stimme. Der 
gräulichfte Kerkermeifter, der ihrer heißen, fiedenden Zunge 
einen Trunk Waffer gebracht hätte, und einen Biffen 
verfhimmeltes Brod, mürde ihr jest ein Engel gewefen 
fein. So vergingen Stunde um Stunde, Ohnmadıts: 
anfälle wechfelten mit fchredlichen entfeßlichen Keiden und 
Gedanken. Und eben fo vergingen die Nacht und der 
folgende Tag. So brach endlich der dritte Morgen an, 
noch hatte man ihr weder Bett, noch Trank, noch Nah— 
rung gebracht. Es litt Eeinen Zweifel mehr, daß geheime 
Drdre lautete, fie verfhmachten zu laſſen. Die Ungluͤck⸗ 
liche bereitete fih zum Xode, da Elirrten Schloß und 
Miegel,, Hund. +. :..E. 


Belani, Friedrich 1. 8 
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4. 


Doc es wird Zeit, für einige Augenblicke an den 
Hof der Koͤnigin zuruͤckzukehren. 

Die Koͤnigin befand ſich in der hoͤchſten Unruhe uͤber 
das Geſchick der ihr fo theueren Geſellſchafterin. Frau 
von Blaspiel hatte ſich gerade bei der Koͤnigin befunden, 
als ſie abgerufen wurde zum Koͤnige. Sie wußte, daß es 
jetzt einen Kampf auf Leben und Tod galt, entweder 
Grumbkow oder ſie mußte fallen. Noch kannte ſie nicht 
den Erfolg dieſer Audienz, die ſie ſo ſehr beunruhigte; 
da ploͤtzlich ertoͤnte im Corridor die Trommel, ein Zei— 
chen, daß dee König aus feinen Gemaͤchern hervorgetre— 
ten war; dann dicht vor ihrem Vorzimmer noch ein Trom- 
melwirbel und im naͤchſten Augenblick trat der König bei 
ihr ein. 

Sein Anblid war ſchrecklich. Der Zorn bätte fein 
Geſicht dunkel geröthet. Seine Augen rollten. Den Krüd- 
ſtock mit der verkehrten Fauſt haltend, fo daB er in jedem 
Augenblide zum Schlage gehoben werden Eonnte, trat er 
vor die Königin hin und fagte mit einer polternden Stimme: 
„Madame, Sie haben eine Matter im Buſen erzogen. 
Diefe Blaspiel, die bei Ihnen fo boch in Gnaden ſteht, 
hat nicht nur bei mir meine beften $reunde auf das 
Schaͤndlichſte verleumdet, fondern auch gegen mic) eine 
Majeftätsbeleidigung fich erlaubt. Sch habe fie nad 
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ſehen.“ 

Die Koͤnigin ſank ohnmaͤchtig in die Arme ihrer 
Frauen. Da ſie ſich wieder guter Hoffnung befand, ſo 
wor ihr Zuſtand bei der Schonungsloſigkeit des Königs 
allerdings Gefahr bringend. Als mit Hülfe von Riech— 
falz und mwohltichendem Waſſer ihre Kebensgeifter wieder 
erweckt waren, war der König, der folche Komödianterien, 
wie er alle weiblichen Ohnmachten nannte, nicht leiden 
fonnte, ſchon fortgegangen. 

Indeß hatte der Schwager der Frau von Blaspiel, 
der Graf Finkenftein, erfahren, wie hart und graufam 
feine Schwägerin, die Echiwefter feiner Gemahlin, in 
Spandau behandelt wurde. Cr machte davon der Könie 
gin Anzeige, und nachdem die erfie Hige des Königs vers 
raucht war, bat Finfenftein,, der am Hofe viel galt, den 
König um die Gnade, ihm zu erlauben, daß er für die 
Bedürfniffe der unglücdlichen Gefangenen Sorge tragen 
dürfe. Auch die Königin legte eine Fürbitte ein, und 
der König gewährte diefe Milderung. 

Frau von Blaspiel erhielt, nicht ohne Widerftreben 
Grumbkow's eine anftändige Wohnung, ein Bett und 
Licht; aber die Intriguen ruhten nicht. Um feinem hohen 
Gönner gefällig zu fein, beftand der Generalfiskal Katſch 
darauf, die Inquiſitin nach allen Regeln der Kunft fol: 
tern zu laffen, um menigftens das Gejtändnig, daß die 
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ganze Anklage gegen Grumbkow und Anhalt von ihr erdacht 
und erlogen fei, von ihr zu erpreffen ; und es bedurfte 
eines fpeciellen Befehls vom Könige, um diefe Grauſam— 
Eeit zu verhindern. Und fo wurde die unglüdliche Ge⸗ 
fangene unter Leitung eines Arztes noch faſt im legten 
Augenblide von dem ſchrecklichſten Tode gerettet. 

Nun aber mußte die Blaspiel unter allen Qualen 
von Körpertyrannei und parteiifcher Juſtiz noch ein gans 
zes Sahr in der abfichtlich verfchleppten Unterfuhung im 
Verhaft figen. Ihr Gemahl, der Kriegsminifter war, 
verlor alle feine Stellen uud Ehrenaͤmter. Von diefen 
ging das Mortefeuille des Kriegsminifteriums auf Mar: 
Thal über; das ſehr einträgliche Generalkriegscommiſſa— 
tiat erhielt Grumbkow. 

Dann wurden Beide, Herr von Blaspiel und feine 
Gemahlin, die man Feines Verbrechens hatte überführen 
Eönnen, nad Cleve verwiefen, woher die Familie des 
Minijters ſtammte. Mit ihm erlofh fein Gefchlecht. 

Der König war fpäter zur Erkenntniß feiner zu gro: 
fen Härte gekommen, in der Zeit, als Grumbkow immer 
mehr anfing in Ungnade zu fallen. Er war bieder genug, 
fie um Bergebung zu bitten; aber ec Eonnte fi) auch 
nicht entfchließen, fi) ein Dementi zu geben, indem er 
fie an den Hof zuruͤckrief und inhabilitivte. Und erft dem 
Nechtsgefühl Friedrich's des Großen blieb es überlaffen, 
fie nad) dem Tode des Königs, auf den Wunſch feiner 
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Mutter, der Königin zurüczurufen und bei feiner jüng» 
fin Schweſter als Hofmeifterin anzuftellen. 


d. 


Indeß hatte doc die Kataſtrophe der Verhaftung 
der Frau von Blaspiel die Königin in nicht geringe Vers 
legenheit gefegt. Sie wußte, daß ihre Zeflament, wel- 
ches fie der Blaspiel anvertraut hatte, ſich noch unter 
den Papieren derfelben befinden mußte. Kam es durch 
den Unterfuchungsrichter in Grumbkow's Hände, fo war 


‚alle ihre ehrgeizige Hoffnung auf einftige Negentfchaft 


verloren. 

Zum Gluͤck erfuhr die Königin noch zeitig genug, 
daß der Feldmarfchall von Nasmer Befehl erhalten hatte, 
die Papiere der Frau von Blaspiel zu verfiegeln. Sie 
fhidte daher noch an demfelben Abend ihren Kapları 
Boshardt an ihn ab, um den General von der Gefahr, 
worin fie fich wegen des Zeftaments befand, in Kenntz 
niß zu fegen. Der General war ein Mann von aners 
kannter Medlichkeit, außerdem ein gefreuer Diener des 
föniglichen Haufes. Er glaubte feinem Könige und Herrn 
nicht untreu zu fein, wenn er die Bitte der Königin bes 
willigte. 

So erhielt denn die Königin diefe unfelige Schrift 
tieder zurück, die Urfache gewefen war von fo vielem 
Unheil. Grumbkow und Anhalt aber fahen ſich in ihrer 
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Erwartung, durch die entfeßliche Intrigue das Zeftament 
des Königs zu erlangen, getäufht. War etwas Wahres 
an dem fchändlihen Plan der Ermordung des Königs und 
der beiden Prinzen gewefen, fo fahen fie aud) diefen ver: 
‚eitelt, Sie Eonnten darauf rechnen, daß fie von jegt an durd) 
den zum Mißtrauen geneigten König beobachtet wurden und 
durften es nicht wagen, ein fo abfcheuliches Project zu erneuen, 

Doch der König, auf den doch die unerwiefenen 
Anfchuldigungen gegen den Fürften von Anhalt und Grumb: 
kow mehr Eindruck gemacht haben modten, als er fid 
merfen laffen wollte, befhloß allen den Hoffabalen, die 
ihn von allen Seiten umfhwärmten, mit einem Schlage 
ein Ende zu machen und den Markgrafen von Schwedt, 
deſſen Vermaͤhlung mit Prinzeffin Wilhelmine beide Günft- 
linge fo eifrig angeftrebt hatten, von feinen Reifen zurüd: 
zurufen und ihn mit der verwittweten jungen Herzogin 
von Kurland , der nachmaligen ruffiichen Kaiferin Anna 
zu vermählen. Er fchrieb daher eigenhändig an den Prins 
zen, und ließ feine Abficht durchblicken, ihn als fouverais 
nen Herzog eines blühenden Landes und Gemahl einer 
ſchoͤnen Fürftin zu beglüden. Dabei verbot er ihm, fi 
von diefen Projecten gegen feinen Onkel, den Fuͤrſten 
von Anhalt, oder Grumbkow etwas merken zu laffen. 

Es mar aber begreiflich, daß der junge Prinz nichts 
eifriger zu thun hatte, als feinen Oheim deshalb ganz 
‚im Geheim in Rath zu nehmen. 
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Anhalt und Grumbtow , denen er fogleidy den Brief 
mitgetheilt hatte, erjtaunten, daß der König gang gegen 
ihre Plane im Geheimen intriguire. Das war bisher 
noch nicht vorgefommen. Sie mußten darin die Vorzei— 
hen eines Sinkens ihres Einfluffes erkennen und fegten 
Alles daran, gegen diefen verdedten Plan zu contreminiren. 

Anhalt fchrieb alfo an feinen Neffen: Die weit vor: 
theilbaftere Verbindung mit der Prinzeffin Wilhelmine 
Fonne ihm unmöglich entgehen, wenn er nur beharrlich 
in feinen Bewerbungen bleiben würde, Diefe Verbindung 
aber würde ihm bei der fchhwächlihen Gefundheit des 
Konigs und der beiden Prinzen den Weg zum preußis 
ſchen Throne eröffnen, eine glänzende Stellung, die doch 
immer einem von Nußland und der Republik Polen ab: 
bängigen kleinen Herzogthume vorzuziehen fei. Sein 
Oheim, der es aufrihtig und gut mit ihm meine, gebe 
ihm den Kath, feine Ruͤckkehr unter allen nur erfinnlichen 
Vorwaͤnden noch ein Jahr hinauszuſchieben, bis dahin 
würde er majorenn geworden fein, und damit habe der 
König die Macht verloren , ihn zu einer Verbindung zu 
jwingen. Er dürfe ſich alfo alsdann nur beharrlich weis 
gern, fo fei damit der Niegel, den der König feinem 
Gluͤcke vorſchieben wolle, zerftört. 

Der junge Markgraf war ein zu abhängiges Werk: 
zeug in der Hand feines ehrgeizigen Oheims, um nicht 
genau diefer Inftruction zu folgen. Nah einem Sabre 


120 


Eehrte er zuruͤck, und da er achtzehn Jahr alt, alfo muͤndig 
war, nach deutſchem Kürftenftaatsrecht, fo wurde feine ent» 


fhiedene Weigerung ein Hinderniß, die Abfichten des, 


Königs durchzuführen, und die beiden Verſchwornen Eonn- 
ten nun mit Ruhe und DBefonnenheit ihre Pläne weiter 
verfolgen. 


6. 


Fuͤrſt Leopold von Anhalt: Deffau ift derfelbe, der 
in der Gefchichte Sriedrich’s des Großen unter dem Nas 
men: „der alte Deffauer ‚‘' bekannt war. 

Er war des Königs Couſin; denn feine Mutter war 
eine Schweiter der erften Gemahlin des großen Kurfürften, 
eine geborne Prinzeffin von Dranien. Schon im Jahre 
1695 betrat er feine militärifche Kaufbahn. Es war im 
franzöfifchen Kriege, wo er ein preußifches Negiment er: 
hielt, daS er vierundzwanzig Jahre lang bis zu feinem Lebens— 
ende commandirt hat. Sm Sahre 1703 erhielt er den ſchwar— 
zen Adlerorden. In dem italienifhen Feldzuge zeichnete 
er fi unter Prinz Eugen, in der Schlaht bei Zurin 
1706 bedeutend aus. Eben fo in den flandrifchen Feld— 
zugen des fpanifchen Succeſſionskrieges. Hier fihloß er 
enge Freundſchaft mit dem damaligen Kronprinzen, nad): 
mals König Friedrich Wilhelm I. Die jungen Herren 
machten luſtige Streihe im Gefhmad ihrer Zeit, die 
einem Prinzen heutiger Bildung wenig zufagen würden, 
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— 


So z. B. machten ſie ſich einmal nach der Erzaͤhlung 
eines alten Invaliden auf der Reiſe von Deſſau nach 
Potsdam den Spaß, den Kuͤhen eines ſchlafend gefunde— 
nen Hirten die Schwänze abzuſchneiden. 

Die Freundſchaft des alten Deſſauers erbielt fich big 
zum Tode des Königs. In vielen Dingen flimmten die 
Neigungen Beider auffallend zufammen. Wie der König, 
fo war auch Leopold ein echter Soldat und guter Haus: 
halter. | 

Der preußiſche Soldat liebte ihn wegen feiner „ſon— 
derbaren Volksgemeinheit“, wie ein gleichzeitiger Schrift— 
ftelter fih ausdrücdt, und diefe Volksgemeinheit außerte 
ſich im Militaͤrgeſchmack jener Zeit durch harte Eurze 
Anrede mit Fluͤchen untermifcht, welche indeß doch gute 
wohlwollende Gefinnung für den gemeinen Mann dur): 
fhimmern läßt. Solche Rede und Behandlung liebt der 
Soldat und giebt dem Vorgeſetzten Mefpect. 

Leopold hatte übrigens Courage und wußte fie auch 
dem Heere einzuflößen. — Für den damals fo beliebten 
Parade- und Kamaſchendienſt zeigte er ein bedeuten 
des Zalent, das der König Friedrich Wilhelm I. befon- 
ders an ihm hochachtete. Fürft Leopold war eg, der im 
Sabre 1695 die damals viel Aufehen machenden Neue: 
rungen der eifernen Ladeſtoͤcke und des Gleichſchritts im 
preufifchen Deere einführte, wodurch befonders die In— 


fanterie in den Kriegen diefes Königs und Friedrich's des 
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Großen eine fo bedeutende taktiſche Weberlegenheit ges 
wann. 

In der erften Regierungszeit Friedrich Wilhelm’s 1. 
befand fih der Fuͤrſt von Anhalt Deffau flers in den 
nächften Umgebungen des Königs, auf den er dadurch bei 
feinen militärifhen Zalenten fo viel Einfluß gewann, daß 
er Grumbkow die Wage bielt bei den Regierungsgeſchaͤf— 
ten, die der König demfelben faft unbedingt überlivf, 

Beide fanden es daher in ihrem gegenfeitigen Inter: 
effe, in allen bedeutenden Intriguen an jenem Hofe wo 
möglich Hand in Hand zu geben. Indeß kamen auch 
zwiſchen Beiden Zerwürfniffe vor, die nicht felten einen 
tragikomifchen Ausgang hatten, Während einer folchen 
Mißhelligkeit ſchrieb Sedendorf, der fchlaue oͤſterreichi— 
fihe Oefandte an Prinz Eugen: „der Fürft hat dag 
ziemlich gegen ihn animirt gewefene £önigliche Gemüth 
dermalen wieder gänzlich eingenommen, und kann in der 
That den König durch eine fubmiffe und ertraordinäre 
Gefälligkeit zu Allem bringen. Er geht blindlings in alle 
Kleinigkeiten ein, in die der Konig (beim Soldatenwefen) 
gerath; er trachtet dadurch auf alle Weife fih in Gredit 
zu erhalten. Schwerlich kann Jemand des Königs Ins 
tention und Humor beſſer erkennen, daher er auch ohne 
Konfideration auf Öeredhtigkeit und Billigkeit aller Paſſion 
des Königs entgegengeht und felbige durch Schmeicheln 
und Submiffion ſoweit zu favoriven weiß, daß er auf gewiſſe 
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Urt dadurch des Koͤnigs Gemüth zugleich bezwingt und 
nach Gefallen alsdann, fo lange er bei ihm gegenwärtig, 
dirigiren kann 2c.‘ 

Dann führt er fort: „Hat der König fich gegen 
des Fürfteen Durchlaucht außerlid ungemein fuvorable 
und fürftlich geftellt, aber man wohl gemerkt, daß es nur 
gezwungene Gonteftation geweſen, die mehr aus einer 
vermeinten Nothmwendigkeit, daß der König dafür hält, des 
Fürften Perfon bei Kriegszeit nicht miffen zu Eönnen, als aus 
einer wahren Liebe und Affection herzurühren, gar Elärlich 
gefchienen.‘’ 

Der König fah nicht ungern die Nivalität zwiſchen 
dem Fürften und Grumbkow. Durd die Intriguen, die 
er unter der Negierung feines Vaters bei dem Minijters 
regiment MWürtemberg erlebt hatte, war ihm Alles, was 
Minifter hieß, ein Gräuel geworden. Schon damals hatte 
er den Entfchluß gefaßt, ohne Staatsrat allein zu res 
gieren. 

Die erften Differenzen zwifchen dem Defjauer und 
Grumbkow wurden duch ein merkwuͤrdiges Finanzproject 
des Erſtern veranlaft, welhem der Letztere nicht beiftim: 
men fonnte. Der Fürft hatte nämlich in feinem Funde 
alle adlige Güter angekauft und war damit der einzige 
Butsbefiger im Deffau’fhen geworden Der Adel war 
ganz verfhmwunten aus dem Fürftenthbum. Der Fürft 
von Anhalt Deffau verlicherte dem Konige, daß ſich da: 
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durch die Sinanzen feines Hauſes fehr gebeffert hätten, 
indem er jeßt die doppelten Revenuͤen von feinem Privat⸗ 
vermoͤgen beziehe gegen fruͤher. — Grumbkow, der ſtets 
das Adelsintereſſe vertrat, widerſprach auf dag Lebhafteſte 
und ſetzte die nachtbeiligen Folgen ans Licht, die daraus 
entſtehen würden, wenn der König den Adel ganz aus 
dem Güterbefiß vertreibe, und ſich vollig von allem Geld: 
vorrath entblöße. Der Fürft bezog fich auf das Beifpiel 
in feinen Staaten und Grumbkow ließ fich in der Leb— 
haftigkeit des Miderfpruchs zu der Aeußerung binreißen: 
„Ew. Durchlaucht haben aber auh in Ihren Landen 
nichts als Juden und Bettler.‘ 

Da der König bei diefer Ueußerung nicht zugegen 
war, fo legte Reopold feinem Zorn feinen Zügel an. Er 
forderte Grumbkow auf Piltolen. 

Das war allerdings fhon ein bedeutender Schred: 
ſchuß für den Seldmarfchall, der bekanntlich eben nicht an 
einem Ueberfluß von Courage litt. Grumbkow wurde 
ganz Eleinlaut und fagte, daß er erft von Sr. Maj. dem 
Könige den Konfens zum Duell einholen müffe, anfonft 
laut Duellmandatd ein folches Unterfangen mit großer 
Monitenz belegt fe. — Der muthige Deffauer lachte 
höhnifch über den feigen General und machte den Vor— 
flag, daß man ſich in feinem Lande Deffau ſchlagen 
Eönne, da befümmere fih Niemand darum, ob Einer 
oder beide todt gefchoffen würden. Der König vermittelte 
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für diesmal den Streit, indem er feinem Minifter befahl, 
dem allzu ritterlichen Bürften eine Chrenerkflärung zu ge: 
ben, was denn auch gefhah, womit der Handel für dies⸗ 
mal beigelegt war. 

Bon dieſem Zeitpunkt an war es unmöglich gewor⸗ 
den, zwiſchen beiden ſo Einflußreichen nur ein leidliches 
Vernehmen wieder herzuſtellen. 

Spaͤter, im Jahre 1724, als der Fuͤrſt Leopold 
Grumbkow vorgeworfen hatte, er habe ſich von England 
beſtechen laſſen, kam es zu einem neuen Eclat zwiſchen 
beiden, wobei Schimpfworte fielen und eine nochma— 
lige Herausforderung erfolgte. — Um ſich zu raͤchen, 
forderte Grumbkow dem Fuͤrſten ein Pathengeſchenk von 
5000 Thle. ab, welches derſelbe einer feiner Toͤchter ver— 
ſprochen hatte, wenn ſie ſich verheirathen wuͤrde. Der Fall 
war da. Sie ſollte mit einem Grafen Flemming von 
Rucow vermaͤhlt werden. 

Nach der unfeinen Sitte, die damals am preußi— 
(hen Hofe herrſchte, kam es zwifchen Grumbkow und 
Anhalt vom Wortwechſel zu Schimpfworten. Der Fuͤrſt 
ſchickte Grumbkow ein Cartel. Aber der Feldmarſchall 
Grumbkow, der ſonſt es liebte bei jeder Gelegenheit mit 
ſeiner Courage groß zu prahlen, war bekanntlich kein 
Freund davon, fein theures Leben irgend einer Gefahr 
auszulegen. Da damals der König ſchon eine fromme 
Richtung angenommen hatte, fo glaubte Grumbkow nichts 
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zu wagen, wenn er der Herausforderung religiofe Bedens 
Een entgegen ſetzte. Er entgegnete mit vieler Salbung, 
daß das Duell nach göttlichen und menſchlichen Gefesen 
verboten und daher fündlich fe. — Das mar aber für 
einen fo muthigen Naufdegen, wie der Deffauer war, 
Eeine Entfehuldigung. Er wendete fih in Grumbkow's 
Gegenwart an den König und trug diefem die Sache 
vor. — Grumbkow beharrte bei feinen Ausflüchten und 
der König erklärte: fie möchten ihre Sache nach Belieben 
unter fih ausmachen. Indeß Eonnte Grumbkow nicht 
gut mehr ausweichen, wenn er nicht vor dem Könige 
und dem ganzen Hofe als ehrlo$ daftehen wollte So 
nahm er denn die Herausforderung an. 

Ort und Zeit waren beftimmt. Beide Theile bega- 
ben fich vor das Köpeniker Thor. Der Fürft war zuerft 
auf dem Plage. Er fehaumte vor Wuth und ging mit 
großen Schritten ungeduldig auf und nieder. Sobald 
er feinen Gegner noch in weiter Ferne erblickte, rief er 
ihm zu, er folle feinen Degen ziehen und auf Vertheidis 
gung denken. 

Grumbkow näherte fich indeg mit langfamen und 
gravitatifhen Schritten. Der Fürft zog feinen Degen 
aus dee Scheide; auch Here von Grumbkow entblößte 
den feinigen; aber er war bleich und zittert. Schon 
hatte der Fuͤrſt fi) zum Kampfe ausgelegt; die beiden 
Secundanten hatten mit blanfen Degen ihre Dofition 
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genommen ; da ergriff der Feldmarſchall feinen Degen 
bei der Klinge und präfentirte den Griff defjelben dem 
Fürften, indem er ſich tief verneigte, mit den Morten: 
„Ew. Durchlaucht bitte ich unterrhänigft das Vorgefallene 
zu vergeffen und mir Dero Gnade wieder zu fchenfen.” 

Der Fürft von Anhalt warf ftatt aller Antwort 
einen Blick der Verachtung auf ihn und £ehrte ihm den 
Ruͤcken, ſchwang fih auf fein Pferd, ritt, gefolgt von 
beiden Secundanten, wieder der Stadt zu — denn auch 
Grumbkow's Seeundant mollte nicht mehr einem Gavalier 
dienen, der fich fo ehrlos benommen hatte. 

Da der Deffauer diefe Abbitte noch nicht angenoms 
men hatte, fo war damit die Ehrenfache noch nicht ab: 
gemadt. Der König, auf den Grumbkow's Gewandtheit 
noch immer einen bedeutenden Einfluß zu üben mußte, trat 
abermals dazwifchen, um auf der einen Seite „den Rechts— 
eramen und die Abbitte nach Inhalt des Duellmandats“, 
twelche Grumbkow vorziehen zu wollen ſchien; auf der andern 
Seite aber das Duell zu vermeiden. Auch diefes Duell follte 
nach der neuen Aufforderung des Fürften in feinen Landen — 
in Deſſau — vor ſich gehen, um durch preußifche Duellman: 
date nicht gehindert zu werden. Und dabei follte nach des Fuͤr— 
ften Erklärung Einer auf dem Plage bleiben. — Der König 
begehrte von dem Fürften einen Revers, daß er den Grumbkow 
für einen honnete homme halte und wenn err eine 
folhe Erklaͤrung nicht geben molle, fo würde Er der 
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König alle Generale zu fich Eommen laffen und bectarie 
ren, daß wer den von Grumbkomw nicht für einen braven 
Dfficier halte, ein Erzh ... 20. ſei. 

Die Sahe machte damals viel Auffehen und die 
Unterhandlungen darüber dauerten faft zwei Sahre. Als— 
dann mar der Form wegen ein Mencontire in der Ges 
gend von Berlin verabredet, wobei von beiden Theilen 
nah Verabredung der Degen gezogen wurde; alsdann 
aber traten der Dbrift von Sydow und der Obrifilieutes 
nant von Derfchau vermittelnd dazwifchen, worauf nad) 
ihren Vorſchlaͤgen der Fürft von Anhalt Deffau unbefchas 
det feiner Ehre erklären follte, daß Se. Türftl. Ducch- 
laucht unter allen Sottifen, wie fie e$ genannt, die mit 
Herrn von Grumbkow gefchehene am meiften beflagten 
und ihn für einen rechtſchaffenen Dfficier und getreuen 
Diener des Königs erklärten. 

Das gefhahb im Jahre 1726. 

Vier Jahre fpäter, 1730 entfchloß fich der Fuͤrſt 
Berlin und den Hof Friedrich Wilhelm’s I. zu verlaffen. 
Er ging zu feinem Negiment nach Halle; dort aber hatte 
der Leidenfchaftlihe Fürft mancherlei Händel mit den 
muthwilligen Studenten, die über das Ungeſchick der eineperz 
ziet werdenden Necruten lachten. Der Zurft drang bei 
dem Könige auf den Befehl» daß fo infolente Leute nicht 
mehr als Zuſchauer bei dem Exerciren zugelaffen werden 
folten. — Der König aber gab jene feltfame Cabi— 
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net3ordee, worin es hieß, daß diejenigen, „ſo Curieuoſe feien, 
nur den Uebungen der bereits einerercirten Soldaten folle 
ten beiwohnen dürfen. 

So war der Mann, der früher im Sahre 1717 
noch mit Grumbkow vereint die Intriguen dieſes Hofes 
leitete. Mir werden Beide weiter handeln fehen. 


Belani, Friedrich I. 9 


> vv n BE le, 
Fünftes Capitel. 

Der Kronprinz wird männlichen Erziehern übergeben. — 
Duhan — Graf von Finkenftein. — Obriſt Kalkitein. — Die 
Königin und die Eleine Prinzeifin Wilhelmine. — Mißhandlun— 
gen ber Legteren von Seiten der Let, — 


1. 


Sm folgenden Sabre 1718 wurde der Kronprinz 
Friedrich männlichen Erziehern übergeben. 

Bei der Auswahl dee Erzieher und des Gouverneurd 
des Kronprinzen war der König befonders vorfihtig und 
glüdlih gemwefen. In den Laufgräben vor Stralfund 
hatte er einen franzöfifhen Refugie, Duhan de Jandun, 
Eennen gelernt, der ſich dort als Freiwilliger mit feinem 
Zöglinge, einem jungen Grafen Dohna, eingefunden 
hatte. Diefem biedern und gelehrten Manne vertraute 
der König, als „Praͤceptor“ den erften Unterricht 
de8 Kronptinzen. Duhan wurde ein väterlicher Freund 
feines Königlihen Zöglingd, der ihn, wie Friedrich 
ſpaͤter es dankbar anerkannte, angeleitet hatte, den 
engen Kreis von Worftelungen und Beftrebungen zu 
durchbrechen und der Unmifjenheit zu entreißen, worin 
feine blöde Unfhuld ſchlief. Duhan blieb mit dem Prins 
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jen, auch naddem diefer feinem Unterricht laͤngſt ent: 
foachfen war, im engffen und vertrauteften Verkehr. 
Das Band, welches Lehrer und Schüler fo innig aneins 
ander knuͤpfte, Mar vorzüglich die franzöfifche Kiteratür, 
befonders die Lectuͤre der Dichter, welche damals ihr gols 
denes Zeitalter erlebten. 

Das war aber nicht der Weg, auf welchem der fols 
datifche Water den Sohn und Thronfolger geführt wiffen 
toollte. Sein Fritz follte einft, wie er, ein tüchtiger Sol: 
dat und guter Hausvater werden. Deshalb ordnete er 
feine Erziehung noch unter eine militaͤriſche Oberleitung. 
As der Prinz fein fechstes Lebensjahr vollendet hatte, 
im Sahre 1718, gab ihn der König noch unter die Ober» 
aufficht des ihm von der Königin empfohlenen Generals 
lieutenant von Finkenſtein, der mit ſeiner Gemahlin, einer 
Schwefter der Frau von DBlaspiel, befonders nach deren 
Fall bei der Königin fehr in Gnaden ftand, und des Ob⸗ 
tiften von Kalkſtein, welcher ihm von dem Fürften von 
Anhalt fehr dringend empfohlen war. Jener wurde zum 
Oberhofmeiſter, diefer zum Untergouverneur ernannt. Duhan 
dagegen blieb Lehrer in den Wiſſenſchaften des Kronprin: 
zen und hatte unmittelbar die Erziehung deffelben zu 
leiten. 

Finkenſtein war ein wackerer Mann und guter Sf 
ficier, in einem Alter von faft fechzig Sahren, gemeffen und 
kalt in feinem Wefen, fo daß er nicht geeignet mar, das 
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Eindlige Vortrauen eines lebhaften jungen Prinzen für 
fih zu gewinnen. Dabei hatte er Weltkenntniß, aber 
nicht Geift genug, um ein fo überlegenes Genie wie 
fih von Tage zu Zage mehr in dem geiftigen Werfen des 
jungen Kronprinzen Friedrich entwidelte, gebörig verfichen 
und leiten zu Ffonnen, Kalkjtein dagegen war zwar auch 
ein braver Officier, ein gebornee Preuße, und heiterer 
Sefellfchafter; dabei ein reicher Mann, der fehr öfonomifch 
lebte — was ihm befonters die Gunft des Königs ge: 
wonnen hatte, aber er war roh und jaͤhzornig. Sein 
Verſtand war mehr für die Intrigue als für eine geift- 
volle Unterhaltung geeignet. Er hatte Kenntniffe, denn 
er hatte unter Leitung der Sefuiten feine Erziehung em» 
pfangen; aber er wußte £einen vechten Gebrauch von 
feinen Kenntriffen zu machen. Uebrigens war er voil 
Dienfteifer und galt allgemein für einen braven Mann. 
Die Erzieher des Kronprinzen hatte unter dem 13. 
Auguft 1718 ihre erfte Inſtruction und Beftallung erhalten. 
Diefe Inſtruction enthielt viel Gutes, aber auch 
große Eonderbarkeiten. Sie war merfwurdig als Beweis 
von der höchft loͤblichen Abficht des Königlichen Waters 
feinen Sohn als Thronfolger fo zu erziehen, wie er e8 
vor Gott und Menfhen verantworten Eönne. Zugleich 
aber giebt fie und die ftärfften Zeugniffe von dem wun⸗ 
derlichen Charafter diefes Königs, der die beften Sntentios 
nen mit der verkehrteften Praxis vereitelte und in der 
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Ausführung ſtets die liberaljten Vorfchriften ohne es zu 
wollen und zu wiffen, in den ärgften Despotismus umkehrte. 

Obenan ſtanden die Rehren, wie er es mit der Reli— 
gion gehalten werden folle. Es verlangte der König, 
„daß feinem Sohne die rechte Furcht und Liebe vor Gott 
beigebracht, Dagegen alle ſchaͤdliche Irrungen und Secten 
als ein Gift, welches fo zarte Gemüther leicht berhören 
fonne, aufs Aeußerſte gemieden und in feiner Gegenwart 
richt davon gefprochen werden folle, wie denn ingleichen 
ihm auch vor der Eathelifchen Religion, als welche mit 
gutem Fug zu den Serthümern gerechnet werden Eönne, 
fo viel als immer möglich ein Abfcheu zu macken und des 
ven Ungrund und Abgefhmadtheit vor Augen zu les 
gen fer.“ 

Sm merkwürdigen Widerfpruch mit der gewohnten 
willfürlihen und herrifchen Huandlungsweife des Königs, 
ficht der Grund, der in der Inſtruction angeführt wurde, 
dag dem Kronprinzen eine rechte Furcht und Verehrung 
vor Gott beigebracht werde, „da dieſes das einzige Mittel 
fei die von menfihlihen Strafen und Gefegen befreite 
fouveräne Macht in den Schranken Der Gebühr zu 
erhalten. 

Don dem Befuh der Opern und Komödie follten 
fie den Prinzen abhalten und ihm fo vist als moͤglich 
einen Abſcheu dagegen beibringen. Sie follten ferner 
dem Prinzen bei Zeiten Reſpect und wahre Unterwürfigs 
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Reit, welche jedoch nicht ſclaviſch und knechtiſch fein dürfe, 
gegen Vater und Mutter einprägen. — Das war nun 
freilidy eine Faft unmögliche Aufgabe bei dem Jaͤhzorn, 
womit der König oft den Kronprinzen bei der geringiten 
Deranlaffung perfönlich zuͤchtigte. — Die Inſtruction 
fuhr fortz Sollte aber mein Sohn unartig fein, fo follen 
ihn beide Hofmeifter bedeuten, daß fie es der Königin 
hinterbeingen müßten; denn fie follen ihn mit meiner 
Frau allezeit fchrecken, mit mir niemalen.“ — Wieder 
ein Beweis, wie wenig der König ſich felbft kannte. 
Schon fein Erfheinen war dem Kronprinzen ein Schreden, 
der deshalb niemals ein recht Eindlicheg Vertrauen zu 
feinem Königlihen Vater faffen Eonnte. 

Gut war wieder das Verlangen, ihn gegen Hochs 
muth und Stolz, „melde fih ohnedem nur allzuleicht 
einfchleichen‘‘, zu bewahren; auch daß er zur Sparſamkeit 
und Demuth angehalten werden folle, fo daß er ein gus 
ter Wirth werde; und dann die Beflimmung : da dem 
Fuͤrſten nichts fchädlicher ift als Schmeichelei, fo habt 
Ihr Alle, die zu meinem Sohne kommen, bei meiner 
größten Ungnade zu verbieten, ihm zu ſchmeicheln.“ 

„Die Lateinifhe Sprache”, hieß es, „ſoll mein 
Sohn nie Eennen lernen und Niemand foll mir da- 
von fprechen.‘ 

Sp wurde der Unterricht auf die deutfche und fran- 
zoͤſiſche Sprache, Religion, Gefchichte, befonders die neuere 
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und preußifche, Rechenkunſt, Mathematik, Artillerie und 
Oekonomie beſchraͤnkt. — Durh Heitz und Fechtübune 
gen follte für die Gefundheit des Prinzen geforgt werden 
und hieß es — „ſoll er bei Leib und Leben nicht verzärs 
telt, oder zu meichlich gewöhnt werden.‘ — 

Als einmal der König Morgens in das Zimmer bes 
Kronpringen trat, ſah er ihn bei einem Schälhen Kaffee 
figen. Daruͤber wurde der König fehr ungehalten. Er 
ergriff die Kanne, goß den Kaffee aus dem Fenfter und 
befahl, dag dem Prinzen zum Früͤhſtuͤck nur DBierfuppe 
gemacht werden follte. 

Um dem Eleinen Fritz Luft und Liebe zum Soldaten» 
ftande beizubringen, ließ ihm der König im Jahre 1717 
eine Compagnie SKronprinzlicher Gadetten von 130 Kna— 
ben errichten, welche derfelbe commiandiren mußte. inige 
Jahre fpäter (1721) ließ ihm der König ein Zimmer im 
Schloß als Zeughaus einrichten und mit Waffen alle 
Urt verfeben. 

* Der König hatte den Erziehern nachdruͤcklich einges 
ſchaͤrft, Alles anzuwenden, um dem Kronprinzen die wahre 
Liebe zum Goldatenftande einzuprägen und ihm zu 
imprimiren, daß, gleichwie nichts in der Welt, was einem 
Prinzen Ruhm und Ehre zu geben vermag, als der De: 
gen, er vor der Welt ein verachtetee Menſch fein würde, 
wenn er folchen nicht gleichfalls liebte und die einzige 
Storie in demfelben ſuchte.“ — 
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Der Generat Finkenftein erftattete monatlich Bericht 
über die Führung des Kronprinzen. In einem diefer Bes 
richte vom Februar 1719 meldet ers: der Prinz treibe 
feine Studien fleißig; wenn gutes Wetter fei, gebe ex 
nab dem Marſtall und fleige zu Pferde, befuche die 
Gadetten, oder fihieße nach der Scheibe. 

Auch zur Jagd ließ ihn fein Koöniglicher Water ans 
halten. Der Konig war ganz glüdlih, als Frigchen im 
Detober 1720 das erſte Rebhuhn im Fluge gefchoffen 
hatte. 

Altes gefhah, um ihm auszubilden im Geift des 
Zopf- und Kamafkhendienftes feines Vaters, nichts, um 
die höberen geiftigen Anlagen des Prinzen auszubilden. 
Dahin wirkte ganz allein fein geliebter Eehrer Duham, 
ohne den Friedrich vielleicht nie der große Geift und 
philofophifhe Kopf geworden wäre, wie er fich fpaäter 
unter dem Druck der entfeglichften Verhältniffe fo uns 
aufhaltfam entwickelte, ohne daß fein Königlicher Vater 
und feine foldatifhen Erzieher nur das Geringſte davon 
merften. 

Während nun fo die Erziehung des Kronprinzen 
feinen ruhigen Entwidelungsgang fortfehritt, ging das 
Buntgetriebe der Pläne und Cabalen in den Umgebungen 
des Königs für und wider feine und der Prinzeffin Wit, 
helmine kuͤnftige Vermählung immerfort. 
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2: 

Das Fahr 1719 hatte begonnen. 

Den ganzen Winter brachte der König, gegen früs 
here Gewohnheit, in Berlin zu. Er fand ein Vergnügen 
daran, die Gefellfchaften zu befuchen, welche fi) Abends 
bei den vornehmen Perfonen feines Hofes in der Stade 
verfammelten. | 

Die Königin war dann ganze Abende allein und 
hatte oft £eine Sefellfchaft, als ihre Kinder, den Eleinen 
Iris und Prinzeffin Wilhelmine. Abends fpeifte Niemand 
mit ihr wie Frau von Konnefen ihre Dberhofmeifterin 
und Srau von Rocoulle. Obwohl die Erftere eine Dame 
von großer Medlichkeit und Ergebenheit war, fo Eonnte 
doch die Königin fein rechtes Vertrauen zu ihr faffen. 
Eine tiefe Traurigkeit fchien fich ihrer oft ganz bemaͤch— 
tigt zu haben und dann war fie für jede Unterhaltung 
unzuganglic,. 

Eines Tages war die Eleine Prinzeffin Wilhelmine 
bei ihr; fie war fhon 10 Fahre alt, allein noch fehr zart 
von Korper, und da fie ihre Mutter, wenn diefe betrübe 
ausfab, mit dem feinen Zartgefühl Tieblicher Kinder fo 
lange ſchmeichelte bis dieſe wieder freundlich wurde, fo 
erwiderte die Königin die LiebEofungen des anmutbigen 
Kindes und fagte: „Höre, liebe Wilhelmine, ich habe be= 
ſchloſſen Did bald zu mir zu nehmen und Deine Erzie— 
bung ſelbſt zu beforgen; allein ich fordere dagegen viele 
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Dinge, in denen Du mir zu Willen fein mußt. Einmal 
mußt Du an Beinen Menfhen Anhänglichfeit haben, wie 
an midy; dann mußt Du verſchwiegen fein und endlich 
mir bfindlings gehorchen. Es hängt von Dir ab, bald 
wie ein großes Mädchen behandelt zu werden und meine 
ganze Liebe zu gewinnen, fobald Du mir meinen Wil 
fen thuſt.“ 

Die kleine Prinzeffin verfprach Alles, was ihre Mutter 
verlangte und darauf fragte fie die Königin; „Mußt Du 
nicht der Lıti alle Abende erzählen, was den Tag über in 
meinem und des Königs Zimmer vorgefallen ift? 

„Ja, Mama, das ift der Fall“, entgegnete. die 
Eleine Prinzeffin mit findlicher Dffenbeit. 

„Und ſpricht fie nicht‘, fuhr die Königin fort, 
„haͤufig mit Dir vom Markgrafen von Schwedt!!! — 

„O ja Mama — und fie lobt ihn immer ſehr!“ 

„Biſt Du auch verfchiwiegen und kann ih mid) dar— 
auf verlaffen, daß Du nichts von alledem, was ich dir 
anvertrauen werde, wieder fagen wirft 2 — 

„Ganz gewiß, Mama, ich werde ftumm fein wie 
ein Fiſch.“ 

Nun erzählte die Königin der jungen Prinzelfin die 
ganze Gefhichte von der Blaspiel und alle Sntriguen 
des Kürften von Anhalt und Grumbkow's und von ihrer 
beftändigen DBeforgniß, da der König jegt wieder anfange 
von der Heirath des Markgrafen von Schwedt, bie fie 
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fhon ganz für befeitigt gehalten habe, mit ihr zu reden, 
Endlich vertraute fie ihrer kleinen Tochter ihren lebhafs 
ten Wunfch, fie mit ihrem Neffen, dem Herzog von 
Glouceſter, zu vermählen. 

Und nun feßte fie ihr die Wortheile auseinander, 
welche diefe Vermaͤhlung ſowohl für die Köniain als 
für fie und die Prinzefjin haben würde. Zum Schluß 
fagte fie noch: 

„Aber Deiner Souvernante, der Leti, darfit Du nicht 
trauen. Ich weiß, daß fie vom Anhange des Prinzen 
von Anhalt gewonnen if. Sie intriguirt den ganzen 
Zug mit dem Major Fourende und dem franzöfiichen 
Minifter Fournet. Ich weiß recht gut, daß fie Dich 
nicht anftandig behandelte und dic oft fehlägt. Geitehe 
mir die Wahrheit — ift es nit ſo?“ — 


Die Eeine Wilhelmine war gutmütbig genug, alle 
diefe Anfchuldigungen, obgleich fie volllommen in der 
Wahrheit beruhten, abzuleugnen, um ihrer Gouvernante, 
die fie allerdings, wenn fie nicht bei guter Laune war, 
hart behandelte, niht Schaden zu thun. 


„Du bift noch zu jung“, fuhe die Königin 
fort”, um ihre Sntriguen zu bemerken; aber ihre Miß— 
handlungen kannſt Du niht leugnen; Du Eannft 
nicht leugnen, daß fie Die vor einiger Zeit dergeftalt 
mit der Kauft das Geficht zerfhlug, daß Du über: 
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all biuteteft, und darüber das Fieber bekamſt, weshalb 
Du einige Tage das Zimmer hüten mußteſt.“ 

Prinzeffin Wilhelmine war nicht wenig überrafct, 
daß die Königin die ganze unglücdliche Geſchichte wußte 
Dennoch behauptete die Prinzeffin dag Gegentheil. Die 
Königin mollte deshalb nicht weiter in fie dringen, bez 
gnügte fich aber der Prinzefjin anzubefehlen: wenn die Lati 
fie fragte, was in ihrem und des Königs Zimmer vorge: 
fallen jei, fo follte fie geradezu antworten: daß fie das 
Klatfhhandwerk nicht treiben wolle und daß es ihr nicht 
zuflebe dag, was zwifchen ihrem Vater und ihrer Mutter 
vorfiele, auszuplaudern. 

Kıum war Prinzeffin Wiihelmine Abends in ihr Zims 
mer gefommen, fo lich fie die Lati auf eine Fußbank nes 
den ſich fegen und fragte fie dann nach den Neuigkeiten 
des Zuges. 

Die Eleine Prinzeſſin wollte fie nit gleih von vorns 
herein vor den Kopf floßen und antwortete daher, daß 
fie den ganzen Tag zu arbeiten gehabt und daher nicht 
darauf geachtet, was vorgefallen ſei. 

Nun wurde Wilhelmine auf unglaubliche Weife von 
der rohen Perfon, die ſich nicht mehr mäßigen Eonnte, 
mit Schimpfreden überhäuft. „Sie find ein großer Eſel“, 
polterte die Gouvernante heraus, „ein eben fo großes 
Died, wie Ihre Mutter; Sie fehlagen nicht aus der Art. 
Ich weiß Alles was vorgefallen iſt; Sie haben nicht fo 
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viel zu thun gehabt, wie Sie vorgeben, Beichten fie 
alfo nur, oder ich will Sie bald zum Reden bringen.‘ 

Wilhelmine zitterte wie Espenlaub. Sie mußte 
nicht, welchen Weg fie wählen follte. Endlich entfchied 
fie fich der Königin zu gehorchen. Und fie gab die ihre 
vorgefchriebene Antwort. 

Die Gouvernante hatte zu viel Verftand um nice 
augenblicklich zu erkennen, dag man der fonft fo leicht ein- 
zufhüchternden jungen Prinzeß Ddiefe Antwort aufgegeben 
haben mußte. Sie Eonnte kaum zweifeln, daß es von 
der Königin gefchehen fei, aber fie bedurfter die Gewißheit 
darüber, um ihre Maßregeln darnach einzurichten. Die 
fonft fo teidenfhaftlihe Perſon bezwang für den erften 
Augenblid ihre Aufwallung und fuchte mit Sunftmuth, 
und mit Drohungen, die fie noch im milden Zone ſprach, 
ihr das Geheimnis zu entloden. Da das aber nichts 
half, fo ließ fie bald ihrer Wuth vollen Lauf; ein Plaß- 
regen von Ohrfeigen und Fauſtſchlaͤgen brad) auf die völlig 
ſchutzloſe Eleine Prinzeffin herein. Sie war ganz außer fich 
und wußte nicht, was fie that. Sie warf das Eleine Weſen 
von der Bank herab, worauf fie faß und ging in voller 
Muth davon. Da diefe Bank auf einem Fenftertritt 
ftand, fo fiel Wilhelmine ziemlich hart von der Höhe 
berab auf den getäfelten Fußboden. Sie kam inde mit 
einem Paar Beulen an der Stirn davon; aber ihre 
Arme und ihr Gefiht waren vol blauer Fleden von 


142 


den erlittenen Mißhandlungen. Schrecken und Angft 
And ein beftiges Tervenzittern hinderten fie aufzufteben: 
Ihr Geſchrei tief ihte Kammerfrauen zu Hülfe. Die 
eine derſelben war ihre Amme geweſen. Seitdem 
Wilhelmine auf der Melt war, hatte fie diefelbe bedient 
gehabt. Mit der zärtlichften Anhänglichkeit fuchte fie das 
arme Kind zu beruhigen. Alsdann aber ging fie in 
tieffter Entrüftung in das Zimmer der Leti, wo fie der: 
felben die heftigften Vorwürfe machte und ihr drohte, 
wenn fie fo fortführe, würde fie ihr barbarifchee Vers 
fahren det Königin anzeigen müffen: 

As die Lati wieder bereinfam und das ganze Ges 
ficht der jungen Pringeffin blutrünftig fah, wurde fie doch 
beſorgt. Sie ließ ein Dügend Flaſchen Schußwaſſer 
kommen und ſaß die ganze Nacht vor dem Bette des 
von ihr ſo ſchaͤndlich gemißhandelten Kindes, und legte 
ihr Compreſſen, die mit dieſem heilenden Waſſer ange— 
feuchtet waren, auf die verletzten Stellen. 

Am andern Tage ſagte man der Königin, daß Prin⸗ 
jeffin Wilhelmine einen bedeutenden Fall gethan habe; und 
Milpelmine war gutherzig oder eingeſchuͤchtert genug, diee 
fes felbjt zu beſtaͤtigen. — Möglich, daß die Königin 
vielleicht diefe Ausrede nicht einmal glaubte, aber fie ließ 
es fich doch nicht merken. — Die Keti aber, anſtatt ges 
warnt und. befänftigt zu werden, fühlte fih nur noch 
mehr verfihert, daß das Kind fie nicht vertathen werde, 
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ünd ließ ihrer üblen Laune und rohen Heftigkeit nut 
noch mehr freien Lauf. Nur die raffinirte Vorſicht ges 
brauchte fie ihr Gefihe zu Verfchonen; indeg Arme 
und Beine der jungen Prinzeſſin empfänden doppelt 
ſchwer die Mißhandlungen ihrer ſchweren Fäuſte. 

Diefe Auftritte kehrten alle Abende zuruͤck. Mile 
helmine war in Verzweiflung; indeß hatte ibre graufame 
Tyrannei fie fo in Furcht und Schteden gefegt, daß fie 
nicht wagte, das einzige Mittel zu ergreifen, welches fie 
hätte retten koͤnnen, fi bei der Königin Mutter dars 
über zu beſchweren. 

Diefe Erziehungsmweife, die in feinem Privatkreife fo 
entfeglich vorkommen kann, giebt zu ernften Betrachtun⸗ 
gen DVeranlafjung. 

Mir fehen bier ein junges Mädchen im zehnjähris 
gen Alter fhon von Heirathsintriguen umgeben, womit 
ihre eigene Mutter fie bekannt macht; wir ſehen diefe von 
den Mißhandlungen, die ihre Tochter von ihrer Gouvers 
nante zu erdulden hat, unterrichtet, aber ohne den Willen 
oder die Macht zu haben, dieſes zu hindern; mir fehen, 
tie die Höhe, auf welcher eine folche Königin fich bes 
findet, fie Ealt und theilnabmlos macht, und das Vers 
trauen ihres Kindes nicht auffommen läßt; wir fehen, 
wie jeder Despotismus fo taͤuſchbar ift, wie eine koͤnig— 
liche Mutter die heiligften Pflichten ihres Gefchlechts, die 
der Mutterliebe, verlegt, weil fie die Erziehung ihres 
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Kindes aus der Hand und in unwürdige Hände gegeben 


hatte. 
Was für ein veroͤdetes, trojtlofes Familienleben 


an diefem Hofe! — Wir werden noch mehrere Beweife 
davon fehen. 








Sechstes Capitel. 


Strenge des Königs. — Erziehungs:Snftruction für ben 
Kronprinzen. — Der Eöniglihe Hof in Charlottenburg. — 
Beffere Behandlung der Prinzeffin Wilhelmine — Der Hof 
acht nach Wufterhaufen. — Krankheit des Königs, — Schred- 
lihe Zage. — Krankheit und Zod des jungen Prinzen. — 
Krankheit der Prinzeffin Wilhelmine — Mißhandlungıen der 
Leti. — Genefung. — Nüdfall in die Krankheit. — Elterliche 
Liebe. — Gewährung einer Gnate von Seiten des Königs. — 
Spott der Königin. — Streit der Leti mit Eversmarn. — 
Spannung zwiſchen dem Könige und der Königin. — Prinzeffin 
Wilhelmine muß darunter leiden. — Frechheit, Verfohnung, 
neuer Uebermuth der Leti und ihre Entlaffung. — Fräulein 
von Sonnenfels, als neue Gouvernante. — Beſſere Behand: 
lung der Prinzeffin. — Neue Intriguen der Leti am englifchen 
Hofe. — Fräulein von Poͤlnitz ald Intriguantin. — Fräulein 
von Brunnow. — Der König von England in Hannover. — 
Ruͤckkehr derſelben. 


1. 


So ging der ganze Winter hin unter Quälercien 
allee Art für die arme Eleine Prinzeſſin Wilhelmine. 
Der Eleine Fritz wurde zwar von feinen Erziehern 
beffer behandeltz er hatte aber Manches zu ertragen von 
dem Jaͤhzorn feines Eöniglihen Waters, der ihn Übrigens 
au fond du coeur fehr liebte und doch in feiner rigo— 
Belani, Friedrich J. 10 
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röfen Erziehungsmethode eine Härte gegen ihn übte, um 
ihn ganz nach feiner Hand zu ziehen, die dem unverföhn: 
lichen Haß des Vaters gegen den Sohn in manchen 
Augenbliden ähnlich füah. Und doch verwendete der Ko: 
nig die zartlichfte Aufmerffamfeit auf die Education des 
Kronprinzen und hatte eine lebhafte Freude, wenn er aus 
den Berichten feiner Erzieher vernahm, daß der Prinz ſich 
gut führte, hübfch fparfam war und mit Eifer feine Ca— 
detten erercirte. | 

Der König hatte die gemefjenfte Inſtruction geges 
ben für die Erhaltung der Gefundheit des Prinzen. Die 
Gouverneurs follten Alles verhüten, was fie „alteciren“ 
Eonne, fei es im Effen und Trinken oder „in denen Ge— 
mürhsbewegungen, oder in denen Exercitiis corporis, 
wann diefelben gar zu violent feien‘‘. — „Sie muͤſſen“ — 
hieß es weiter in der Inſtruction — „ihn aber auch 
nicht bei Leib und Leben verzarteln oder gar zu weichlich 
gewöhnen. Reiten, Fechten, gewiffe anftandige Spiele, 
nicht aber von Karten oder Hafard, als welche ſich fonft 
wohl lernen; fondern andere, womit der Esprit aufge: 
muntert würde, item Spaziecenreiten und Gehen“ were 
den empfohlen. 

Bor dem Srauenzimmer — „als woraus DVerfchwens 
dung und Durchbringen entftehen, und eins der größten 
Lafter‘‘ foll dem Prinzen der allergrößte Ekel in der 
Melt gemacht werden. Er foll nie allein gelaffen werden, 
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weder bei Tag noch bei Nacht; einer der Gouverneure foll 
ſtets bei ihm fchlafen. — Da aud oftmals bei heran: 
nahenden Sahren das Laſter der 9... . und Br. ... 
einzureißen pflegt, fo bat fowohl der Dberhofmeifter als 
auch der Sousgouverneur darauf mit vor allen Dingen Acht 
zu haben, daß ſolches verhütet werde, widrigen Falls fie 
mir beide mit ihren Köpfen davor haften ſollen.“ — 
Das Neglement, wonad) jede Stunde feines Privat: 
lebens geordnet wurde, erfolgte erſt fpäter im Sahre 1721. 


2. 


Im Suni 1719 wurde der Eöniglihe Hof auf 
einige Zeit nach dem fehönen Luftfchloß Charlottenburg — 
eine kleine Meile von Berlin verlegt. Der König und 
die Königin fanden e8 für gut, den Sronprinzen und 
feine Schweiter, Prinzeffin Wilhelmine mit dorthin zu 
nehmen und die Erziehung derfelben ſtets unter Augen 
zu haben. 

Dadurch erhielt Prinzeffin Wilhelmine eine Erleich: 
terung ihrer gedruͤckten Lage. Die Keti, ihre Quaͤlerin 
mußte in Berlin zurüdbleiben und der Frau von Konn- 
een — die frühere Erzieherin des Kronprinzen — wurde 
die Prinzeffin übergeben. 

Mer war glücklicher als Wilhelmine? Frau von 
Konnken war eine würdige Matrone, aber Ealt und fehr 
gemeffen in ihrem ganzen Wefen; die Eleine Prinzeffin 

10 * 


148 


Eonnte zwar niemals rechtes Vertrauen für fie fallen; 
aber fie hatte auch Eeine Mißhandlungen mehr zu erduls 
den und die Spionereien und Heinen Intriguen, in 
welche fie, ohne e8 zu mollen und zu wiffen, nicht ok 
verwickelt wurde, hörten auf. 

In Charlottenburg follte fie noch einen befondern 
gluͤcklichen Tag erleben. Am 3. Julius fiel ihr Ge— 
burtstag.e Der Konig feierte denfelben mit einem Hofs 
ball und Wilhelmine empfing von beiden Eüniglichen El— 
tern fchöne Geſchenke. Die Prinzeffin war nun 10 Jahre 
alt geworden. Sie tanzte zum Entzüden, fo daß ſelbſt 
der fo ernite König daran ein befonderes Wohlgefallen 
empfand. Shr Verftand war für ihe Alter fchon fehr 
ausgebildet. Hier, wo feine feindlichen Einflüffe entgegen 
wirkten, wußte fich die feltene Liebenswürdigfeit der juns 
gen Prinzeffin die Liebe des Königs und der Königin von 
Zag zu Zag mehr zu erwerben. 

Von Charlottenburg ging der Eöniglihe Hof nah 
dem Sagdfchloffe Wufterhaufen — e8 war ein Aufents 
halt, der durchaus Feine andere Annehmlichkeit gewährte, 
als eine gute Hochjagd. Aber diefe gerade war das 
Hauptvergnügen des Königs. Doc diefes Mal Eonnte 
er ſich einer folchen Eraoglichfeit nicht hingeben. Kaum 
mar die Foniglihe Familie auf Wufterhaufen angelangt, 
fo wurde der König fehr heftig Frank. — Das war eine 
neue Quelle von Leiden für feine Umgebungen. 
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Die Sonnenhige in den Hundstagen biefes Jahres 
war ganz ungeheuer — faſt nicht zu ertragen und dens 
noch fror der Koͤnig beſtaͤndig. Sm Kamin feines 
Zimmers brannte deshalb Tag und Nacht ein fürchter. 
liches Feuer. Und dazu wurden Fenſter und Doppel: 
thüren dicht verfchioffen gehalten, fo daß Fein Lüftchen 
und Fein Lichtſtrahl hineindringen Eonnte. 

Das waren fchredtiche Tage für die Königin und 
die arme Eleine Wilhelmine. Diefe war durch ihre eins 
ſchmeichelnde Aufmerkfamkeit ein Liebling ihres Franken 
Vaters geworden. Sie mufte den ganzen Tag von 
fieben Uhr Morgens bis Abends zehn Uhr in diefer fuͤrch— 
terlichen Hitze und erftidenden Luft an feinem Bette figen, 
das möglihft nahe an das glühende Feuer gerückt war. 
Nur zur Zafelzeit durfte fie diefe Badofentemperatur auf 
eine Stunde verlaffen. Es giebt Eeine Qualen für ein 
lebhafıes junges Wefen, die entfeglicher. und vernichtender 
find für die Gefundheit. Ihr Blut befand fich beftändig 
in der heftigften Wallung, fo daß fie am Ende ganz 
jlumpfjinnig wurde. Auch die Königin, die ihren kranken 
Gemahl micht verließ, hatte ebenfo viel zu leiden, wie 
ihre Tochter. Dazu kamen auch beunruhigende Nach» 
eihten über eine heftige Krankheit, welche die jüngere 
Prinzeffin und den jüngeren Bruder Wilhelminens, ben 
Eleinen Prinzen Wilhelm befallen hatte. Es war die 
Ruhe — eine in Berlin, wo fir zurüdgelaffen waren, 
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damals fehr furchtbare Epidemie, die im Lande würhete 
und eine Menge Menfchen von jedem Alter und Ges 
ſchlecht hinwegraffte. Bald verfegte die Erfchöpfung aller 
Lebenskräfte, die glühende eingefchloffene Luft, worin 
fie leben mußte, Prinzeffin Wilhelmine in denfelben Zuftand, 
wie ihre jüngeren Gefchmilter. 

Die Königin war in folhen Dingen ſehr hart, fie 
achtete felbit nicht Leicht eigene Schmerzen; beachtete fie 
aber auch nicht an Andern. Es wurde ihre fchwer, an 
das Dafein einer Krankheit der Eleinen Wilhelmine zu 
glauben. Sie hielt ihr Unwohlfein für gemacht — und 
erheuchelt, um nur aus der dumpfen Atmofphäre dieſes 
Krankenzimmers erlöft zu werden, und glaubte nicht eher 
an eine wirkliche Krankheit ihrer Tochter, bis dieſe fich 
in Zodesgefahr befand. Da wurde die junge Prinzefjin, 
faſt fterbend, nach Berlin gebracht; dort aber Fam fie 
wieder unter die Zuchteuthe der Keti. 

Es erhöhte nicht wenig die Leiden eines gefühlvollen 
jungen Mädchens, daß man ihr, als fie fih zum Ster— 
ben krank befand, gleichgültig und ohne Schonung den 
od ihres jüngften Bruders mittheilte. Sie Eonnte nicht 
zweifeln, ihm bald folgen zu müffen. Zum Gluͤck gerieth 
fie mit einem tiefen Schlaf in eine ſchwere Krifis, die 
jedoch ihre gute Natur überwand. 

Unter der Sorgfalt der Aerzte wurde ihr Leben ge: 
rettet. Doch über ſechs Wochen lang mußte fie das 
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Bert hüten, Erft 14 Tage nach der Nüdkehr der Kö: 
nigin durfte fie zum erften Male wieder ausfahren. 

Die Leti hatte indeg ihre Mißhandlungen fortge: 
fest. Sie fehnarchte mie ein Grenadier und ſtoͤrte da- 
durch den leifen krankhaften Schlaf der jungen Prinzeffin, 
der zur Miederherftellung ihrer Gefundheit fo nothwendig 
war. Dabei wurden — fuft unglaublicher Weiſe — 
Schlaͤge und Schimpfreden nicht gefpart, fo daß das uns 
glückliche junge Mädchen endlich ganz melancholifch wurde. 
Milhelmine hatte immer fihon eine zarte Gefundheit ges 
habt und eine große Neizbarfeit des Gemuͤths; fo mußte 
denn endlich wohl von der ftarken Angft und Aufregung, 
worin fie fich befand, ihre. kaum wiederhergeftellte Ges 
fundbeit ernjtlich leiden. Sie befam die Gelbſucht, die 
zwei Monate anhielt und erft einem noch gefährlicheren 
Zuftande wid. Ein heftiges Fieber hatte fie ergriffen, 
weldyes nach wenigen Tagen in ein Fledfiber ausartere. 
Anfangs phantaſirte fie unaufhorlih, bald aber verlor fie 
das Bewußtſein. 

Die einzige Milde in diefem durch verkehrte Erzie— 
hung herbeigefübrten Zuftande war der Durchbruch der 
elterlichen Liebe. Trotz der Gefahr der Anſteckung Eamen 
König und Königin Abends vor ihr Bett und fagten 
ihrem fterbensfranfen Toͤchterchen unter taufend Thränen 
das legte Ledewohl. — Wilhelmine aber war taub für 
ihr Weinen und Klagen, denn nur no eine ſchwache 
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Bewegung bes Herzens war das legte Lebenszeichen, das 
noch übrig geblieben zu fein fhien. 

Doch ſelbſt diefe Bewußtlofigkeit war zum Gluͤck 
nichts als eine wohlthätige Krifis. Gegen Morgen Eehrte 
die Befinnung wieder und das Fieber verminderte fich 
nah und nah, — Als fie fo weit war, wieder fprechen 
zu Eönnen, kam der König an ihr Bett, und in der vü» 
terlichen Freude über ihre Nettung befahl er ihr ſich eine 
Gnade von ihm auszubitten. — Da ging ein 
wahrhaft Eindifcher Gedanke durch den Kopf der Eleinen 
Prinzeſſin. Sie dachte es fih fo fhön eine junge Dame 
fpielen zu koͤnnen und bat um die Erlaubniß, Kleider 
nah Urt der Erwachfenen anlegen zu dürfen und wie 
eine große Perſon behandelt zu werden. Ohne Zweifel 
hoffte die junge Prinzeffin dadurch von den Mißhandlungen 
ihrer böfen Gouvernante befreit zu werden. Der Konig 
bewilligte fogleich ihre Wünfche. Als ee aber mit der 
Königin davon fprach, wurde diefe ſehr böfe und ſtritt 
lange dagegen; mußte endlich aber doc, nachgeben. 

Die Eleine Prinzeffin war außer ſich vor Sreude, als 
fie den Kinderrod abgelegt hatte. Kaum gab es im koͤ— 
niglichen Schloffe Spiegel genug, um ihr Eleines rundes 
Perſoͤnchen im weiten Neifrode von Geidenbrofat und 
weißgepudertem Haaraufſatz mit Flor und Diamantens 
Zitternadeln und einem Euren Mäntelchen, wie es das 
mals Mode geworden war, darin präfentiren zu Eonnen. 
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So reich und nach der neueften parifer Mode von ihren 
Kammerfrauen herausſtaffirt, ging fie zue Königin, in 
dem angenehmen Vorgefühl, daß ihre Frau Mutter eine 
ebenfo große Freude über ihre nun zur Dame avancirte 
Prinzeſſin Tochter haben werke. — Doch wie wurde fie 
enttäufht durch den Erfolg, der ihren Hoffnungen fo 
wenig entfprah. Die Königin bielt diefe Metamorphofe 
für einen Cingriff in ihre Rechte und war davon unver: 
ſoͤhnlich pikirt. 

Kaum hatte Wilhelmine das Zimmer der Koͤnigin 
betreten, als dieſe ihr einen ſtrengen Blick zuwarf und 
zu ihren Damen ſagte: „Das iſt ja ein artiges kleines Fi⸗ 
guͤrchen. Es ſieht — wie ein Tropfen Waſſer dem an⸗ 
dern — einer Zwergin aͤhnlich.“ 

Das war nun freilich ein harter Stoß fuͤr ihre kleine 
Eitelkeit. Indeß Wilhelmine war ſchon klug genug, um 
einzuſehen, daß die Koͤnigin ſo unrecht nicht habe, und 
ſie wie eine große Puppe in ihren weiten Kleidern eine 
faſt laͤcherliche Rolle ſpiele. Mit Thraͤnen im Auge 
wuͤnſchte ſie jetzt ihre Kinderkleidung zuruͤck, und waͤre 
der Zweck der Koͤnigin geweſen, eine keimende Eitelkeit 
der jungen Prinzeſſin zu unterdrücken, fo würde dieſe ſpitze 
Bemerkung volllommen dazu hingereicht haben. Aber die 
Königin ließ nun ihrem Aerger freien Lauf, und verrieth 
damit, daß er eine ganz andere Duelle hatte, als die 
einer paͤdagogiſchen Abſicht. Sie ſchmaͤlte die Prinzeffin 
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tüchtig aus, daß fie ſich an den König gewendet habe, 
in einer Angelegenheit, die doch eigentli vor ihr Depar: 
tement gehöre. — „Habe ich Dir nicht befohlen,“ ſchloß 
fie, „daß du did einzig an mid halten folft? Und 
unterfichft Du Dich noch ein einziges Mal den Konig um 
eine Gnade zu bitten, fo wirft Du damit meine volle Uns 
gnade auf Dich ziehen.‘ — Wilhelmine entfchuldigte fich, 
fo gut e8 geben wollte, und zeigte fo viel Unterwuͤrfigkeit, 
daß ihr die Königin verzieh, 
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Endlich follte es auch mit Fräulein Leti, der Gou⸗ 
vernante, zum Bruch fommen, und zwar auf eine Weife, 
die auf das ganze Geſchick der Prinzeffin Wilhelmine von 
Einfluß war. 

Wir haben gefehen, wie diefe Perfon troß ihres 
frechen Uebermuthes und der rohen Mithandlungen der 
ihrer Pflege anvertrauten jungen Prinzeffin fich bisher 
in ihrer Stellung zu erhalten gewußt hatte, Nun aber 
follte fie in einer Angelegenheit, wo Necht und Billigkeit 
eigentlich auf ihrer Seite war, ſich einen gefährlichen 
Feind erweden, der nun mit Eifer und Erfolg gegen fie 
intriguirte. 

Dor den Fenftern der Prinzeffin befand fih eine 
hölzerne Salerie, welhe die Schloßflügel mit einander 
verband. Diefe aber war fo vol Schmuz und Unteinig- 
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Eeit, daß Eeine Dame darüber gehen Eonnte, ohne ſich 
die Kleider zu verderben. Davon hatte man in den 
Zimmern der Prinzeffin den ekelhafteſten Geruch zu 
ertragen. Die Schuld davon lag an Eversmann, der 
Kammerdiener des Königs war und zugleich Gajtellan des 
Schloſſes. — Mademoifelle Leti hatte ihn fchon mehrere 
Mate höflich erfuchen laſſen, doch den Befehl zu ertheilen, 
daß die Gallerie gereinigt werde; indeß diefer hochmüthige 
Menfh, der im Vertrauen auf die Gunſt des Königs 
fih Alles erlauben zu dürfen glaubte, nahm davon feine 
Notiz. Endlich riß der Leti der Geduldsfaden und fie ließ 
den Kammerdiener zu fich Eommen. Eversmann fam und 
fragte mit troßiger Miene, wie fie fich erlauben dürfe, 
ihn von feinen wichtigen Gefchäften abzuhalten? 
„Gerade, um Sie an Ihre Pflicht und verdammte 
Schuldigkeit zu erinnern‘, fuhr die Leti polternd ihm 
entgegen und machte ihm dann mit beleidigenden Neden 
und polternder Stimme die heftigften Vorwürfe über die 
Sauerei, die er hier unter den Fenſtern der Prinzeffin dulde. 
„Auf einen groben Kloß gehört ein grober Keil’, ante 
wortete der allmächtige KRammerdiener und ergoß fich 
nun gegen die Leti in einen Strom der gemeinften 
Schimpfworte, wie man fie an einem Hofe nicht für 
möglich halten follte. Die Leti in ihrer unbezähmbaren 
Heftigkeit erwiderte Gleiches mit Gleichem, und fo hätten 
fich beide Perfonen bei den Köpfen gepackt und tüchtig 
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gejaufet, waͤren nicht andere Diener dazwiſchen gekommen 
und hätten die Ötreitenden mit Gewalt getrennt. 

Beide waren außer fih vor Wuth. Eversmann 
glühte vor Rache und drohte, indem er wegging: „Das 
follſt Du mir mit Deinem Sopfe bezahlen, Du fündifche 
Beſtie Du! 

Nun fann Eversmann barauf, fih an biefer Perfon 
zu rächen. Er zog feine Bertrauten und Greaturen ing 
Spiel und fordecte fie auf, daß fie ihm helfen follten 
die Leti vom Hofe zu vardrangen. Selbſt Grumbkow, 
der es mit Eversmann nicht verderben durfte, wurde das. 
für gewonnen, und fo benuste er denn die nachfte Ges 
fegenbeit, die Leri bei dem Könige auf das Schwaͤrzeſte 
zu. verleumbden, Diefe Verleumdungen blieben nicht ohne. 
Eindrud auf den König, der offenbar Öelegenheit fuchte, 
der Leti Vorwuͤrfe machen zu Eönnen, ohne. zu. verrathen, 
daß fie bei ihm angefchwärze fei. 

So fing der König eines Abends an die Prinzeffiw 
Wilhelmine über den Katehismus zu epaminiren, bie 
eine Prinzeffin antwortete fehr gur und auf: alle. feine. 
ragen. Als aber der König auf die zehn Gebote und 
den Glauben kam flodte fie und gerietb in Verwirrung, 
fo daß fie das augsburgifhe Glaubensbekenntniß nicht 
auffagen konnte. Der König gerieth darüber in 
ungeheuren Zorn. Anftatt mit der Leti zu zanken, 
auf die ed eigentlich abgefehen war, machte es 
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feinee Tochter die Tebhafteften Vorwürfe. Doch 
bald kam er zur Befinnung. Nachdem die erſte Heftigs 
£eit feiner Aufwallung voruber war, fiel auf die Gouvers 
nante das ganze Ungetwitter feines Zorns. Er ſchalt fie 
aus und befahl der Königin, kuͤnftig mehr Aufmerkfame 
keit auf die Erziehung der Prinzeffin zu haben und bei 
allen ihren Lehrftunden gegenwärtig zu fein, 

So fand die arme Eleine Prinzeffin feine Beruͤck— 
fihtigung ihrer dreimdnatlichen Krankheit und daß man in 
den vielen Lehritunden ihr Gedaͤchtniß mit taufend Dingen 
fo überladen hatte, daß fie eins über das Andere vergaß. 

Die Königin fühlte fih durd den Vorwurf des 
Königs auf das Tiefſte verlegt. Sie ließ nun ihre üble 
Laune Jedem entgelten, der ihr nahe Fam, befonders der 
Leti und Wilhelmine. — Am andern Tage ließ die Kos 
nigin die Leti rufen und machte ihr die lebhafteſten 
Vorwürfe. ie verbot ihr fogar, im Namen des Königs, 
ferner Beſuche von Cavalieren anzunchmn — aud 
ſelbſt nicht von geiftlihen Herren. Das war ein Don: 
nerfchlag für dieſe Perfon, die es liebte, fich den Hof 
machen zu laffen und ihren begünftigten Geliebten hatte, 
dem fie als Spion am Hofe der Königin diente. — 
Statt aller Antwort gegen die Königin fuchte fie fih 
durch Schimpfreden gegen die Heine Prinzeſſin zu rächen 
und fpielte derfelben außerdem noch fo viel üble Streiche, 
als nur immer möglich war. 
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Auch von der Königin erhielt Wilhelmine ftundenlang 
Strafpredigten. Die Königin fagte zu ihr mit ihrer ge: 
wohnten ftrengen Miene, wozu noch unverfennbare, tie— 
fer liegende Bitterkeit Fam: „Ich werde Dich ſchon zu 
Deiner Pflicht zuruͤckzubringen wiffen und Dich von jest 
an mit der größten Strenge behandeln.” 

So jung Wilhelmine auch noch war, fo dachte fie 
doch über diefes harte Verfahren nad. „Verdient“, 
fragte fie ſich felbft, „ein unbedeutender Gedächtniß: 
fehler diefe Mißhandlung? Und was kann die Königin 
mit Billigfeit mehr von mir fordern, als ich geleiftet habe. 
Sie ift durch das Vertrauen, das fie mir bezeugt hat, 
an dem Kummer und den Schlägen ſchuld, die ich täg: 
lich erdulden mug. Auf ihren Befehl habe ich der Leti 
gemißtrauetz nun find Mißhandlungen der Kohn für mei: 
nen Gehorfam; die Königin ift jegt böfe auf mich, nimmt 
die Purtie der Keti und predigt mir Örundfäße, die des 
nen, die fie mir gab, ganz entgegen find. — Ach idy uns 
glüdliches Kind! wie fol ih mich benehmen? — was 
kann ich thun, um Diejenigen zu verfohnen, die mich fo 
tyranniſiren?“ — 

In der That war Prinzeffin Wilhelmine zu bedauern; 
bei ihrem lebhaften Geifte und warmen Gefühlen ſchien 
fie nur von der Vorſehung dazu beſtimmt gewefen zu 
fein, eine Jugend voll Leiden und Unannehmlickeiten zu 
turchleben. In Folge des erwähnten Gedächtnißfehlers 
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wurde ihre ganze Lebensweiſe noch verändert. Ihre pe: 
dantifchen Lehrſtunden, deren verkehrte Unterrichtsmethode 
Kopf und Herz leer ließ, fingen jest früb um 8 Uhr an 
und mit Ausnahme der Effenszeit dauerte der Unterricht 
ohne Erholung, deren doch ein junges Maͤdchen, wenn es 
gedeihen fol, fo ſehr bedarf — bis ſpaͤt Abends fort, 
Nachmittags wurden diefe Unterrichtsftunden im Zimmer 
der Königin gegeben, diedann nie unterließ fie zu ſchmaͤ— 
len, wenn fie beim Herfagen ihrer Lection nur eine Sylbe 
vergefjen hatte, und doch war der Unterricht fo geifftodtens 
der Art, daß fie ganz gedanfenlog werden mußte und fi 
oft auf das Leichtefte nicht mehr befinnen Fonnte, — 
Und in den langen Nächten weinte fie ibre bitterften 
Thränen, anftatt ſich einem erquidendin Schlaf bingeben 
zu koͤnnen. Das fonft fo lebhafte, geiftvelle und anmus 
thige Junge Mädchen wurde ſchuͤchtern, trübfinnig und 
verfihloffen. Ihre wieder aufgeblühte Suyendfrifche ver— 
fhwand; fie glich bald einem Schatten und eg blieb nur 
noch zu bewundern, daß diefe verkehrte Erziehung fie nicht 
leiblich und geijtig vollig zu Grunde richtete. 

Dieſes unglükliche Leben dauerte drei Monate. Da 
der König während diefer ganzen Zeit in Berlin refidirte 
und dort in Spannung mit der Königin lebte, fo ſprach 
fie in der ganzen Zeit Fein freundliches Wort mit ihrer 
unglüdlichen jungen Prinzeffin Tochter, welcher fie die un: 
angenehme Scene, die fie ihr doch felbft veranlagt hatte, 
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nicht vergeffen konnte. — Als nun der König nad) Pots— 
dam abgereift war und die Königin Appartement bei 
fich hielt, nahm fie eines Zages ihre Tochter bei Seite 
und fügte ihe feit langer Zeit zum erften Male wieder 
freundlich, aber doch immer noch mit der ihre eigenen Eale 
ten firengen Miene, fie folle fih erinnern, was fie ihe 
anvertraut habe. „Sch hatte vergeffen,’ fuhr fie fort, 
„Die alle die Perfonen zu nennen, die meine Feinde find, 
mit denen Du unter Feiner Bedingung ein Wort fprechen 
darfft und wenn eine diefer Pırfonen Dich anreden follte, 
fo darfſt Du ihr, bei meiner Ungnade, nicht antworten.’ 

„Sollte man Dir von diefer Seite her den Hof mas 
chen, fo genügt es, ſolchen Leuten fihweigend eine Vers 
beugung zu machen. Mehr bedarf es nicht und ausdruͤck— 
ih muß ih Die verbieten, irgend Semanden zu fagen, 
daß ich es Dir defohlen habe.‘ 

Und nun nannte fie ihr eine Unzahl von ihr miße 
liebigen Perſonen, die faſt drei Viertel der boffühigen 
Geſellſchaft Berlins umfaßte. — Der armen Wilhelmine 
blieb natürlich nipts übrig, als den Befehlen der Köniz 
gin zu gehorchen; aber dadurch zog fie ſich felbft viele 
Feinde und üble Nachrede zu. Prinzeffin Withelmine wurde 
fie ſtolz, hochmuͤthig gehalten und dabei befchuldigt, daß 
es ihr völlig an guter Kebensart fehles und das that dem 
wohlwollenden Herzen der jungen Prinzeſſin um fo mehr 
web, als ihre nicht entgehen Eonnte, daß das argmöhnifche 
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Weſen ihrer Mutter einer Menge achtbarer Perfonen, die 
nichts weniger als feindfelig gegen fie gefonnen waren, 
das größte Unrecht zugefügt hatte. 

Doc die Leri — die eigentlihe Duelle aller diefer 
Unannehmlichkeiten, follte auch Eeine Seide dabei ſpinnen. 
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Diefer Gouvernante war es nicht entgangen, daß 
Prinzefjin Wilhelmine immer verfchloffener gegen fie ges 
worden war. Sie konnte nicht daran ziveifeln, daß es 
die Königin mar, die diefen Einfluß auf das Benehmen 
ihres Böglings gegen fie übte. Daran erkannte fie, 
daß fie von diefer Seite für die Verbrfferung ihrer Lage 
nichts mehr zu hoffen habe. Da ihr ohnehin verboten 
war Beſuche in ihrem Zimmer anzunehmen, ihr alfo jes 
des Mittel entzogen war, ihre Liebes- und Staatsintriguen 
fortzufegen, fo machte ihr ihre hoͤchſt genirte Lebens— 
weife nicht geringe Langeweile. — Auch das machte 
ihre Kummer, daß da8 von ihe beförderte Heirathsproject 
ihres Zöglings wit dem Markgrafen von Schwedt fo gut 
als abgebrohen war. Es war ihre Mitwirkung dabei 
bisher die Handhabe ihres Einfluffes auf den Fürften 
von Anhalt und auf Grumblow und damit auf den 
König gewefen. Damit war e8 nun feit der Gefcichte 
mit der Blaspiel vollig vorbei. Seitdem war auch der 
Einfluß des Fürften von Anhalt bei dem Könige bedeu— 
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tend gefunfen. Sie erhielt keine Geſchenke mehr, die ihr 
fonft fo reichlich für ihe Spioniren und ihren Einfluß 
auf die junge Prinzeffin zugefloffen waren; damit waren 
ihr alle Mittel, ihren Ehrgeiz zu befriedigen, vollig ausges 
gangen. Ihre Stellung am Hofe war ihr duch ein Zus 
fammentreffen fo vieler Unannehmlichkeiten völlig uners 
träglich geworden. Sie ſuchte um jeden Preis eine glns 
ftigere Veränderung ihrer Lage zu gewinnen und fihrich 
deshalb an Mylacy von Arlington in Lonten, die fie bei 
Öelegenheit eines Beſuchs der Föniglichen Familie in 
Hannover hatte kennen gelernt, einen Brief voll Klagen 
über ihre jeßigen Verhaͤltniſſe und die Zurkefegung, wos 
mit fie jegt zum Dank für ihre uneigennüsigen Uufopfes 
rungen als Erzieherin. der jungen Prinzeſſin behandelt 
werde. — Gie bat diefe einflußreiche Dame am englie 
fhen Hofe ihr doch den Zitel einer Hofmeiſterin, mit 
dem Vorrechte einer Frau vom Stande zu verſchaffen; 
Eönne das aber nicht fein, fo möchte fie ihr zu derfelben 
Stelle bei einer dee englifhen Prinzeſſinnen verhelfen. 
Mylady fchrieb ihe eine oſtenſible Antwort, die ganz 
geeignet war der Königin vor Augen gebracht zu werden, 
Diefes Schreiben enthielt große Berfprechungen einer An— 
ſtellung in England, und drüdte nicht geringes Erftaunen 
aus, daß eine Perfon von ihren. ausgezeichneten Ber: 
dienften und Tühigkeiten in einer fo untergeordneten 
Stellung gehalten werde. — Sie wurde zugleich aufges 
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fordert, der Königin nur Über die gewünfchte Verbefferung 
ihrer Lage angemeffene Vorſchlaͤge zu maden, und im 
Falle man nicht darauf eingehen würde, fo dürfe fie übers 
zeugt fein in England eine fo günftige Stellung zu fins 
den, Die fie bald die in Berlin zu verlaffende vergeffen 
machen mürde. 

Das war Alles ein abgekartetes Spiel der In— 
trigue — lauter leere Worte, die nicht einmal den Ges 
banfen einer Verwirklichung folcher Pläne hinter ſich hatz 
ten. Man wollte damit gewiffermaßen der Königin dro« 
ben und fie dadurch zwingen auf die ehrgeizigen Pläne 
der Leti einzugehen. 

Darauf vertrauend ſchickte die Leti diefes Schreiben 
an die Königin und begleitete es mit einem höchft infos 
Ionten Brief, worin fie auf die Bewilligung ihrer Forder 
tungen oder ihren Abfchied drang, 

Sie wußte recht wohl, dag die Königin ihr den legs 
tern gern gegeben haben würde, hätte fie nicht gefürchtet, 
daß die Leti, wenn fie nad England gehen würde, ihe 
dort böfe Handel machen und gegen den Bermählungse 
plan der Prinzeffin Wilhelmine mit dem Herzoge von 
Gloucefter intriguiren würde. Und daß ihr das gelingen 
würde, war nicht zu bezweifeln bei tem Einfluß, den die 
hoͤchſt intriguante Lady Arlington auf den König von Eng: 
land übte. Diefe war eine natürliche Tochter des verftors 
benen Rurfürften von Hannover und einer Gräfin von 
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Paten, alfo des Königs unehelihe Halbfehwefter. Sie 
hatte viel Verftand, endete diefe aber nur zum Böfen 
an und Die Chronique scandaleuse des englifchen 
Hofes befhuldigte fie, wohl nicht mit Unrecht der abfcheu: 
fichften Laſter. 

Die Königin kannte den Einfluß diefer Perfon an 
ihrem väterlichen Hofe. 

Der König, ihr Water, war ein Fürft, der ſich etz 
was darauf einbildete, die Gefinnungen eines Roͤmers zu 
haben, befonders aber that er fich etwas zu Gute auf 
die Seftigkeit feines Charaktere. Dieſe aber beruhte Feis 
nesweges auf edlen Örundfägen, die ihm gänzlich fehlten. 
Cr hatte Ealtes Blut und brach nie in Jaͤhzorn aus; 
dabei war er gerecht und billig; doch über die Maßen 
geizig. Sein Verftand war ziemlich beſchraͤnkt; fein Aeu— 
Beres alt; er ſprach wenig und gab Eurze und raube 
Antworten. Seine Guͤnſtlinge und feine Mätrefle ber 
berefchten ihn gänzlich. Diefe Legtere war aus dem 
Haufe Schulenburg. Mac der Thronbeſteigung des Kos 
nigs nahm fie in England den Zitel einer Herjogin von 
Kendale an, in Deutfchland den einer Prinzeffin von 
Eberftein. Uebrigens war fie eine gute, aber charafters 
lofe Dame. Sie hatte weder Tugenden noch Laſter. 
Man glaubte, daß ſie mit dem Koͤnige heimlich vermaͤhlt 
geweſen ſei. — Neben ihr hatten aber noch die Schwie— 
gertochter des Königs, die Prinzeſſin von Wullis und 
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wie ſchon gefagt Lady Arlington großen Einfluß auf 
den König. 

Die Prinzeffin von Wallis hatte einen, durch Wif 
fenfchaften und Lectüre gebildeten Geift und war fehr fa: 
big zu Geſchaͤften. Ihr freundliches und verbindtiches 
Benehmen zog anfangs alle Herzen an; aber bei genau: 
erer Beobachtung erkannte man wohl, daß fie falfch, ftolz 
und ehrgeizig war. Ihr Charakter glich der Aarippina; 
wie diefe hätte auch fie gefagt: mag Alles untergehen, 
wenn ich nur regiere, Ihr Gemahl, der Prinz von Wal: 
lis, war nicht geeignet ihrer Herrſchſucht und ihren Ins 
triguen Maß und Ziel zu feßen. Cr hatte fo wenig wie 
fein Vater überlegene Beilteskraft. Dabei war er jäh: 
zornig, lebhaft und unverföhnlih rahfüchtig; auch unerz 
traglich geizig und ſtolz. 

Wie ſehr auch diefe drei herrfchenden Weiber am 
engliſchen Hofe einander feindfelig und intriguant gegens 
über ſtanden, fo waren fie doch durin einig, es um eis 
nen Preis zuzulaffen, daß der Herzog von Gloucefter 
mit einer Prinzeffin vermählt werde, die aus einem gros 
Ben Haufe: fei oder auch nur Verftand babe. Da fie 
das Heirathsproject mit der Prinzeffin Wilhelmine von 
Preußen Eannten und von ihren artigen Antworten, und 
daß fie für geiftreich gehalten wurde, gehört hatten, fo 
waren fie ent[cieden gegen dieſe Partie eingenommen 
und das um fo mehr, als fie alle Drei gefchworene Fein: 
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dinnen der Königin Sophia Dorothea von Preußen mas 
ven. Diefe hatte namlich die Eitelfeit diefer Frauen uns 
verföhnlich verlegt, indem fie ihrer feharfen Spottluſt 
freieren Lauf ließ als es eine vorſichtige Politik erfor: 
dert hätte. 

Und für diefe Zmede konnte ihnen die Entlafjung 
der Leti von großem Nugen fein. Das war der tiefer 
liegende Grund, weshalb die Königin Bedenken trug in 
die Entlaffung derfelden, fo ſehr fie auch ihre Entfers 
nung wuͤnſchte, zu milligen, als diefe in einem unvere 
fhämten Briefe darum nachgeſucht hatte. 


5, 


Die Königin wurde dadurd allerdings ſehr aufges 
bracht; aber ihre Derlegenheit flieg um fo höher, als fie 
doch unmöglich gegen diefe Srau, die fo ſehr allen einer 
Königin ſchuldigen Nefpect aus den Augen feste, ſich 
etwas vergeben konnte; und doch fah fie noch größere 
Unannehmlichkeiten voraus, wenn fie ihe den Abfchied 
gewährte. | 

Die Königin wendete fich daher an mehrere Perfos 
nen mit dem Auftrage der Leti, wie aus eigenem Wohl— 
meinen, von einem Schritt abzurathen, der ihre Zukunft | 
doch immer mehr oder weniger in Trage flelle, während 
fie eine günftige Stellung am preußifhen Hofe aufopfere. | 
Sie follten aber nicht fagen, daß diefe Ermahnung von | 
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der Königin befoblen ſei. Die Gouvernante erfuhr na= 
türlih von ihren Vertrauten fogleich, daß es Abficht 
der Königin fei ihren Abgang zu verhindern. Sie errieth 
bald die Urſache davon und fpannte ihre Borderungen 
nun um fo höher. 

Bei diefem Widerſtreben entſchloß ſich endlich die 
Königin, dem Könige, der an diefem Lage nah Berlin 
zurückkehren wollte, den unverſchaͤmten Brief der Leti zu 
zeigen. Geſchah das, fo war fie bei der Deftigkeit des 
Königs unbedingt verloren. 

Das ging der Königin bedeutend durch den Kopf 
und da gerade Prinzeſſin Wilhelmine bei ihr war, fo 
fragte fie diefe, die von der ganzen Intrigue noch 
nicht die yeringfte Ahnung hatte, ob fie nicht froh 
fein würde, die Leti log zu werden? | 

Wilhelmine war bei aller Klugheit doch das guther= 
zigſte Geſchöpf von der Welt; dabei hatte fie eine unbes 
greifliche Anhanglichkeit an die Perlon, die fie von ihren 
erſten Kinderjahren an erzogen, aber auch auf die un— 
barmherzigfte Weife gepeinigt und gemißhandelt hatte, 
Der Gedanke, daß die Leti fortgefchickt werden follte, 
brachte fie zur Verzweiflung; fie warf ſich ihrer Königin 
Mutter zu Süßen und beſchwor fie auf ihren Knien fo 
flehentlich, dieſen ſchrecklichen Gedanken aufzugeben, daß 
die Koͤnigin am Ende weinte. Die Perſon ſei doch wohl 
nit fo ſchlimm als es ſcheine und die gereizte Stim⸗ 
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mung, worin fie den Brief gefchrieben habe, verdiene 
einige Nachſicht. In diefer Nüdficht gab fie denn eini- 
germaßen nach und verfprah Wilhelminen, erft am fols 
genden Zage mit dem Könige darüber zu fprechen; doch 
nur unter der Bedingung, daß es ihr gelingen werde bis 
dahin die Leti zur Zuruͤcknahme ihres impertinenten Brier 
fes zu bewegen. 

Sobald? Prinzeffin Wilhelmine in ihr Zimmer zu: 
ruͤckgekehrt war, fprach fie mit ihrer Gouvernante und 
fuchte fie durch LiebEofungen und Bitten für ihre Wünfche 
zu gewinnen Mocten nun die Thranen und Bitten 
der jungen Prinzeffin ihr rohes und jübzorniges, aber 
noch nicht ganz verhärtetes Gemuͤth bewegt haben oder 
war ihre vernünftigere Ueberlegung gefommen; genug fie 
ließ fich bewegen der Königin einen zweiten Brief zu 
fchreiben, worin fie im refpertvollen Zone dringend bat, 
dem Könige jenen erſten Brief nicht zu zeigen. 

So war diefe Angelegenheit vorerft beigelegt. 
Gine Zeitlang ſchien die Leti fogar Dankbarkeit und 
MWohlwollen zu empfinden fir ihre junge Erlöferin aus 
diefer Verlegenheit, wohinein fie ſich durch ihre Unbes 
dachtſamkeit geftürzt hatte. Doch kaum waren 14 Tage 
einigermaßen im Frieden vergangen, fo begannen Die 
Mishandlungen aufs Neue und das mit einer Bitterfeit 
und Gereiztheit, daß die kleine Wilhelmine wohl fühlen 
mußte, es fei nun mehr als Jaͤhzorn, was die Gouver— 
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nante fo fehr gegen fie aufbringe, es fei nun wirklicher 
Haß geworden, 

| So fam denn endlih unter den peinlichiten Ver- 
hältniffen der März 1721 heran; Wilhelmine wer 
damals 12 Fahre alt, als der Leri feibft ihre gedrückten 
und gefpannten Berhältniffe ferner unertraͤglich werden 
mußten. Dazu kam, daß Lady Arlington, die fich dies 
fer Perfon bedienen wollte, um ihre Sntriguen gegen bie 
projectirte Heirath durchzuführen, fie unabläffig aufforderte 
ihren Abfchied mit Entfchiedenheit zu verlangen, indem 
fie fetbit ihe ihren Schug zufagte. 

Deshalb fchrieb nun die Leti den dritten Brief an 
die Königin, worin fie im nichts weniger als ehrerbietiz 
gen Zone forderte, daß ihre der Zitel einer Hofmeifterin 
der Prinzeffin nebft damit verbundenen Nechten verwilligt 
werde; auc verlange fie einen Piag an der Füniglichen 
Tafel, eine Chre, wie fie ſich in ihrer rohen 
Meife ausdrudte, die wirklich nicht befonders hoch 
angefchlagen werden Eönne, da lumpige Dfficiers, die 
ihrer Meinung nad fo tief unter ihe fanden, an der 
Eöniglihen Zafel ihren Platz fünden. 

Dei dem Empfang diefes Briefes war Frau von 
Nocoulle, die frühere Erzieherin des Kronprinzen Friedrich, 
gegenwärtig. Die Königin war im höchften Grade über 
diefe Inſolenz der Gouvernante ihrer Tochter piguirt 
und theilte jener würdigen Dame diefen Brief mit. 
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„Wie konnen aber Ew. Mojeftät nur einen Augenblick 
anſtehen,“ ſprach fie, nachdem fie den Brief gelefen hatte, 
diefer Perlon den Abfchied zu geben? St es denn Ihnen 
bekannt, wie fie die arme Prinzeffin behandelt? — Mic) 
follte 8 gar nicht wundern, wenn man fie Ihnen naͤch— 
ſtens mit zerbrochenen Rippen oder zerfchlagenen Armen 
und Deinen bringt. Das beflagenswerthe Kind erleidet 
ein wahres Maͤrtyrerthum; zum Beweiſe geruhen Ew. 
Majeftüt nur Ihre Kammerfrauen zu fragen; Sie werden 
dann hören, welche entfegliche Auftritte es täglich giebt.‘ 

Die Königin ließ die Kammerfrauen der Prinzeſſin 
fogleich xufen und indem fie nun beichteten und die 
fhredlihen Mifhandlungen, welche Ihre Königliche Hoheit 
von Ihrer Souvernante täglich zu erdulden habe, fehils 
derten, entfchultigten fie ſich zugleich, diefes nicht früher 
angezeigt zu haben, weil die Leti mit ihree Rache ges 
droht habe, da fie gewiß fei, daß ihe Einfluß die Oberhand 
behalten würde. 

Nach diefen Ausfagen beſchloß dann endlich die Koͤ— 
nigin, dem Könige, fobald derfelbe nach Berlin zuruͤckkeh— 
ren würde, biefe Angelegenheit vor Augen zu legen; aber 
ihrer Tochter kein Wort davon zu fagen, aus Beforgnif 
daß dieſe der Entlafjung Der Leti Schwierigkeiten entges 
gen ftellen werde, 

Anfangs April kam der König von Potsdam nad) 
Berlin zuruͤck. Nun theilte ihm die Königin ſogleich den 
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Brief der Leti mit und erzählte ihm das Weitere. — 
Wie fich denken läßt, wurde der König über ihre Unvers 
ſchaͤmtheit fo erzuͤrnt, daß er fie, ohne die Vorbitten der 
Königin, in feiner erften Aufwallung nah Spandau ges 
fchiekt haben wide, Das Mildefte, was noch gefchehen 
Eonnte, war, daß fie in den beflimmteften ungnädigen 
Ausdruͤcken ihren Abſchied ausgefertigt erhielt, mit dem 
gemeffenen Befehl, nie wieder vor den Augen des Koͤ⸗ 
nigs zu erfcheinen. 


6. 


Nun aber ging das Königliche Paar mit einander 
in Berathung, über die Wahl der Porfon, der die Erzies 
hung der Prinzeffin Wilhelmine anzuvertrauen ſei. Der 
König entſchied ſich fogleih für Fräulein von Sonnens 
fels. Diefe allgemein geachtete würdevolle Dame war 
jegt die zweite Hofdame der Königin, batte aber ſchon 
dee verflorbenen Königin, Wilhelminens Großmutter, mit 
Treue und Ergebenheit bis zu ihrem Tode gedient und 
in ihrem neuen Poften, als Hofmeifterin der Prinzeffin, 
hatte fie fi vollftändig bewährt, indem fie der jungen 
Prinzeſſin bis an das Ende ihres Lebens die treuefte Ans 
haͤnglichkeit bewies. 

Die Königin aber war mit ihrer Wahl nicht zufries 
den. Gie hatte das Fräulein von Sonnenfels in dem 
völlig unbegründeten Verdacht, fih an dem Grumbkow⸗ 
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fhen Complott gegen die Blaspiel mit berheiligt zu baz= 
ben. Indeß mußte die Königin den Befehlen des 
Königs, der gegen feinen mit Entſchiedenheit ausgefprocher 
nen Willen feinen Widerfpruch duldete, nachgeben und 
Das gefchah endlih nah langem Wortwechfet. 

Prinzeffin Wilhelmine wußte von allen. diefen, fie 
fo nahe angehenden Verhandlungen nicht das Mindeſte, 
da fie bei der Unterredung des Konigd und der Königin. 
über dieſen Gegenftand nicht gegenwärtig gewefen war, 
Aber ihr geliebter Bruder, der Kronprinz Friedrich war 
zugegen und dieſer zögerte keinen Augenblid, feine Lieb» 
lingsfchwefter von einem fo wichtigen, ihr Wohl und 
Weh berührenten Ereigniffe in Kenntniß zu fegen. 

Diefe Nachricht that der jungen Prinzeffin. fo wehe, 
daß. die Königin, als fie in ihr Zimmer kam, fie in, 
Thraͤnen fand. 

„Run, rief fie fpöttend aus, „das iſt doch. 
toahrlich ein großes Ungluͤck für Di, eine Perfon wie 
die Leti zu verlieren! Hat fie Dir etwa noch nicht Schläge 
genug gegeben?‘ 

Prinzeſſin Withelmine aber beharrte in ihrer unbegreif- 
kichen Anhänglichkeit an. diefe ihre Peinigerin. Sir warf 
fih abermals der Königin zu Füßen und befhmor fie 
ihren Ausſpruch zurüczunehmen. 

„Alles ift umſonſt,“ entgegnste die Königin mit 
einer, ihr fonft nicht gewoͤhnlichen Feſtigkeit; „es bleibt 
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Dir nichts uͤbrig als Dich in den Willen des Königs zu 
ſchicken.“ 

Wilhelmine mußte nun ſchweigen; aber das ver— 
meintliche Ungluͤck der Leti ging ihr doch zu Herzen. 
Sie war darüber untroͤſtlich und that noch alles Mögliche, 
um derfelben ihre Sreundfihaft zu beweifen. Die junge 
Prinzeffin fehenkte ihr mit dem großmäthigiten Herzen 
alle ihre Kleider und Alles, was fie fonft an Gefchenfen 
erhalten hatte, an Kleinodien und Silbergeräth. Man 
behauptet, daß fich der Werth diefer Gefchenke auf 5000 
Thaler belief, fo daß nach der Abreife der Keti die Koͤni— 
gin fich nicht eben angenehm überrafcht fab durch die 
Entdeckung der Nothwendigkeit, Prinzeffin Wilhelmine 
ganz neu einkleiden zu müͤſſen. 


7. 


Der König und die Königin hatten Mühe gehabt 
das Fräulein von Sonnenfels zu bereden, das ihr zuges 
dachte Chrenamt anzunehmen. Die ehrbare Matrone 
liebte ihre Nuhbe und Bequemlichkeit, und fürchtete Die 
mancherlei Störungen und Beuntuhigungen, welche die 
fiete Beauffichtigung für eine fo lebhafte junge Prinzeffin 
als unvermeidlich erfcheinen laffen mußte. Indeß einge: 
ſchuͤchtet duch die Drohung des Königs, fie bei fortge— 
fester Weigerung vom Hofe zu entfernen, gab fie endlich 
nah und trat am dritten Oftertage des Sahres 1721 
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ihr neues Amt bei der Prinzeffin Wilhelmine, die damals 
12 Jahre alt war, an. 

Diefe gewohnte ſich leiht an ihre neue Gouvers 
nante. Fraͤulein Sonnenfels hatte der Königin vorges 
ftellt, daß man die junge Prinzeffin mit Sanftmuth lei: 
ten und durch Ehrgeiz anfpornen müffe; denn nach) allen 
den Mibhandlungen, die fie zu erdulden gehabt habe, bes 
dürfe es der Aufmunterung um fie zu gewöhnen die 
große Schüchternheit abzulegen, welche fie fonft für jede 
Einwirkung der Erziehung auf ihre Ausbildung unzugäng: 
li machen würde. 

Da diefe Anfichten dee König theilte, dee auf dieſe 
feine liebenswürdige junge Tochter fehr viel hielt, fo Eile 
ligte er vollkommen bie Anfiht der Sonnenfels und die 
Königin ließ ihr darin ganz freie Hand. 

So gewann Wilhelmine nah und nad) ünter ber 
freundlichen Leitung ihree neuen Gouvernante ein ganz 
anderes Weſen. Sie lernte nun mahre Cmpfindung 
fennen und trieb ihre Studien mit wahrer Luft. Gie 
gewann Gefhmad an Leetüre und das Lefen franzöfifcher 
Dichterwerfe machte ihre Vergnügen und trug nicht 
wenig zu ihrer höheren Bildung bei. Ihre übrigen Lehrs 
ftunden wurden noch durd Unterricht in der italienifchen 
und franzoͤſiſchen Sprache vermehrt. Sie Eannte bald die 
ültere und neuere Gefhichte, die Geographie und An⸗ 
fangsgründe der Philoſophie. Muſik trieb fie mit eben 
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fo viel Liebe als Talent und machte darin bald die bes 
deutendften Fortſchritte. 


8. 


Der Schluß dieſes Jahres und die erfte Hälfte des 
folgenden Sahres gingen ziemlich rubig bin. Jede Intri⸗ 
gue ferien zu ſchlummern und die Entwidelung der juns 
gen Prinzeffin madıte ihren erfreulihen Fortſchritt. Die 
Königin wurde von einem Prinzen entbunden, der in ber 
Taufe den Namen Auguft Wilhelm erhielt. Aber die 
bewegte Zeit kam wieder. Die Anwefenheit der Leti in 
London hatte der Intri'gue gegen die englifhe Heirath 
neue Schwingen gegeben. 

Im Gefolge der verftiorbenen Königin Großmutter 
der Prinzeſſin Wilhelmine, hatte ſich als Hofdame ein 
Sraulein von Pölnig befunden. Sie war Fiebling der 
Königin gewefen; aber diefes Anſehen hatte fie nicht ver: 
dient. Sie hatte Geift und Belrfenheit, befaß aber einen 
hoͤchſt intriguanten Charakter und eine fo böfe Zunge, 
daß fie oft Geifer und Gift um ſich zu fprühen ſchien. 
Aus ihrer Sugendzeit, die freilich fchon ein wenig lange 
ber war, meldete die Chronigue scandaleuse manche 
Züge von Galanterie. Seit dem Tode der Königin ges 
noß fie einen Sadrgehalt, den ihr der Konig von England, 
aus Pietaͤt gegen feine zärtlich geliebte Schwefter, die 
Königin, auszakten ließ. Sie Iebte bis dahin in Hannos 
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ver; doch jegt in der Mitte des Jahres 1722 kam fie, 
wohl nicht ohne geheime Abficht nach Berlin, unter 
dem Vorwande ihre Verwandten dort zu befuchen. 

Wer die Verhältniffe Eannte, durfte Über ihre eigents 
lichen Abſichten nicht leicht in Zweifel bleiben. Sie war 
protegirt von Lady Arlington und vollig von derfelben 
abhängig. Und da der König von England beabfichtigte, 
im nädjften Jahre eine Neife nad) Deutfchland zu uns 
ternehmen, fo war die Pölnig von Lady Arlington nad 
Berlin gefendet worden, um die dortigen Verhältniffe zu 
retognofciren. 

Beſſer hätte die britifche Intriguantin ihr Werk 
zeug nicht wählen koͤnnen. 

Die Königin empfing fie, mit Nüdfiht auf den 
englifhen Hof, fo gnädig wie möglich und einen Augen— 
blick nachher ftellte fie das ſchon bejahrte Fraulein von 
Pomig ihrer Tochter, der Prinzeffin Wilhelmine, vor. 

Die Polnig war eine lange hagere Matrone, mit 
ſcharf geſchnittenen Gefichtszügen. Noch ehe fie der 
Prinzeffin ihr Compliment gemadt hatte, fing fie an, 
diefelbe von den Füßen bis zum Kopfe zu mujtern, dann 
fagte fie zu der Königin in einem nüfelnden, hofmeifter- 
lichen Zen: „Mais mon Dieu Votre Majeste — 
wie übel praäfentirt fid) die Prinzeffin! fie ſteckt ja ganz 
in den Schultern und iſt ungeheuer did für eine fo 
junge Dame.‘ 
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Man follte Baum glauben, daß e8 möglich fet, daß 
die Königin, in der Entrüftung über diefe anmaßende 
Beleidigung ihrer Tochter, die arrogante Fremde nicht for 
gleihh vom Hofe habe weifen laffen. Aber die Pölnig 
kannte die Königin und ihre Schwäche, die Eeiner Energie 
fähig, ficb fo leicht imponiren lich. Und in der That, fo 
beftürzte die Königin auch war, fo wußte fie doch nichts 
zu antworten, als: „Was ihre Art ſich zu präfentiren 
betrifft, fo kann ich nichts dagegen einwenden, aber ihre 
Figur iſt chne Tadel. Sie wird ſich ſchon ausbilden, 
wenn fie nur erft anfaͤngt mehr in die Hobe zu wachfen. 
Wenn Sie fie aber fprechen, fo werden Sie fehen, daß 
meine Tochter nicht fo materiell ift, wie Sie glauben.’ 

Nun nahm fie die Poölnig fogleich bei Seite und 
that ihr an hundert Fragen, die ſich wohl geeignet bäte 
ten einem vierjührigen Sinde vorgelegt zu werden, nicht 
einem jungen Mädchen in ihrem 13ten Lebensjahre. — 
Das verdroß die junge Prinzeffin fo, daß fie bald die 
Poͤlnitz keiner Untwort mehr würdigte. 

Nun aber ftürmten von Seiten der Königin Muts 
ter ganze Regionen von Vorwürfen auf fie ein und das 
bauerte fo lange wie der Aufenthalt der Polnig im 
Berlin. 

Sräulein von Sonnenfels, die mit dieſer Perſon 
gleichzeitig in Dienften der veremwigten Königin geftanden 
batte, kannte den boshaften Geift der Pölnig zu gut, um 
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nicht zu errathen, daß es ebenfo ſehr reine Malice war, 
als daß eine Intrigue dahinter fteden mußte, wenn fich 
diefelbe fortwährend unguͤnſtig über die Prinzeffin äußerte. 
Deshalb tröftete die trefflihe Hofmeilterin ihre junge 
Pflegbefohlene, fo gut es geben wollte, und fprach au 
mit der Königin darüber, der fie fagte: „Die Poͤlnitz bat 
an der Prinzeifin fo viel auszufegen, daß nothwendig etz 
was Anderes dabei zum Grunde liegen muß.‘ 


Kurz nach der Abreife der Pölnig follte die Sutrigue 
derfelben ſchon etwas durchfichtiger werden. 


Es kam eine andere hannöverfhe Dame nah Ber 
lin, eine Schwefter der Frau von Konnken. Es war 
ein Sräulein von Brunnow, Hofmeifterin der Königin von 
England. Es fehlte ihre nicht an Öutmüthigkeit, aber fie 
war von hoͤchſt befchränftem Verſtande. — Und fo vers 
rieth fie denn, ohne es zu wiſſen, welche üble Nachrede 
die Leti und die Pölnig über die junge Prinzeffin am 
englifchen Hofe verbreitet haben mußte. 


Sie that namlih an ihre Schwefter die feltfamften 
Fragen Über die junge Prinzeffin, welche der Frau von 
Konnfen, die immer viel auf diefelbe gehalten hatte, im 
höochften Grade auffallend fein mußten. Frau von Sonn: 
Een fagte ihrer Schwefter indeg nur Gutes von der juns 
gen Prinzeſſin. Darüber war Fräulein von Brunnow 
nicht wenig erflaunt und rief: „Wozu die BVerftellung ? 
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Liebe, unter fo nahen Verwandten darfman ja wohl aufe 
richtiger fein.‘ 

‚Was foll daS bedeuten?‘ fragte Frau von Sonne 
fen mit Erftaunen. 

„Das bedeutet,‘ entgegnete die Brunnow eifrig, 
„daß Eure Prinzeffin böfe ift, wie der Zeufel, daß fie 
ihre Leute täglich prügelt, ftolz und hochmuͤthig ift — 
dabei verwachfen; denn fie hat hinten und vorn einen 
Buckel.“ 

Die Oberhofmeiſterin lachte und aͤrgerte ſich zugleich 
uͤber die unverſchaͤmte Luͤge. Sie erklaͤrte ihrer Schweſter, 
daß nur die Bosheit der Leti und der Poͤlnitz, wahrfchein: 
ih auf höheren Antrieb zu diefem Geſchwaͤtz Veranlaf- 
fung gegeben haben Eönne. Cs habe indeß nichts auf 
fih damit, da man fi) in dem Augenbli@ von Der 
Lügenhaftigkeit eines folchen Geſchwaͤtzes überzeugen Eönne; 

Wenige Tage fpäter wurde Fräulein von Brunnow 
der Prinzeffin vorgeftelt. Sie war hoͤchlich erftaunt dies 
felbe ganz verfchieden von der ihr gemachten ungünftigen 
Schilderung zu finden. Und dennodh hatte fie eine 
Nude, bis die Prinzeffin ſich endlich entſchloß, um dem 
Gerede ein Ende zu machen, ſich auffchnüren zu laſſen 
und die Brunnow von ihrem untadelhaften Wuchs zu 
Überzeugen. Uber das gentigte Alles noch nicht. Sms 
mer wieder kamen andere Damen vom hannoͤveriſchen 
Hofe und waren nicht anders zu uͤberzeugen, daß die 
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Prinzeſſin nicht verwachfen fei, als dur die genauefte 
Mufterung ihrer Eleinen Perfon, welche die Prinzeſſin 
foft wuͤthend machte. 

Und doch Eonnte man ihr diefe ihr Scham⸗ und 
Schicklichkeitsgefuͤhl verletzende Untrrfuchung nicht erlaffen, 
denn es follte bald klar werden, daß alle dieſe Genüffe 
von der Leti und der Polnig nur ausgeſtreut waren, 
um dem Könige und dem jungen Herzog einen Wider: 
willen gegen fie beizubringen und damit die hannoverfhen 
Hofintriguen der Mylady Arlington und ihrer Verbünder 
ten deſto Leichter durchzuführen. 

Es war im folgenden Jahre 4723, als biefe 


Masten fielen, 
9, 


In diefem Jahre am der König von England 
nah Hannover. In feiner Begleitung befanden fich die 
an feinem Hofe fo einflußreihen Damen, die Herzogin 
von Kendal — des Königs erklärte Mätreffe — und 
Mylady Arlington. Fraͤulein Leti war im Gefolge ber 
Legtern. Da aus der von ihr vorgefpiegelten Anftellung 
am englifhen Hofe nichts geworden war, fo lebte fie 
ganz von der Gnade ihrer Beſchuͤtzerin, welche diefe bos— 
hafte und intriguante Perfon ganz geeignet fand ihre im 
allen Gabalen gegen den preußifchen Hof, ale ihre uns 
Bedingt ergebene Creatur zu dienen.‘ 
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Der König, Sriedrih Wilhelm J., bem damald an 
der Allianz mit England und um diefe zu fördern, an 
der Vermaͤhlung feiner Tochter, Prinzeffin Wilhelmine, 
mit dem Sohn des englifchen Thronfolgers, Herzog von 
Glouceſter Alles gelegen war, begab ſich fogleidy mad) der 
Ankunft 008 Königs nach Hannover. Er wurde dort 
mit der fürftlichiten Aufmerkfamkeit aufgenommen; und 
das freundlichſte Vernehmen ſchien zwifchen beiden Herr⸗ 
ſchern zu beſtehen. Doch, ſo oft auch der Koͤnig das 
Vermaͤhlungsproject auf das Tapet brachte, ſo wich man 
doch auffallend, indeß mit der feinſten Hoͤflichkeit, dem 
naͤheren Eingehen darauf aus. 

Der König fühlte bald, daß hier arriere-pensdes 
— mo nicht Intriguen im Hintergrunde lagen. Sein 


* offenes, gerades Weſen war ſolchen Raͤnken nicht gewachs 


fen; er hielt daher die Königin, noch dazu bei ihren nas 
hen verwandifhaftlihen Verhaͤltniſſen, zum hannöverfchen 
Hofe für beffer geeignet diefe Nebel der Gubalen zu 
durchdringen und kehrte nad Berlin zurüd, wo er dee 
Königin Auftrag gab, fogleih nach Hannover abzureifen 
und diefe wichtige Angelegenheit des koͤniglichen Hauſes 
zu fördern. Er verfah feine Gemahlin mit geheimer 
Suftruction, die fie bevollmächtigte den Allianztrac— 
tat abzufchlichen, wilden die Doppelheirath der 
Prinzeffin Wilhelmine mit dem Herzog von Glou— 
eefter und bes Keonpringen Friedrich mit Peinzeffin 
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Unna, der Zochter des Prinzen von Wallis, beſie— 
geln follte. 

Die Königin konnte ſchon rafcher auf das Ziel los— 
geben, als es die Delicateffe dem Könige erlaubte. — 
Sie fand aber den König von England, ihren Vater, 
wohl geneigt auf den Allianztractat zwifchen beiden Staa 
ten einzugehen, aber hoͤchſt unguͤnſtig geflimmt gegen die 
projectirte Doppelbeirath. 

Seine Antwort, in diefer Beziehung, war anfangs 
ausweichend; dann gefland er feiner Tochter der Königin 
offen, daß ihm zwar die Vermählung des Kronprinzen 
mit feiner Enkelin ganz angenehm fein wuͤrde; indeß in 
Hinficht der Prinzeffin Wilhelmine wiſſe er nicht, ob 
ihre Laune und ihr Charakter geeignet fei, feinen Enkel, 
den jungen Herzog glücdlich zu machen. 

Die Königin gerieth über diefes Fehlſchlagen ihrer 
Pläne faſt in Verzweiflung um fo mehr, als fie die 
Vorwürfe des Königs fürchtete. Sie errieth leicht. wos 
ber diefe Früher nicht dagewefene Abneigung des Königs 
rührte, Um dieſer Intrigue entgegen zu wirken, ließ fie 
fich herab, die Herzogin von Kendal in ihr Intereſſe zu 
ziehen. Diefe hoͤchſt eitle, aber durchaus nicht bösartige 
Favorite des Königs fühlte fi) durdy die zuvorfommende 
Artigkeit der Königin fo gefhmeichelt, daß fie ihr geftand, 
die Abneigung des Königs gegen dieſe Verbindung 
rühre ganz allein von den üblen Eindrüden her, welche 
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man ihm gegen die Prinzeffin Wilhelmine beigebradpt 
habe. Und auf weiteres Andringen der Königin geftand 
fie derfelben endlih, daß es allerdings die Leti geweſen 
war, die eine fo widerwärtige Schilderung von ihrem 
Charakter und ihrer Figur gemacht habe, daß folhe Mits 
theilungen wohl geeignet gewefen den Gedanken an eine 
ebeliche Verbindung mit derfelben unerträglich erfcheinen 
zu laſſen. — „Dieſe Perfon, fuhr fie fort „hat 
die Prinzeffin zum Abſcheu haͤßlich gefchildert und hinzus 
gefügt, ihe Charakter fei fo heftig und boshaft, daß ihr 
der Aerger täglich Anfälle von Epilepfie zuziehe. — 
So fönnen nur Ew. Majeſtaͤt felbft denken,” fügte 
fie hinzu, „ob der König diefe Heirath zugeben Kann, 
um fo mebr auch Fräulein von Pölnig alle diefe Dinge 
bekräftigt hat.“ 

Die Königin konnte ihren Unmillen nicht bergen 
über ſolche Schändlichfeiten. Sie erzählte der Herzogin 
vor Kendal die ganze Geſchichte mit der Leti und wurde 
dabei von ihrem Gefolge fo gue unterftüst, daß es ihr 
gelang den üblen Eindrud diefer Verleumdungen am 
hannoverfhen Hofe felbft zu befeitigen. 

Die Favorite des Königs, die früher fo entfchieden 
gegen diefe Heirath gewirkt hatte, überlegte nun, daß ihre 
Unfihen bedeutend fleigen muͤſſe, wenn ihr das WVerdienft 
die Verbindung zu Stande gebracht zu haben, in beiden 
koͤniglichen Häufern allein zugerschnet werde und ent- 
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ſchloß fih mit allem Eifer dafür zu wirken. In dieſer 
Berichung machte fie der Königin den Vorſchlag, ben 
König von England zu einem Befuche am Eöniglichen 
Hof in Berlin einzuladen und ihn dazu zu bewegen, wo 
er fich dann mit eigenen Augen von dem Ungrund des 
Vorurtheile, die fie unmöglich” auf andere Weife ihm 
nehmen Eünne, ſich überzeugen würde, 

Diefer Plan, von der Herzogin begunftigt, gelang 
fo aut, daß der König zum October fein Eintreffen in 
Berlin verfprad). 


10. 


Die Königin war voll Freude auf tem Eöniglichen 
Schloſſe in Bertin wieder eingetroffen. Auch der König 
fühlte ſich gluͤcklich, daß die ibm fo ſehr am Herzen 
liegende Sache eine fo günflige Wendung genommen. 
bitte. 

Ars ſchwamm in Freude, nur Milbelmine wurde 
fhwermütbig; denn ihre Mutter Eonnte nicht unterlaffen 
ihren ganzen Unwillen über die Intriguen der Leti gegen 
Ihe armes Kind augzufhürten. Sie machte ihr unauf: 
hörlich Lie bitterfien und beftigften Vorwürfe, daß die 
Leti unmöglich felche Lügen Über fie ausgebreitet baben 
fönnte, wenn fie ibe nit dazu duch ihre Benehmen 
Grund und Veranlaſſung gegeben hätte. | 

Werdings war Wilhelmine Elein und fehr ſtark von 
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Figur. Shre Geftalt war noch nit ausgebildet und 
hatte noch zu viel Fülle, um für wohlpreportionirt gelten 
gu können, Uber dieſe fo reichlichen Gaben der Natur 
mußte die Eleine Prinzeffin ſchwer buͤßen. Ihre Mutter 
| ließ fie, um ihr eine feinere Taille zu geben, fo fürchters 
lich einſchnuͤren, daß fie weder effen noch trinken Eonnte, 
Wie fie fih auch benchmen mochte; immer hatte die 
Königin etwas daran auszuſetzen und Dann wiederholte 
fie jedesmal in ſcharfem gereizten Zone: „Das find 
ſchöne Manieren; die werden dem Herzog von Gloucefter 
srefflich gefallen, — ein ſolches Betragen Bann ihn une 
möglich gewinnen.‘ 

Solche Vorwürfe waren der jungen Prinzeſſin fg 
empfindlich, daß fie taufınd Mal lieber die Schläge und 
Stöße der Leti ertragen haben würde. So waren denn 
auch die Strafpredigten der Königin ganz geeignet, ihrer 
Tochter die Heirath mit dem Herzog von Gloueeſter zus 
wider zu machen. 

In diefer ihrer Noth war noch die freundliche Ber 
handlung von Seiten der Sonnenfels die einzige Milde 
rung. Eines Zuges Elugte fie diefee fo wohlwollenden 
Dame ihre Leiden. 

„ sh bin in Verzweiflung, liebe Sonnenfelg, 
fprab fie, „daß ih die Königin, meine Mutter, 
nicht zufrieden flellen kann. Sie mifbillige Alles. was 
ih thue und ich weiß nicht mehr, wie ich es ihr zu 
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Danke machen fol. Sch unterwerfe mich gehorfam ihrem 
Willen, aber es iſt fehr hart flr mich, immer hören zu 
müffen, daß dies und das dem Herzog von Gloucefter 
nicht gefallen werde. Sch habe nie gehört, daß die Das 
men fi nach den Launen der Männer richten, ehe fie 
mit ihnen verheiratbet find. Ich begreife darum nicht, 
weshalb die Königin fo viel Lärm um diefe Heirath 
macht. Ich balte mich für eben fo viel werth, wie der 
Herzog von Gloucefter und wenn die Königin mid glüd- 
lich machen will, fo muß fie mein Herz eben fo wohl zu 
Rathe ziehen, wie dag des Herzogs. Ich Eenne ihn noch 
gar nicht und wer ficht mir dafür, daß, wenn ich feine 
Bekanntſchaft gemacht habe, ich ihn leiden Eann ? — Sch bitte, 
Madewoiſelle, ſagen Sie das der Königin und geben Sie 
ihe in meinem Namen die Berfiherung, daß ich ihr 
fiets Gehorſam leiften werde in allen Dingen; uber nie 
würde ich das Geringfte hun, um ihrem Meffen zu 
gefallen.“ 

Fräulein von Sonnenfels war fehr erflaunt über 
die ungewohnte Treimüthigkeit der jungen Prinzeſſin. 
Sie mifpilligte allerdings die Urt, wie ihre Mutter fie 
behandelte; aber andern Eonnte fie nichts. Doch veriprach 
fie mit der Königin darüber „zu reden und in der That 
ſchienen ihre Vorftellungen der armen Wilhelmine eine Zeit 
lang Nude geſchafft zu hasen vor dieſen unangenehmen 


Vorwürfen. 
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11. 

Indeß lange dauerte diefe Nuhe nit. Cs kam 
einer von den Hofcavalieren des Herzogs von Gloucefter 
nach Berlin. 

Es war eben Appartement bei der Königin, als er 
eingeführt wurde. Der fremde Gavalier brachte der jun: 
gen Prinzeffin ſehr höfliche Empfehlungen von feinem 
Herrn. Die Prinzeffin begnügte fich mit einer ffummen 
Vorbeugung zu antworten. Darauf richtete fie an ihn 
einige allgemeine Sragen über den hannöverfhen Hof. 

Die Königin war fehr aufmerkfam gewefen auf 
diefe Eurze Unterredung. Uber fchon ihre Blicke verriethen 
ihre Unzufriedenheit. Wilhelmine zitterte, als fie nad 
Beendigung der Soirée der Königin in ihre Cubinet 
folgen mußte, Hier aber brach ein furchtbarer Sturm 
1086. Die Königin warf ihre mit den heftigften Reden 
vor, daß fie das Compliment des Herzogs fo wenig beach: 
tet habe. Diefe Nachläffigkeit in der Erwiderung einer 
großen Höflichkeit fei unverzeihlih, würde ihr als Bes 
weis von ſchlechter Erziehung ausgelegt werden, was mie- 
der ein Vorwurf für fie, die Königin Mutter ſelbſt fei 
und leicht einen Bruch des ganzen Vermählungsprojects 
zur Folge haben könne. 

Ganz troftlos ging Wilhelmine in ihr Zimmer. 
As fie fich allein mit ihren Kammerfrauen ſah, fchimpfte 
fie tapfer auf den Herzog und verwünfchte die ganze 
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Heirath, mit der Berfiherung, Daß man gewiß fo leicht 
ihre Cinwilligung nicht erhalten folle, 

Mir fehen, Drinzeffin Wilhelmine hatte auch ihr 
eigenfinniges Köpfihen. Man hatte fie zu einem Wis 
derftande gereizt, der freilich von großer Bedeutung war 
— denn bei einem Vermaͤhlungsproject einer Prinzeffin 
damaliger Zeit war die Einwilligung der Braut ficher 
das Reste, warum man fi kümmerte. Indeß konnte 
man fie auch nicht zwingen durch ihr Benchmen fih fo 
lirdenswürdig zu machen, daß die Abneigung des hannds 
verfhen Hofes gegen ihre Eleine Perſon fich leicht befeis 
tigen ließ. 

So war die Etimmung Wilbelminens feine glnz 
flige, als endlich der König von England mit einem 
großen und glänzenden Gefolge aus Hannover in Berlin 
eintraf. 

Um fechften October war die Königliche Preußiſche 
Samilie mit dem Hofe nah Charlottenburg gegangen 
und am 8. firben Uhr Abends traf der König von Groß: 
britannien und Kurfürft von Hannover, Georg III. mit 
feiner Euite dort ein. 

Der ganze  berlinee Hof war bort verfammelt.. 
Der König, die Königin und alle Prinzen empfingen 
ihn beim Ausfteigen aus tem Wagen mit aller, einem 
gefrönten Haupte gebuhrenden Achtung. 

Nachdem der König ven England ben König und 
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die Königin von Preußen begrüßt hatte, ftellte die Lego 
tere ihm ihre Tochter, Prinzeffin Wilhelmine, vor. 

Er umarmte fie mit Falter Formlichfeit und fagte 
nichts, als gegen die Königin gewendet: „Sie iſt recht 
groß; wie alt iſt fie?‘ 

Dann gab er der Königin die Hand und führte fie 
in ihr Empfangzimmer, webin alle Prinzen nachfolgten. 
Kaum mar Seine britifhe Majeſtaͤt hinein getreten, fo 
nabm der König ein brennendes Wachslicht und hielt es 
der jurgen Prinzeffin dicht vor dus Geſicht, wobei er fie 
vom Kopf bis zu Füßen fehr aufmerffum und mit ern⸗ 
ften, firengen Geſichtszugen betrachtete, 

Nie hat fih ein junges Mädchen in einer. größeren 
Verlegenheit befunden, als die war, worin Prinzeffin Wils 
helmine während Diefer verletzenden Mufterung, die ziem— 
fi) lange dauerte, fid) befand. Sie wurde abwechfelnd 
blaß und roth, bis fie der König entließ, ohne ein Work 
des Beifalls oder des Mißfallens zu außern. — Düges 
gen wendete er ſich mit auffallender Freundlichkeit gegen 
den jungen Kronprinzen Friedrih, den er fehr liebfofte. 
Während er ziemild) lange mit dem jungen Prinzen 
ſprach, der ihn durch Antworten, die von Geift zeugten, 
erfreute, gewann Wilhelmine Zeit wieder Faſſung zu ges 
winnen. 

Bald darauf verließ die Königin dieſes Zimmer, 
um ſich die engliſchen und deutſchen Cavaliere, die ſich in 
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der Euite des Königs befanden, vorftellen zu Laffen. 
Nahdem fie fih mit ihnen unterhalten hatte, zog fie 
ſich zurück und ließ die Prinzeffin allein unter den Ca— 
valieren. Obwohl Prinzeffin Wilhelmine ſich in nicht 
geringer Verlegenheit befand, indem fie fih fo ungewohnt 
unter fo vielen Männern fah, zog fie ſich doc recht gut 
aus der Affüre. Sie fing mit den beiden Staatsſecre⸗ 
tären des englifchen Königs, den Mylords arteret und 
Townshend eine Unterredung in englifher Sprache, des 
ten fie fi) fo gut wie ihrer Mutterfprache zu bedienen 
wußte, an. Die Königin ließ fie diefe Unterredung wohl 
eine Stunde fortfegen. Dann holte fie diefelben ab 
und war ſehr mit den Lobfprüchen zufrieden, die diefe 
beiden edlen Herren der jungen Prinzeffin beilegten. — 
Die Engländer glaubten der deutfihen Prinzeffin Eein 
größeres Gompliment machen zu Eönnen, als indem. fie 
fagten: „Ihre Königliche Hoheit hat ganz das Anfehen 
und Weſen einer Engländerin.‘ 

Der König von England legte feine Ealte und fpas 
nifhe Grandezza nicht ab. Er fprach mit feiner Dame, 
fondern ließ es bei einem Gruß bewenden, der in einer 
kaum bemerklichen Kopfneigung beftand; doch nach einis 
ger Zeit, nachdem Prinzeffin Wilhelmine in dag Zims 
mer zurüdgefommen war, worin fi der König von 
England befand, fragte er ihre Hofmeifterin: ob fie im— 
mer fo ernfthafter und melandpolifcher Laune ſei? — 
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Diefe Frage, jo wie der feltfame Empfang von 
Seiten des britifchen Königs flößten der jungen Prin- 
zeffin eine folhe Zucht vor ihm ein, daß fie, fo lange 
er in Berlin blieb, nit den Muth hatte nur ein Wort 
mit ihm zu reden. 

Endlich ging man zur Tafel. Waͤhrend der zwei⸗ 
ftündigen Dauer derſelben hielt die Königin faſt allein 
das Gefprä im Gange. Lord Townshend hatte ten 
König beobachtet und ließ die Prinzeffin leife bitten, es 
fo einzurichten, daß die Königin die Tafel aufhebe, Da er 
bemerkt habe, daß der König fich unmwohl befinde. Die 
Königin wollte unter dem Vorwande, daß der König ers 
müdet fein müffe, das Mahl beendigen; aber der Kö— 
nig verweigerte es aus Höflichkeit verfihiedene Male. 
Endlich ftand die Königin auf, um die Complimente ab» 
zufürzen und legte ihre Serviette auf den Tiſch. Kaum 
war das gefchehen, fo fing der König von England an 
zu wanfen; der König von Preußen eilte ihn zu untere 
fügen; mehrere Perfonen waren dabei behülflih; man 
bielt ihn noch einige Augenblide unter den Armen, allein 
plöglid gaben feine Arme nad und hätten die beiden 
Staatsfecretäre ihm nicht mit aller Kraft gehalten, fo 
wide er zu Boden gefunfen fein. Die Perüde fiel ihm 
dabei vom Kopfe, fein Hut lag auf der andern Seite, 
man mußte ihn auf den Fußboden niederlegen, wo ec 


über eine Stunde liegen blieb, bevor es gelang ihn wie— 
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Der zum Bemußtfein zuruͤckzubringen. — Damals glaubte 
man allgemein, es fei ein Anfall von Schlagfluß gewe⸗ 
fen. As ihn aber die berbeigerufenen Uerzte durch die 
ſtaͤrkſten Mittel belebt hatten, bat man ihn dringend 
fib zur Nube zu begeben; aber die Courtoifie des Kö— 
nige wollte nichts davon hören, bis er die Königin in 
ihr Zimmer zurüd begleitet habe. 

Die übrige Zeit des Aufenthalt des Königs von 
England ging unter Feſten und Vergnügungen bin. 
Taͤglich wuren Gonferenzen, welche den Allianztractat und 
die Doppelbeirath der föniglichen Kinder betrafen. Die 
Unterzeihnung des Allianztrsctats fand am 12. October 
ſtatt und am folgenden Zuge teifete der König von Bere 
fin wieder ab. 





Siebentes Capitel. 


Inhalt: Unerwartete Entbindung der Königin. — Eiftre 
ſucht des Königs veranlaßt durch Grumbkow's Intrigue. — 
Berföhnung — Mißhelligkeiten zwifchen dem preußifchen und 
hannöverfchhen Hof, wegen Recrutenanwerbung. — Hannöverfche 
Zögerungen mit der Heirath. — Prinzeffin Wilhelmine in 
Gunſt bei dem Könige. — Ihre Krankheit. — Ruͤckkehr der 
Königin. — Neue Mißhelligkeiten. — Sntriguen der Gräfin 
Amalie von Zinkenftein. — Der Kronprinz. — 


1. 


Der König und die Königin waren nad) dem Sugd» 
fchloffe Shör nahe bei Hannover ausgeladen und wollten 
eben dahin abgeben, als die Königin wieder von einem 
Unmwohlfein befallen wurde, woran fie fhon feit fieben 
Monaten litt; die Aerzte Eonnten ſich ihren Zuftand nicht 
erklären, als fie felbft und der König durch eine fo plög: 
liche Entbindung der Königin fo fehnell überrafcht wurden, 
daß weder Wiege noch Windeln noch Hebammen zu 
Hand waren. Der König hatte felbft feinen Beiſtand 
leiften müffen und lachte darüber herzlih. Das Kind 
wurde bald darauf getauft. Wilhelmine und ihr Bruder 
nebfi dem Herzog von Sloucefter waren die Zaufpathen, 
Dis Kind erhiele die Namen Anna Maria, 

Belani, Kriedri I. 13 
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Am folgenden Zage reifte dee König recht vergnügt 
allein ab, nachdem er von feiner Gemahlin den freund» 
lichften Abfchied genommen hatte. Aber zum Unglüd 
befand fih Grumbkow in feiner Begleitung. Diefer 
Eonnte fich die günftige Gelegenheit den König und die 
Königin mit einander zu entzweien, nicht verfagen. — 
Wie fehe es ihm gelungen war, zeigte ſich, als der 
König nah einem Aufenthalte von 14 Tagen von 
Ghoͤr zuruͤckkehrte. 


Gleich nach dem Eintritt ins Schloß, ließ er ſeine 
Kinder rufen und empfing ſie freundlich; doch mit kei— 
nem Worte fragte er nach der Koͤnigin, die noch krank 
im Kindbett lag. Er ſpeiſte mit ſeinen Kindern zu 
Nacht und ging durch das Zimmer der Koͤnigin ohne 
ſich nur nach ihr umzuſehen. — Bei Tafel war der 
Koͤnig ſehr ſchweigſam und nachdenkend. Dieſes Beneh— 
men ſetzte den Kronprinzen und die Prinzeſſin in aͤußerſte 
Furcht. Sie fühlten Alle, daß ein Gewitter des Königs 
lichen Zorns im Anzuge ſei; aber Niemand Eonnte fich 
erklären, was dem Könige durch den Kopf ging. 


Nah Tiſch ging der König noch einmal durdy daa 
Zimmer feiner Gemahlin; aber auch jeßt würdigte er fie 
keines Worts. Sie rief ihn nun mit den zaͤrtlichſten 
Ausdruͤcken an ihr Bett; aber ſtatt der Antwort erhielt 
ſie einen Strom von Schimpfreden, Beleidigungen und 
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Beſchuldigungen über ihr Kindbett und Vorwürfe über 
ihre Untreue. 

Solche AUnfchuldigung hatte die Königin am wenig» 
ften erwartet. Ihre Aufführung war immer fo geregelt 
und fireng gewefen, daß die fihmärzefle Verleumdung 
nicht8 dagegen einzuwenden fand. — Sie hätte in ihrer 
Page den Tod davon haben Eönnen. Ihre Antworten, 
im Zone der tiefften Entrüftung gefprochen, brachten den 
König nur noch mehr auf. Er gerieth in eine fo uns 
geheure Wuth, daß er fid) ohne die Vorfiht der Dber- 
bofmeijterin, die ihn zu entfernen wußte, zu den unans 
genehmften Exceſſen hätte hinreißen laffen. 

Um folgenden Morgen ließ er feinen Leibarzt, feis 
nen DOberchirurg Holzendorf und Frau von SKonnfen vor 
ſich kommen und diefen legte er den Tall vor und fprach 
den Verdacht aus, den er fihon gegen feine Gemahlin fo 
bitter geäußert hatte. Alle Anmwefenden nahmen aber mit 
fo vieler Lebhaftigkeit Partie für die Königin, daß es ges 
lang den Verdacht des Königs zu befeitigen. Der König 
bat die Königin um Verzeihung und der Friede ward 
wieder hergeſtellt. 

Das war, wie man fpäter erfuhr, nie Grumbkow's 
Sntrigue gewefen. Diefer mar aber bei der Verleums 
dung fo ſchlau und vorfihtig zu Werke gegangen, daß 
ihn der König deshalb nicht zur Verantwortung ziehen 
konnte. 
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So fhien im ber erften Hälfte des Jahres 1724, 
das Dernehmen zwifchen beiden Höfen ein ganz freunds 
liches zu fein; das SHeiratbsproject war fo gut als gee 
lungen, da fich der König von England felbft überzeugt 
hatte, daß die üblen Nachreden gegen die Prinzeffin Wils 
helmine, befonders, daß fie hinten und vorn einen Budel 
Babe, in eitler Berleumdung beftehen. Du follte ein neuer 
Bruch zwifchen beiden Höfen entflehen und zwar vers 
anlaßt durch die Kiebhaberei des Königs für große Sols 
daten. 

Der König hatte bekanntlich nur zwei leidenfchafts 
liche Neigungen, die eine war die Sucht Geld auf Geld 
zu haufen und einen großen Schag zu ſammeln; die ane 
dere fein Leibregiment in Potsdam, zu deffen Obriſten er 
fi) felbft ernannt hatte, zu exereiren und zu vervollfiommnen. 

Diefes Negiment beftand aus lauter Niefen, von 
benen der Kleinfte feine fechs Fuß maß. Diefe Liebhas 
berei führte zu der einzigen Verſchwendung, die ber Kos 
nig fich erlaubte, wobei auch der fonft in ihm rege Rechts 
finn nicht gehört wurde. In alle Neiche der Welt mas 
ren Werbeofficiere gefchiet, die mit der Schlauheit von 
Gaunern und der Kühnheit von Näubern Menfchen zu 
fangen fuchten, welche Xeibeslänge genug hatten, um der 
Ehre würdig zu fein in das Potsdamer Leib-Gatderegi— 
ment einrangirt zu werden. Bis dahin hatte der Koͤnig 
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von England dem Könige von Preußen nicht felten ein 
Geſchenk mit folhen baumlangen Rektuten gemadt, 
die mit großen Verheißungen oder mit Gewalt auf hans 
növerfhem Grund und Boden angemworben oder feftges 
nommen und nach Porsdam transportirt worden waren, 
Noch mehr: der britifche König hatte dem preußifchen 
nachgefehen, das der letztere Werbeofficiere ing Hannovers 
ſche ſchickte und dort lange Kerle, fei eg vom Pflug oder 
von andern Gefchäften wegfapern Tief. 

Diefem Unwefen, das zu fo vielen und gerechten 
Beſchwerden Veranlaffung gab, wurde endlich in Hans 
nover gefeuert. Das dortige Minifterium hatte ſchon 
fange das Project einer Doppelheiratb mit dem Haufe 
Brandenburg ungünftig angefehen. Es ergriff daher jegt 
gern die Öelegenheit dag freundfchaftlichite Einverfländs 
niß zwilchen beiden Monarchen zu ſtoͤren, indem es ſich 
weigerte, den ungerechten Befehlen des Königs von Eng⸗ 
fand, hochgewachſene Unterthanen zu verhaften und ale 
Rekruten an Preußen auszuliefern, auszuführen oder doch 
wenigftens preußifche Werber und ihr gefrglofes reiben 
im Hannoverfhen zu dulden. — Nachdem e3 fihon einis 
gemale bei Friedrich Wilhelm boͤſes Blut gefegt hatte, 
wenn das hannöverifche Minifterium fich weigerte wahre 
Prachtkoloffe, welche preußifhe Werber dort aufgefpürt 
hatten, auszuliefern, unternahmen es einige preußifche 
Dfficiere diefelben jenfrits der Grenze zu überfallen und 
mit Giwalt zu entführen. — 
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Diefe Geſchichte machte Aufſehen. Die hannoͤver— 
ſche Regierung erkläute diefes Verfahren für einen Lands 
Friedensbruch und forderte Genugthuung und Ruͤckgabe 
der geraubten Rekruten. 

Der abfolute König Friedrich Wilhelm I. Eonnte 
fi gar nicht benfen, daß der Wille eines Minifters in 
einem Staate mächtiger fein Eönne, als der des Monars 
chen. Er rechnete daher das, Übrigens ganz gefegliche 
und gerechte Verfahren der hannöverfchen Negierung dem 
Könige von England als eine perfonliche Ungefälligkeit 
zu, und nahm es ihm fehr übel. Mit großer Empfinds 
lich£eit verroeigerte er die Zurücgabe der prächtigen baums 
langen Rekruten, die ihm fo viel Freude gemacht hatten, 
daß er Jedem zwei filberne Uhren mit breiten und lan: 
gen Stahlfeiten und fünf Thaler Extrazulage geſchenkt 
hatte. Das Minifterium hetzte wader zu — das 6a 
binet von St. James antwortete empfindlih, Von zus 
gefpigten diplomatifchen Noten kam es zu gegenfeitigen 
Handfchreiben, die im gereizten Zone abgefaßt waren. 
So ging die Spannung immer weiter, bis eine offenbare 
Feindſchaft zwifchen beiden Monarchen entitand und die 
Alianz wie die Heirath immer mehr in Frage geftellt 
wurde, 

3: 

Dazu fam nun noch, daß auch am berliner Hofe 

das Zeufilsreih uneinig wurde, Bis dahin waren 
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Grumbkow und Anhalt, wenigitens in Beziehung auf 
ihre Intriguen gegen die hannoverfche Heirath, immer 
zufammen gegangen. Sebt wurden fie uneins. Es ent: 
ftand, wegen der Forderung des Erfteren, daß Ans 
balt feine Tochter die verfprochene Ausftattung ges 
ben folle, zwifchen beiden die ſchon früher erzählte 
Dueligefhichte, wobei fi der Feldmarfhall von Grumbs 
kow fo hafenherzig benahm, daß er zum Gelächter des 
ganzen Hofes geworden fein würde, hätte fich nicht der 
König feiner fo ernftlich angenommen. Befonder3 nahm 
die Königin ihn unter ihre Protection; da er derfelben 
verfprochen hatte, mit allem ihm zu Gebot jiehenden 
Einfluß eine MWiederannäherung der beiden Könige und 
eine Wiederanfnüpfung der Verhandlungen über die pros 
jectirte Doppelheirath bewirten zu wollen. 

Die günftige Gelegenheit dazu fand fich, als der 
König von England im folgenden Jahre 1725 wieder 
nad) Dannover fam. Grumbkow, der damals im Solde 
faft dee ganzen Diplomatie Europas fland, war auch 
vom engliſchen Minifter gewonnen und fland dadurch in 
Gnaden bei dem britifhen Könige. Diefe Gunft, worin 
er bei beiden Monarchen ftand, wußte er fchlau zu ber 
nußen, um eine Wiederannäherung derfelben zu bewirken, 
Er veranlaßte, daß der König von Preußen den erften 
Schritt zur Verfohnung that, indem er nad) Hannover 
reifte, um den König von Großbritannien dort zu bes 
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complimentiren. Nach den inleitungen Grumbkow's 
wurde der König dort gut empfangen; er hatte gehofft 
die Heirathen nun fogleih zu Stande zu bringen, indeß 
wurde es hannoverfeher Seits forgfältig vermieden auf 
irgend eine Anfpielung darauf, von Seiten des Königs 
einzugehen. Deshalb eilte er bald zuruͤck und fendete 
die Königin dorthin, mit dem Auftrage an die Vollzies 
bung der gemwünfchten Berbindung die legte Hand zu 
legen. 

Prinzeſſin Wilhelmine war damals 15 Jahr alt 
geworden. Ihre Sugend mufte der hanndverfchen Mes 
gierung den erften Vorwand geben, die Hochzeit mit dem 
Herzog von Glouceſter noh zu verfchieben. Zudem 
war nach englifchen Gefegen erforderlich, daß das Parlas 
ment die Vermaͤhlung genehmigte, alfo Grund gnug um 
die Verbindung noch zu verfchieben. Um aber die Ers 
Elärung des Königs, daß hier ein Auffhub nothivendig 
fei, zu mildern und nicht als Weigerung erf&heinen zu 
laffen, verſprach der König von England die Vermaͤh— 
lung zwiſchen dem Herzog von Öleucejter und Prinzeffin 
Wilhelmine vollziehen zu laffen fobald er wieder nach 
Deutfihland zuruͤckkehren würde, 

Die Königin hatte nur ſechs Moden Urlaub ge— 
babt. Da fie aber von dem Könige, ihrem Vater fo gür 
tig behandelt wurde, fo hoffte fie immer noch ihren Zwed 
gu erreichen und bat um Verlängerung des Urlaubs noch 
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um vier Wochen, indem fie verſprach bis dahin das Ges 
fhäft der Vermählung ganz beſtimmt zum Abſchluß zu 
bringen. Diefe erfreulihen Ausfichten bewogen den Ks 
nig, der Königin Crlaubniß zu geben, fo lange dort zu 
bleiben, als fie es für zweckmaͤßig halten würde, 


4. 


Mihrend der Zeit ber Abmefenheit der Königin, 
ftand Prinzeffin Wilhelmine bei dem Könige in großer 
Gunſt. Den ganzen Nachmittag unterhielt er fich mit 
ihe und Abends fpeifte er auf ihrem Zimmer. Er bes 
zeigte der jungen Prinzefiin, die fo viel Klugheit blicken 
ließ, fogar das Vertrauen mit ihe über Gefchäfte zu 
reden und befolgte fehr oft gern ihren Nath. Um fie 
noch mehr auszuzeichnen, befahl er ein Appartement zu 
halten und fie wie die Königin zu ehren und zu bedienen, 
Die Hofmeifterinnen ihrer Schwejlern wurden angewies 
fen, ihr täglih Bericht zu erftatten und ihren Befehlen 
zu genügen, Die junge Prinzeffin mißbrauchte diefe 
Ehre durhaus niht. So jung fie auch noch war, fo 
hätte fie doc recht gut der Erziehung ihrer Eleinen 
Schweſter verftehen Eonnen; denn fie war fo vernünftig 
wie eine Perfon von 40 Fahren nur immer fein kann. 

Unter diefen Umftanden hätte Prinzeffin Wilhelmine 
fih ſehr gluͤcklich fuͤhlen koͤnnen, wenn fie nicht fchon 
feit einem Sahre von einem Eörperlihen Leiden geplagt 
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gervelen waͤre, das in einem periodifchen Kopfſchmerz bes 
ftand. Es war die fogenante Migraine, eine damalige 
Modekrankheit der ſchoͤnen Welt, die meiftens aus 
dem zu flarfen Zufammenfchnüren des Körpers entitand 
und wahrfcheinli bei Wilhelmine, in dem Befehle Der 
Königin ihre Taille nah Möglichkeit einzuzwängen, eine 
gieiche Deranlaffung gehabt hatte. An den Folgen diefer 
Graufamfeit litt fie fhon, als die Königin noch anwer 
fend? war. Was ihre Marter damals noc, erfchmwerte, 
war die Lieblofigkeit ihrer Mutter, die ihrem armen ges 
quälten Kinde in allen feinen Leiden auch nicht die ges 
ringfte Theilnahme ſchenkte. Obwohl die Schmerzen ihr 
bisweilen Ohnmachtsanfaͤlle zuzogen, fo durfte fie doch 
weder ſich niederlegen, nod in ihrem Zimmer bleiben. 
Sn folhen Fällen war die Königin unbefchreiblih hart; 
Wilhelmine mußte fogar auf Befehl guter Laune fein 
und wenn fie litt, wie auf der Folterbank. Auch für 
bie Dauer ihrer Abweſenheit hatte fie der jungen Prins 
zefjin fo gemeffene Befehle gegeben, daß fie fi) oft den 
ſchrecklichſten Zwang auflegen mußte. 

Sn Folge deffen wurde Prinzeffin Wilhelmine 
Nachts von einem fo heftigen Fieber befallen, daß die 
herbeigerufenen Aerzte weder zu rathen noch zu helfen 
wußten. Sie fließ ein lautes Gefchrei aus und phanta- 
firte jo heftig im raſenden Kopfſchmerz, daß fie fih ums 
gebracht haben würde, wenn man fie nit im Bette fell 
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gehalten hätte, womit ſechs Perfonen vollauf zu thun 
hatten. Man fchidte ſogleich dem Könige und der Kö: 
nigin Staffeten mit der traurigen Nachricht von der les 
bensyeführlichen Krankheit der Prinzeffin. Die Königin 
kam am Abend des folgenden Zuges in Berlin an. Sie 
hatte nicht geglaubt die Prinzeſſin fo krank zu finden, 
denn fie fing an an ihrem Leben zu verzweifeln. Dahin 
waren, wenn Wilhelmine flarb, die ehrgeizigen Pläne 
einer Vermählung mit dem einzigen Thronfolger des bri: 
tifhen Reichs. Die fonft fo Ealte und ruhige Königin 
war außer fih vor Schmerz. Niemand mußte zu fagen, 
ob diefeer mehr der Mutterliebe oder den verfehlten Lieb— 
lingsplünen angehörte, 

Noch einmal follte Naturhülfe die Prinzeffin retten, 
two alle Kunfthülfe fhon erfihöpft war. In ihrem Ohr 
öffnete fih ein Gefhmwür, deffen Weiz auf das Gehirn 
die fehredlihe Krankheit veranlaßt hatte. Das Fieber 
wich, Beruhigung und Befonnenheit Eehrten wieder und 
nach wenigen Zagen befand fie fih außer Gefahr. 

Erſt am dritten Tage nach der Ankunft der Kos 
nigin, kam der König nach Berlin. Cr Eam fogleih an 
das Kruanfenbett feiner Tochter und der fonft fo harte 
und eifenfefte, aber doc) dabei gutmüthige Herr vergoß 
Thraͤnen der Ruͤhrung. 

Die Koͤnigin dagegen wollte er gar nicht ſehen. 
Er ließ alle Thuͤren, die mit ihren Zimmern Gemein— 
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fhaft Hatten, zuſchließen. Ihr langer vergeblicher Auf: 
enthalt in Hannover hatte ihn aufgebracht und dabei ere 
bitterte ihn, daß fie ihn mit eitlen Hoffnungen binges 
halten hatte. Bei feinem mißtrauifhen Charakter zwei— 
felte er gar nicht daran, daß Alles, was fie ihm von 
ihren Hoffnungen, die Heirath zu Stande zu bringen, 
gefihrieben hatte, nur Vorwand gewefen fei um feine 
Einwilligung zum längern Verweilen am bannöverfchen 
Hof zu erlangen. Und dag Eonnte er ihr nicht verzeihen. 

Auch Wilhelmine hatte diefe Spannung zwifchen 
den föniglihen Eltern den ungluͤcklichſten Einfluß. Die 
Königin war jetzt doppelt eiferfüchtig auf die Liebe des 
Königs, die fih feinee Tochter zugeneigt hatte. Die Art 
wie fie der König auszeichnete, brachte die Königin ger 
gen die Prinzeffin auf. Eine ihrer Hofdamer, die junge 
Gräfin Amalie von Finkenftein trug das Ihrige dazu bet, 
die Königin nody immer mehr gegen ihre Tochter aufzus 
reizen. Und das gefchah nad) einem fchlau berechneten 
Plan derfelben. 

Die junge Graͤfin hatte nämlich ein zärtliches Vers 
hältniß mit einem Heren von Wallenrodt, der Eöniglicher 
Minifter und preußifcher Gefandter in England war. 
Diefer junge Mann war ein wahrer Gel, der feine 
Garriere durh lauter Bufonerie gemacht hatte. Ihr 
Plan ging dahin: da fie die Heirath der Prinzeffin für 
ausgemacht hielt, fo wollte fie ſuchen fi) bei dem Herzoge 
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von Gloucefter fo einzufhmeicheln, daß diefer fich bewo— 
gen fühlen follte, fie zue Oberhofmeifterin der Prinzeſſin 
zu ernennen. Zu biefem Zwede mußte aber die jegige 
Hofmeifterin Fräulein von Sonnenfels entfernt werden 
und um dieſes zu bewirken, hörte fie nicht auf diefelbe 
zu verleumden, um damit eine Spannung und Unzufties 
denheit der Königin gegen diefe treffliche Erzieherin zu 
veranlaffen. 

Das gelang ihr nur zu leicht bei dem zum Mißs 
trauen geneigten Charakter der Königin, beſonders da 
Gräfin Amalie eine hoͤchſt infinuante Perfönlichkeit war, 
die fich bei der Königin ſchon zu ſehr eingefchmeichelt 
hatte. Fruͤher bielt auch Prinzeffin Wilhelmine viel auf 
fie; doch lohnte fie diefe Liebe ſchlecht, indem fie durch 
zahlloſe Eleine Klätfchereien die Königin noch immer mehe 
gegen ihre Zochter erbitterte. Sie durfte am Ende e8 
gar nicht mehr wagen, mit dem König zu fprechen, oder 
ihn zu liebfofen; fonft warf ihr die Königin fogleich 
vor, daß fie ihn lieber babe wie fie. Und folhe Vors 
wuͤrfe fihloß fie dann gewöhnlich in gereizter Stimmung 
mit den Worten: Wenn Du nad) mir nichts nachfrägft, 
fo wirft Du fehen, daß aud ich ohne Dich) wohl fertig 
werden kann.“ 

9. 

Nicht beffer erging es ihrem Bruder dem jungen 

Kronprinzen Friedrich, der jest im Anfange des Jahres 
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1726 vierzehn Jahr alt war. Der König brauchte ihm 
nur etwas zu befehlen, fo wurde e8 ihm von der Könis 
gin verboten. Der arme junge Prinz wußte oft nicht, 
wie er ſich benehmen follte. Er befand fich gleichfam 
zwiſchen zwei Feuern; vermied er das eine, fo verbrannte 
er ſich am andern; d. h. befolgte- er die Befehle deg 
Königs, fo verdarb er e8 mit der Königin und folgte er 
diefer, fo feste er fich den ärgften Mißhandlungen von 
Seiten feines Vaterd aus. Da aber fein Hofmeifter, 
Graf Finkenftein, vorzuͤglich von der Königin protegirt 
wurde, fo wußte diefer dem Prinzen mehr Neigung für 
feine Mutter als für feinen firengen Water einzuflößen, 
was auch wohl in der Natur der Berhältniffe lag 
und fo folgte der junge Prinz fo viel als möglich den 
Befehlen der Königin und das war mehr als genug, um 
einen fo leidenfchaftlichen Selbftherrfcher, wie der König 
war, zum Höchften gegen ihn aufzubringen. 

So entftand in diefer Eöniglichen Familie ein uns 
glüdliches Zerwuͤrfniß, das allerdings nachtheilig auf die 
Erziehung des jungen SKronprinzen und feiner Lieblingss 
ſchweſter zuruͤckwirken mußte und dennoch bleibt es zu be: 
wundern, wie die reichen Naturgaben, die diefen Prinz 
zen befeelten, trotz aller verderblichen Einflüffe, ihn einer 
fo glänzenden Entwidelung zuführten. 

Mir glauben hier noch eine Bemerkung machen zu 
koͤnnen, wohin uns die Familien und Negentengefchichte, 
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diefes im Herzen redlichen und das Wohl feiner Unter 
thanen anftrebenden, nur ſtets in den Mitteln für feine 
Zwede fehlgreifenden Fürften führt. Es ift die, auch hier 
fih bemwahrheitende Erfahrung, daß Fein Regent abhängis 
ger ift von den Einflüffen feiner Umgebung, als ein abs 
foluter Monach. Da er troß feiner hohen Stellung 
doch immer Menfch bleibt und nicht wie der allmächtige 
Gott, auch allwiffend und allweife ift; fo fhüst ihn auch 
nicht der beſte Wille und die entfchiedenfte Charafters 
itürfe dafür, daß er Perfonen fein Vertrauen ſchenkt, die 
ihre hohe Stellung und ihren Einfluß nur benußgen, um 
ihre Privatintereffen zu fordern. Und das koͤnnen fie nur 
auf dem Wege der Intrigue; und fo fehen wir denn 
diefen graden, ehrenfeften, nur zu jähzornigen Bürften ums 
geben und hin- und hergezogen von endlos verwirrenden 
Hoffabalen, die ihn zum Spielball der fchlechteften Subs 
jecte machten und fein Familienleben nit zu Gedeihen 
und Ruhe kommen ließ. 


Achtes Capitel. 
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Prinzeffin. — Die Zafel. — Inftruction für die Lebensords 
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1. 

Sm Anfange des Sahres 1726 wurde Prinz Hein« 
rich von Preußen geboren, der einzige der Brüder Fries 
drich’8 des Großen, der am Leben blieb und fpäter in der 
Megierungsgefchichte dieſes Königs, befonders in den fehle» 
fifyen Kriegen eine fo bedeutende Rolle fpielte. 

Eobald die Königin das Kindbert verlafen Eonnte, 
wurde das Eönigliche Hoflager nad) Potsdam verlegt. 

Potsdam, diefe Lieblingsfhöpfung der Brandenburgs 
[hen Monarchen, war auch fein Kieblingsaufenthelt. Die 
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Ausbildung feines Gurderegiments, von riefigen Soldaten, 
das er bis auf 3000 Mann brachte, war feine großars 
tige Kiebhaberei und Eoftbare Depenfe. Um für die 
Soldaten Plag zu gewinnen, "baute der König auf feine 
Koften eine Menge Bürgerhäufer, die er an zahlreiche 
Fabrikanten und GBewerbtreibende verfchenkte, welche er 
aus der Fremde herbeigerufen. und mit großen Privilegien 
in Potsdam angefiedelt hatte; denn neben dem Soldaten: 
wefen gebörte auch die Belebung: bürgerlichev Gewerbe 
zu feinen Lieblingsneigungem. Auch liebte er ftarfe Lei— 
besbewegungen wobei ihm die Parforcejagd in dem wild: 
reichen Zhiergarten, den er jenfeits der Havel in den 
heutigen Brauhausbergen angelegt hatte, ſehr fürderlich 
war. — Dabei aber war ihm Abends eine Pfeife Tas 
bad und eine zwanglofe Unterhaltung in feinem Tabacks— 
collegium ein wahres Beduͤrfniß, wobei es an derben 
Späßen und Nedereien feiner berühmten: Hofnarren 
Gundling und fpäter Faßmann niit fehlen durfte. 

So brachte er Potsdam im Laufe feiner 25 Re: 
gierungsjahre zu Bluͤthe und MWohlftand, und hob die 
Zahl der Bewohner diefer feiner Lieblingsrefidenz von kaum 
4000 Einwohnern auf 12,000, erweiterte und verſchoͤnerte 
die Stadt durch zahllofe Neubauten, aber nur für milis 
türifche und bürgerliche Zwecke; denn für die Verſchoͤne— 
rungen feiner Umgebungen that er nichts. Mit Recht 
fagte fpäter Friedrich der Große in feinen: Memoires 

Belani, Friedrich 1, 14 
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pour servir & P’histoire de Brandenburg von ihm: » il pr&- 
ferait les choses utiles aux choses agreables, bätissant 
avec profusion pour ses sujets, et ne depensant pas la 
somme la plus modique pour se loger lui möme. 

Namentlich war das Schloß noch ganz fo, ohne 
alle innere und äußere Zierde, wie es ihm fein Water, 
der fich bei aller Prachtliebe, die er in Berlin entfaltete, 
wenig in Potsdam aufbielt, hinterlaffen hatte. 

Das nicht bedeutend große Schloß war früher unter 
dem großen Kurfürften wie eine Feflung mit einem 
Maffergraben umzogen gewefen, über den Zugbrüden 
führten. Diefen hatte des Königs Vater Friedrich E. zus 
werfen laffen. Vor dem Vorfprunge im Corps de Logis, 
wo die heutige Auffahrt fich befindet, war eine mit 
Drangerie befeßte, im die zweite Etage führende Treppe 
angelegt worden, die davon den Samen: „die grüne 
Treppe‘ tıug. Die Kleinen Thuͤrmchen, auf den Eden 
der vorfpringenden Seitenflügel waren abgenommen, dages 
gen eriftirte noch der mittlere Thurm auf dem Hauptges 
bäude des Schloffes, mit zwei Galerien über einander, 
auf deffen flacher Kuppel ſich ein Stern erhob, an der 
Stelle wo heute die von Friedrich dem Großen erbaute 
abgeflachte Kuppel, im f. g. Zopf fich erhebt. Die Ber: 
zieerungen des Daches und der grünen Treppe mit zahl: 
lofen Statuen aus Sandftein, welche erft Sriedrich der 
Große zur Verfchönerung des Scloffes hatte aufſtellen 
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laſſen, eriftirten damals noch nicht. Doc waren ſchon 
die früheren einſtoͤckigen Fluͤgelgebaͤude durch zweiſtoͤckige 
erfegt, das an der Stelle des ehemaligen, einfachen und 
einftödigen Quergebäudes mit den MWachtftuben erbaute 
Portal trug ſchon die fhöne Säulenkuppel an der Markt: 
feite des Schloffes, welche de Rothe erbauer hat, zur 
Erinneenng an die erfte preußifche Königsfrönung. 

Diefes Schloß lag am Luftgarten, deffen größter Theil 
aus einem fandigen Exercir⸗ und Paradeplag beftand; diefer 
hatte in der Gegend der Havel noch einige Alleen, Leiche und 
Sümpfe, die älteren Alleen, Boskets, Lufthäufee und 
Mafferkünfte, welche der große Kurfürft und Friedrich J. 
angelegt hatte, waren auf Befehl Friedrich Wilhelm’: J. 
der Erde gleih gemacht, um defto mehr Kaum für das 
Exerciren feines Niefenregiments zu gewinnen. Die noͤrd⸗ 
liche Seite des Paradeplages nach Der Stadt zu war 
dur) ein großes ſchmuckloſes Drangeriehaus begrenzt, 
welches fpäter Friedrich der Große in einen prächtigen 
Keitmarsftall ummandeln ließ, ein langes Gebäude, das 
mit den fchönen Pferdegruppen von Glume auf den drei 
Kifaliten über den Eingängen gefhmüde if. Auch die 
beiden Colonnaden an den Einfahrten zum Luftgarten, nes 
ben dem Schlofje mit den fhönen Statuen und Gruppen 
von Sandftein waren noch nicht dort. So bildet das 
Schloß mit feinen Umgebungen einen ziemlich triften Auf? 
enthalt, 

14* 
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Der für die junge Pringeffin und deren Damen, 
in diefem damals fo ſchmuckloſen Schloſſe, wo ſich 
der König in ganz bürgerlicher Lebensweiſe bei feinen 
Soldaten fo wohl befand, führten Prinzeſſin Wilbelmine 
das traurigfte Leben von der Welt. Ihre Zimmer zu 
ebener Erde, in dem heutigen Sousterrain des Schloffes, 
waren hoch, halbdunfel und feucht mit einer wahren Kel— 
lerluft angefuͤllt. 

Fruͤh Morgens weckten die Trommeln der Meveille 
unter ihren Fenſtern. Um 7 Uhr begannen dort auf 
dem Exercirplatz die Uebungen des Negiments des Kö: 
nigs. Das ging unaufhorlih: Diff, Puff, Paff. Das 
Schießen und Knallen der Pelotons und das Krachen 
des Mottenfeuers erfchrecdte jedesmal die zarten Nerven 
ber Prinzeffin, der Königin und ihrer Damen. Dazwi— 
fhen hörte man die Commandos, womit die baumlangen 
Rekruten einerercirt wurden: „,‚rechten linken, rechten 
linken! oder: rechts um — linksum! untermifcht mit 
furchtbaren Fluͤchen, worin befonders der Deffauer ein 
Meifter war und worin damals ein jeder Befehlshaber 
vom Feldmarfchall bis zum Gorporal herunter feine milis 
tärifhe Größe ſuchte. Dazwiſchen erfchallten die ges 
wichtigen Stocdfchläge der Unteroffieiere und Junker, von 
denen Feder den Braunen am Bande vermittelft des 
Rockknopfs befeftige wie ein Seitengewehr trug, Dee 
breite Rüden der Garderiefen mußte zu dem noch Plag 
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haben für das Kuchteln mit der Klinge von Seiten der 
Herrn Dfficieres, die damit ihren Dienfteifer beweifen und 
doch auch daneben ihre Motion vor Tiſch haben wollten; 
und das geſchah fo oft etwa der Eine oder ter Andere 
dieſer: „Himmeltauſend Sacramenter“ ſich erlaubte in— 
wendig zu raiſonniren, oder ein Kamaſchenknopf fehlte, 
oder der Zopf ſchief hing, oder eine der mit Talg und 
Puder eingeſchmierten Ohrlocken unter dem kleinen drei⸗ 
eckten Bortenhut ſich aufgerollt hatte. 

Einmal war beim Exerciren der Prinzeſſin ein La— 
deſtock durchs Fenſter über den Kopf weggegangen und 
hatte einen Epiegel an der gegenüberliegenden Wand zers 
fchmettertz; der Mann hatte bei dem fchnellen Feuern nicht 
Zeit gehabt ihn aus dem Lauf der Muskete herauszus 
ziehen, che der Schuß losging. 

Um 10 Uhr Morgen! begab ſich die Prinzeffin, 
mit ihrer Eleinen Schwefter in den Panzer einer eifernen 
Schnuͤrbruſt eingezwaängt, fo baß fie kaum atmen konn— 
ten, zu der Königin, deren Zimmer, im erften Stod, nes 
ben denen des Königs Tagen, Die Wände diefer Zims 
mer waren ebenfo ſchmucklos, ohne Gemälde und Tas 
peten, wie die andern Gemächer im Schloß. Nur den 
langen mit Kalk geweißten Gorridor, Der fich am linken 
Flügel dabinzog, hatte der König angefangen mit einer 
Reihe Portraits von den Dfficieren feines Garderegimentg 
in ihren Uniformen mit dem Küraß zu verzieren. Je— 
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des diefer Bilder trug den adligen Mamen feines Uxbil- 
des und deſſen militärifhen Rang und Zitel, und diefe 
Sammlung beweift noch beute, daß in diefem Regiment 
vor Jahren, mit den feltenfien Ausnahmen, nur Edelleute 
meiftens aus noh heute befannten märffhen Adelsfas 
milien gedient hatten, fo wenig fonft der König auf das 
Junkerthum hielt. 

Den ganzen Morgen mußten die armen Prinzeſſinnen 
bei der Königin in der langmeiligften Unterhaltung oder 
lautlofen Stille verſeufzen. Endlih Fam die Tafelftunde. 
Das war aber auch Feine große Ergöslichkeit für die zus 
dem flarf eingefhrüren jungen Damen. Das Mahl 
beftand unter perſoͤnlicher Gontrofe des Königs, ohne 
deifen fpecielle Verwilligung vom Küchenmeifter ein 
Groſchen ausgegeben werden durfte, aus ſechs Eleinen übel 
zubereiteten Schüffeln, die für 20 Perfonen hinceichen 
mußten, fo daß die Meiften nichts hatten, um fih zu 
färtigen, als den Geruch diefer ungenießbaren Speiz 
fen, was auch vollfommen hinteichte, denn felbft der Ges 
ruch derfelden war nicht immer fo einladend, um es bes 
dauern zu laſſen, daß die Portionen zu Enapp waren, 
um ſich daran fätfigen zu Eönnen, 

Während der ganzen Zafelzeit, die zwei Stunden 
dauerte, fprah man von nichts als von Sparfamkfeit und 
Soldaten, 

Die Königin und Prinzeffin Wilhelmine und fpäter 
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auch der Kronprinz Friedrich, der jest noch in Eüniglicher 
Ungnade in Berlin lebte, hörten diefen Orakelfprüchen mit 
demuͤthigem Stillſchweigen zu. 

Nach aufgehobener Tafel ſetzte ſich der Koͤnig in 
einen hölzernen Lehnſeſſel, der, wie Prinzeſſin Wilhelmine 
in ihren Memoiren ſich ausdruͤckte, ſo hart war, wie 
ein Eſel und ſchlief zwei Stunden; doch vorher gab es 
in der Regel noch fuͤr die Koͤnigin oder die koͤniglichen 
Kinder einige unangenehme Reden. 

So lange der König fchlief, befchäftigte fih Wilhels 
mine mit weiblichen Handarbeiten, dann war Alles ftill, 
man hörte das Knapfern der Mäufe in der Boiferie der 
Winde. Kaum war der König erwacht, fo fand er auf 
und ging fort. Die Königin zog fi) darauf in ihr 
Zimmer zurüd, wo ihr Wilhelmine vorlefen mußte, big 
der König von feinem Spazierritt zuruͤckkehrte. Dann 
blieb er noch einige Augenblide und begab fich darauf in 
fein Zabadscollegium, wo er fih nad feinem Gefhmad 
trefflich ergötzte an den derben Späßen, die dort der freis 
ere Zon, den er eingeführt hatte, geftattete. 

Diefe Zeit war der Prinzeffin zur Erholung vers 
gönnt; fie liebte die Muſik und übte fich in diefen Ers 
holungsftunden auf ihrem Pantalon, einem Elavierartigen 
Snftrument, nad) alter Bauart. 

Um 8 Uhr fpeifete man zu Abend. Der König 
erſchien dann in der Regel an der Zafel, von der man 
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nicht felten hungeig wieder aufftand. Vor zwei oder 
vier Uhr Morgens Eam der König felten aus feiner Tas 
badsgefelfchaft zurücd und fo lange mußten die Königin, 
die Prinzefiin ihn erwarten. Die Königin fuchte diefe 
langweiligen Stunden dadurch zu Eürzen, daß fie mit ihrer 
Oberbofmeifterin, Gräfin von Finkenſtein, oder der Hof: 
meifterin der Prinzeffin, Fräulein von Sonnenfelg eine 
Partie Triktrak ſpielte. Prinzeſſin Wilhelmine hatte 


dabei keine andere Unterhaltung als mit ihrer kleinen 


Prinzeſſin Schweſter, oder mit ihren Büchern ſich zu bes 
ſchaͤftigen. Wilhelmine beſaß eine Eleine Bibliothek, die 
aber, weil der König alle Wiffenfchaften verabfcheute, in 
Betten und unter Tiſchen verſteckt werden mußte. Der 
König in feinem  haushälterifihen Sinne wollte durch» 
aus nicht, daß fich die junge Prinzeffin mit etwas Andes 
vem ſich befchäftigen ſollte, als mit weiblichen Handarbei— 
ten und mit dem Haushalt. Jeden Anflug von höherer 
Bildung hielt er für unweiblich und bätte er vielleicht 
einmal die Prinzefjin lefend oder ſchreibend überrafiht, fo 
wuͤrde er wahrfcheinlich ihr feine väterliche Autorität auf 
feine Weife fühlbar gemacht haben. Dagegen forderte 


ihre Mutter fie ſtets auf, ihren Geift zu bilden, : und, 


das that fie mit. Luft und Liebe und Erfolg. 
2: 
Diefer Zwieſpalt Hütte fie aber bald in große Ver— 
degenheit gebracht. Der Kronprinz Friedrich, der damals 
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im Sahre 1726 fchon 14 Jahre alt geworden mar, ſtand 
bei dem Könige fo in Ungnade, daß er die paradiefifchen 
Steuden des Königs in Porsdam nicht theilen durfte. 
Er mußte in Berlin bleiben. Der König druͤckte ſich 
eines Tages fo heftig über ihn aus, daß die Königin und 
die Prinzeffin für ihn zitterten. 

Der König war nämlich unzufrieden darüber, daß 
der Kronprinz nie feinen Willen that, fondern oft das 
Gegentheil davon, und daran war doch die Königin fchuld, 
die ihm ſtets verbot, was der König befohlen hatte. 
Nur zu gern befolgte Prinz Friedrich die Befehle der Kös 
nigin, weil diefe mit feinen Neigungen, ſich wiffenfhafts 
lich zu befchäftigen, übereinflimmte. Auch Graf Finfens 
ftein, der der Königin ganz ergeben war und fein theurer 
Lehrer Duhan, lesterer aus Neigung, beförderte diefe hö— 
bere geiftige Richtung des Kronprinzen, die dem Könige 
ein Greuel war, weil der Prinz dadurch den Zopf- und 
Kamafhendienjt vernachläffigte, was nad) des Königs 
Meinung allein eines Monarchen wuͤrdig war. Sm 
Aerger darüber drohte der König einft, ihn in 
einen Kerker fperren laffen und ihn enterben zu wols 
len; den. Grafen von Finkenflein, feinen Hofmeifter 
drohte er fortzujagen und den Fritz fo zu behandeln, daß er 
bald warnehmen folle, was ein ungehorſamer Sohn 
verdiene.‘ 


So polterte er fort, bis er am Abend zu feinem 
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Zabadscollegium ging, nachdem er im Aerger angekündigt 
hatte, daß er nicht zur Abendtafel kommen wuͤrde. 

Diefe Heftigkeit und der ftarre und fefte Sinn des 
Königs hatte doch die Königin und die Prinzeſſin bes 
forgt gemacht und Sene, als fie in ihe Zimmer zuruͤckge⸗ 
kehrt war, befahl ihrer Tochter an Fritz zu fchreiben, 
welche Gefahr ihm drohe und daß e8 die höchfte Zeit fei, 
um des Königs Verzeihung nach zu fuchen. Zu dieſem 
Ende folle fie das Goncept eines in feinem Namen an den 
König zu richtenden Briefes beilegen. 


Prinzeffin Wilhelmine, die viele Gemwandtheit in der 
Feder befaß und befonders einen eleganten franzöfifchen 
Brief fchrieb, feste fich fogleich zum Schreiben nieder. Faft 
mar fie damit fertig geworden, als man den ſchweren 
Schritt des Königs im Vorzimmer hörte. Obgleich der 
König nie Stiefel, fondern felbft zu Pferde feine bis 
über das Knie hinaufreichende weiße Kamafchen trug, 
fo war doc ſchon vermöge feines großen, ſtark beleibten 
Körpers fein foldatifher Schritt fo fchwerfällig, dag man 
fein Annaͤhern oft durch mehrere Zimmer hören Eonnte. 


Wilhelminens Schred in diefem Augenblid war 
unbefchreiblih. Hätte der König feine Prinzeffin Toch— 
ter nur beim Schreiben Überrafcht, fo würde ſchon ein 
Donnermetter Tosgebrochen fein, um fo vielmehr wenn 
er den Inhalt des Briefes an den Kronprinzen gelefen 
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hätte, dann würde er diefe Correſpondenz für eine 
Gonfpiration gehalten und criminell behandelt haben. 

Zum Gluͤck verloe Wilhelmine den Kopf nicht, 
Sie ſteckte den Brief hinter ein chinefifches Käftchen, 
das ihr zur Seite fland, und ihre Hofmeifterin brachte 
die Federn und das Sandfaß in Sicherheit. Nur das 
ungluͤckliche Dintenfaß ftand noch auf dem Tiſch; doch 
die Prinzeffin ergriff es noch in dem Augenblick, als der 
König ind Zimmer trat und hielt es in der hohlen Hand, 
die fie in der Zafche verbarg, Das war die Sache eines 
Augenblicks. 

Der König ſprach mit der Königin einige Worte; 
dann fiel ſein Blick auf das chineſiſche Kaͤſtchen. „Das 
Ding da iſt ſehr ſchön,“ ſprach er zur Königin und naͤ⸗ 
berte ſich dem Käftchen, „ich fhenfe es Ihnen.‘ Zugleich 
zog er am Schloß deffelben, indem er verfuchte es zu 
öffnen. Wilhelmine fah, faft zitternd vor Furcht, dem 
Augenblid der Entdefung des Briefes entgegen. Zum 
Gluͤck hatte die Königin die Befonnenheit, den König 
auf Wilhelminens Eleinen Hund aufmerkfam zu machen, 
indem fie fagte: ‚Meine Tochter behauptet, ihr Hund fei 
hübfcher, wie der meinige; fein Sie darüber Schieds⸗ 
richter.“ 

Der Koͤnig lachte und fragte ſie, ob ſie ihren Hund 
ſehr lieb habe? „Wohl,“ entgegnete Wilhelmine „denn 
er hat viel Geiſt und Verdienſte.“ 
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Diefe Antwort amüfirte den König. Er umarmte 


feine Tochter mehreremale und fie mußte das Dintenfaß) 


fahren laffen. Ein Dintenftrom durchdrang ihre Kleider 
und rann auf den Boden. Sie wurde davon fo durch 
weicht, daß fie fpäter fich völlig auskleiden laſſen mußte. 
Zum Gluͤck entfernte fih der König ohne diefe neue Cas 
lamität zu bemerken. Da erft Eonnte die Königin und 
die Prinzeffin lachen über den Eleinen Unfall, der noch 
nie fo gutes Ende genommen hatte. 

So ging der Brief denn noch ab und Fri fehrieb 
nach) dem Kath feiner Mutter und Schwefter an den 
König einen Brief, worin er fih dem Willen deffelben 
unterwarf, um Berzeihung bat und Beſſerung angelobte. 
Diefer Brief that auf den im Herzen gutmüthigen Kö— 
nig, der wie gefugt im runde feinen Sohn und Throns 
folger fehr lieb hatte, wenn er auch noch fo aufgebracht 
gegen ihn war, feine Wirkung. Er verzieh dem Prinz 
zen und nahm ihn wieder zu Gnaden auf. Schon 
nach wenigen Tagen durfte Prinz Sriedrih in Potsdam 


erfcheinen. 
3. 


Der Kronprinz Friedrich war damals, im Anfange 
des Jahres 1727, beinahe funfzehn Jahre alt und hatte 
ſich ungemein zu ſeinem Vortheil ausgebildet. Er war 
der liebenswürdigfte Prinz, den man nur ſehen konnte, 
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ſchoͤn, ſchlank gewachſen, voll Geiſtesuͤberlegenheit und 
mit allen Eigenſchaften eines kuͤnftigen Herrſchers geziert. 
Seine Lebensordnung war ſtreng geregelt nach einer Ins 
firuction des Königs an feinen Erzieher vom 3. Septem: 
ter 1725, die den Zitel führte: „Wie mein ältefler Sohn 
Sriedrich feine Stunden zu Wufterhaufen und zu Pots⸗ 
dam halten ſoll.“ Dieſe Inſtruction war höchſt originell, 
Gebet und Bugübungen flanden dabei obenan und follten 
dem Prinzen, deffen geiftige Freiſinnigkeit - fih früh 
fhon entwidelte, Zügel anlegen. Diefe Verordnung bes 
wirkte jedocdy gerade das Gegentheil, ihm allen Formaligs 
mus in der Religion wie im Leben zu verleiden. 

„Am Sonntage‘, hieß es darin, ‚fol mein Sohn 
des Morgens 7 Uhr aufftehen; fobald er die Pantoffeln 
an hat, foll er vor dem Bett auf die Knie fallen und zu 
Gott beten und zwar laut, daß alle Anwefende es hören 
können.“ Es folgte dann das vorgefchriebene Bebet. Und 
darauf heißt es weiter: „Sobald diefes gefchehen, fol er 
ſich geſchwinde und hurtig anziehen, ſich proper wafchen, 
fhwärzen (den Zopf machen) pudern und muß das Ans 
ziehen und das Eurze Gebet in einer Viertelftunde fir 
und fertig fein; dann follen alle feine Domeftifen und 
Duhan herein Eommen, das große Gebet zu halten, auf 
die Knie fallen, darauf Duhan ein Capitel aus der Bibel les 
fen ſoll und ein oder ander gutes Lied aus dem Geſang— 
buch fingen. Alsdann alle Domeftiken wieder herausges 
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ben follen. Duhan foll dann das Evangelium vom 
Sonntage leſen, kurz erpliciren, dabei anmerken, was 
zum wahren Chriftenthum nöthig ift, auch etwas vom 
Catechismo Noltenii tepitiren und foll diefes gefcheben bis 
9 Uhr, alsdann mit meinem Sohne herunter kommen 
und mit mir zur Kirche geben und effen. Abends vor 
dem zu Bettegehen war wieder Gebet auf den Knien 
mit allen Domeftiken verordnet. 

„Des Montage um halb fechs Uhr,“ hieß es ferner 
in dem Neglement, „wird er gewedt und fobald folches 
gefchehen ift, follen fie ihn anhalten, daß er fondern ſich 
zu ruhen, oder nochmals umzumenden, hurtig ſogleich aufs 
fieht und muß ee alddann niederfnieen und ein Kleines 
Gebet halten, wie Sonntags früh. Sobald er folches 
gethan, foll er, fo gefchwinde als möglih Schuhe und 
Stiefeletten (Kamaſchen) anziehen, auch das Geficht und 
die Hände wachen, aber nicht mit Seife (aus Spar: 
famteit), fernee foll ee den Hausrod anziehen, das Haar 
ausfammen und Schwärzen, aber nicht pubdern laſſen 
(Dekonomie). Indem er fihb kaͤmmen und einfhmwärs 
zen läßt, foll er zugleich Frühftüc nehmen, daß das zus 
gleich eine Arbeit ift und muß dies Alles bis Halb fieben 
fertig fein. Alsdann Duhan und alle feine Domeftiken 
hereinkommen follen, und wird alsdann das große Gebet 
gehalten, ein Eapitel aus der Bibel gelefen, ein Lied ges 
fungen, welches Alles bis 7 Uhr dauert. Von fieben 
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bis neun Uhr fol Duhan die Hifkorie mit ihm tractiren. 
Um neun Uhr kommt Noltenius, dee fol ihn bis drei— 
viertel auf eilf Uhe im Chriftenthum informiren. Um 
dreiviertel auf eilf Uhr fol er fich gefchwind das Geficht 
mit Waſſer und die Haͤnde mit Seife wachen, ſich 
weiß anziehen, pudern und den Rock anziehen und um 
eilf Uhr zum Könige kommen; da bleibt er bis zwei Uhr, 
alsdann gleich wieder nach feiner Kammer geht. Von 
zwei bis fünf Uhr wieder Unterriht. Um fünf Uhr fol 
er die Hände wachen, und zum Könige gehen, ausreiten 
und fih in der Luft, nicht in der Kammer divertiren 
und thun mas ee will, wenn es nur nicht gegen Gott 
if. So alle Tage. Am Sonnabend WRepetition, um 
zu fehen, ob rischen profitirt hat: dann ift der Nach⸗ 
mittag für ihn; wo nicht, muß er zwei Stunden infigen 
und repitiren. 

„Sm Auss und Anziehen,‘ hieß es weiter in der 
SInfteuction an feine Hofmeifter, „müffen fie ihn gewoͤh⸗ 
nen, daß er hurtig in und aus die Kleider kommt, daß 
er fich felbft aus: und anziehen lerne und daß er proper 
und veinlidy werde und nicht ſchmuzig ſei.“ 


4. 


In diefer Inftruction charakterifirt fich der König, 
ganz wie er war, als ein deutfcher, einfach bürgerlicher 
Herr, der über Alles die proprete liebte. 
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Deutſche Ehrlichkeit und Haäuslichkeit, und holländie 
ſche Neinlichkeit waren Hauptvorzüge in Friedrich Wilz 
helm's fonft fo höchſt mwunderlihem Wefen. Fleißige 
Handwerker und reinliche Hausfrauen belobte er fehr. 
Mit der Reinlichfeit Eonnte er an feiner Perſon nicht genug 
thun, er hatte wiederholten Wechfel der Waͤſche und of: 
teres Haͤndewaſchen, beſonders bei Tifch fich zur Gewohn⸗ 
heit gemacht. 

Eine andere ſehr achtbare Eigenfchaft des Königs 
war feine Wahrheitsliebe, In einer Infteuction von 1723 
für die Raͤthe feines Generaldirectoriums fihrieb er ihnen 
eigenhändig vor: „Wir wollen die Llatterien durchaus 
nicht haben, fondern man foll und allemai die reine 
Mahrheit fagen.‘ Aber er war ein gar-fehr. gewaltthätis 
‚ger Herr und König, zu Zeiten wild und furchtbar, im 
Zimmer aufbraufend und entfchieden despotifch. 

Friedrich Wilhelm verlangte von Allen und Jedem 
unbedingten Gehorfam ohne Widerfpruch. Kein Untere 
than durfte es nur wagen „zu raifonniren.‘ Die Univerfis 
tät zu Dalle flellte ihm einmal 1731 beweglich vor, daß 
ein Studiosus juris von ungewöhnlich hohem Wuchs, von 
einigen Soldaten auf offener Straße angefallen und zum 
Etadtthore hinausgeführt frei. Der Befcheid lautete: 
„Sol nit raifonnicen! ST mein Unterthan!‘ 

Welche Vorftellungen hatte man damals von einer 
abfoluten Fuͤrſtenmacht? wie anders als heute! wo er in 








225 


fo despotiſches Verfahren, ſchon zu den Unmöglidykeiten 
gehört; wir Eönnen daher diefem energifchen Könige nicht 
zur Laſt legen, was den Ideen feiner Zeit angehörte und 
fo wenig von den Unterehanen, die an twillenlofen Ge: 
horfam gewöhnt waren, noch von dem Monarchen und 
ihren Raͤthen als Unrecht erkannt wurde. 

Friedrich Wilhelm hatte in der That den beiten 
Millen von der Welt. Er wollte in feinen Landen nichts 
haben, als „gute Chriften und tapfere Soldaten‘, Vol: 
faire nannte ihn fpäter nur den „Vandalen“; aber der 
König entfihuldigte alle feine Härte und Strenge mit 
der Pflicht. Er außerte öfters: „Ich bin nun der erfte 
Diener des Staats, mit welcher Anficht freilich feine wills 
Eurliche herrifche Handlungsweife in offenbarem Widers 
ſpruch fand. Den Staat regierte er auch eben nad) 
feiner eigenthümlichen Weife, um ihn zu beglüden. Mit 
eifernen Sußtritten verfolgte er diefen von ihm fir gut 
und recht erkannten Weg der Beglufungsgewalt, Das 
bei war er ſehr gewilfenhaft und rechtlich. 

Es mar einmal in Stettin vorgefommen, daß er 
einen fonft achtbaren Beamten, der bei ihm fülfchlih an— 
geklagt war, durch den Denker hatte ausprügeln laſſen. 
Indeß bald darauf kam deſſen Schuldlofigkeit on den 
Zag und der König befahl, daß er an feiner Tafel fpeis 
fen fole, um ihm ‚damit eine eslatante Genugtbuung zu 
geben. Aber es Eam nicht immer fo glüdlih das Uns 
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recht an den Tag, das er in der UWebereilung des Zornes 
Jemandem zugefügt hatte. Er felbft glaubte dabei immer 
ftreng rechtlich zu handeln. Aber er irrte nicht felten in 
dem, was er fuͤr gerecht hielt. 

Dabei war er fehr religiös; aber nur in folcher 
Meife, was er ſelbſt als Neligion gelten ließ. Seine 
ſtarre Nechtgläubigkiit war eben fo bizarr, als eigenmäch: 
tig, wie fein ganzes Weſen; fo hatte er eine Nechtgläus 
bigkeit ganz nad) eigenem Necept und Vorfchrift. 

Zuweilen war er ferupuldös bis zur Selbftpeinigung. 
Sm Sabre 1727 verfiel Friedrich Wilhelm in eine relis 
giöfe Schwermuth. In Folge der Nervenkolik, wos 
von er häufige Anfälle hatte und der ftarfen Gaben von 
Jpeeacuanha die er dagegen einnahm, ftellte ich bei ihm 
eine finftere Hypochondrie ein, worin er von nichts fprach, 
als der Welt zu entfogen und die Negierung zu uns 
ſten des SKronprinzen niederzulegn. Cr felbft wollte 
fi dann nah dem Harz zurüdziehen in ein Luftfchloß, 
das er dort befaß und nur dem Gebet und der Gottſe— 
ligkeit leben. 

Es war dem Stifter des hallefhen Waifenhaufeg, 
Auguft Hermann Frande gelungen einen verderblichen 
Einfluß auf das Gemüth des Königs zu gewinnen. 
Diefer Seiftlihe machte ihm die unfchuldigften Dinge 
zue Gewifjensfache. Er verwarf alle. VBergnügungen als 
verdammlich, ſelbſt die Mufit und die Sagd. Man folle, 
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verlangte er, allein nur von dem Worte Gottes fprechen. 
Alles andere Geſpraͤch tar verboten. Bei Zafel führte 
Stande immer das Wort und machte den DVorlefer wie 
im Refectorium eines Kloſters. Der König las der Kö— 
nigin und Prinzeffin Wilhelmine, auch dem Kronprinzen, 
wenn diefer anweſend war, täglich eine Predigt vor; fein 
Kammertiener ſtimmte dann einen Kirchengefang an und 
Ale mußten mitfingen. Und feine Demuth war fo groß, 
daß der König, als ihm einer feiner Kammerdiener den 
Abendfegen vorlas und als die Worte kamen: „Der Herr 
fegne Dich!“ aus Nefpect ſagte: „Der Here fegne Sie,‘ 
ihn fofort anfuhr: „Hundsfott, lies recht, vor dem lie: 
ben Gott bin ich ein Hundsfott wie du.‘ 

Der Prinz Friedrich und Prinzeffin Wilhelmine Eonnten 
fich unter einander bei folchen Uebungen nicht anfehen, ohne 
Mühe zu haben ein Lachen zu unterdrüden. Doc wenn 
fie einmal bei der plärrenden Stimme des vorfingenden 
Kammerdieners mit Lucen herausplaßten, gab es ein 
Donnerwetter von Seiten des Königs, und eine Straf— 
predigt des Geiftlihen, Die fie mit einem demüthigen 
Bußgeficht aufnehmen müßten. Kurz, der „Hunde-Francke“ 
wie fie ihn nannten, machte, daß die ganze Eönigliche 
Zamilie in Potsdam leben mußte, wie in einem Klofter 
von 2a Zrappe. 

3. 
Grumbkow und der Fürft von Anhalt Deffau ga: 
15% 
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ben anfangs nicht viel auf diefe üble Laune des Konigs, 
wie fie feine Abdanfungs = Sdeen nannten. Als es aber 
immer mehr Ernft damit zu werden fchien, geriethen fie 
in nicht geringe Beſorgniß. Dankte der König ab zu 
Gunften des Kronprinzen, fo kam wahrfcheinlicher Weife 
die Königin zur vormundfchaftlichen Negierung und um ihren 
Einfluß am Hofe war e8 dann gefchehen. Diefe gemein: 
fchaftliche Gefahr näherte die in gefpannten Verhältniffen 
damals lebenden beiden Günftlinge einander wieder. 
Eversmann wurde von beiden Seiten ing Berftändniß 
gezogen und dieſer ſtolze gewandte Kammerdiener, der ge— 
wohnt war fihb mit den Höchftgeftellten auf gleichen 
Fuß zu fegen, veranlaßte ein zufällig fheinendes Zuſam— 
mentreffen beider in einer der dunklen Alleen, die nod) 
dicht am Waſſer im Luftgarten ftehen geblieben waren. 
Er felbft blieb bei diefer erſten Konferenz gegenwärtig. 

„Bas fagen Ew. Durchlaucht,“ nahm Grumbkow 
das Wort, mit einer Unbefangenheit, als fei nichts vor: 
gefallen, „zu der jetzigen unglüdlichen Stimmung des 
Königs? Er Halt ſich im vollen Ernſt für den Knecht 
Gottes und die Pfaffen haben ihn ganz in ihren pietifti- 
fnen Banden.“ 

„gimmeltaufend, Kreuz-Schockſchwerenoth, das muß 
anders werden oder mit unferm Einfluß hat es ein Ende,‘ 
polterte der Deffauer in feiner gewohnten foldatifchen 
Manier heraus. 
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„Auch mit meinem Regiment wäre es ein Ende,‘ 
erklärte Eversmann halblaut. 

„Vergebens“, fuhr Grumbkow fort, ‚habe ich mit 
dem öftereeichifchen Gefandten, Herrn von Sedendorf, 
auf den der König fo große Stuͤcke hält, alle Ueberres 
dungsfünfte aufgewendet, den König auf andere Gedanken 
zu bringen. Selbſt die wichtigſten politifchen Bedenken 
haben nichts vermocht, ihn von der Idee der Abdankung 
abzubringen. Mit jedem Tage wird der König bigotter; 
man darf felbft in feinem Tabakscollegium nicht mehr 
lachen und luſtig fein, fo giebt es glei eine Strafpre— 
digt, daß das eine gräßlihe Sünde fei.‘‘ 

„Die Sache muß auf eine andere Art angefaßt 
werden. Ich Eenne den König am beften. Die Fröm— 
migkeit ift ihm doch noch nicht fo recht ins Fleiſch und 
Blut übergegangen. Er muß reifen, an dem üppigen 
und glänzenden Hofe des Königs Auguft II. von Polen 
und Sachſen wird er bald geheilt werden von feinen 
Gewiffensfrupeln. 

„Der Einfall ift nicht übel,‘ fprah Grumbfow. 
„Hol mich der Zeufel, wenn e8 nicht das einzige Mittel 
ihn zu erbeitern iſt,“ fügte der Deffauer hinzu. „Der 
fähfifhe Hof ift jest der glanzendfte in Europa. Der 
König ift ein fplendider gaſtfreier Herr, der fich eine Ehre 
daraus machen wird, feinen Eöniglihen Gaft aus einer 
Luſtbarkeit in die andere zu führen,“ 
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„Und wer weiß,‘ fagte Grumbkow ſchlau, „ob ſich 
der König unfer Herr dort nicht verleiten laſſen wird eine 
Mätreffe aus unferer Hand anzunehmen; dann find mir 
geborgen.‘’ 

„Darauf hoffen Sie nicht, meine Herren,‘ fagte Evers» 
mann. „Der König ift, wie ein bürgerlicher Hausvater, 
treu feiner ehelichen Pflicht und wuͤrde nie zu bewegen 
fein, diefe zu verlegen.‘ 

‚Nun nun, die Gefhichte von Fräulein von Putt— 
kammer,“ fprad) Grumbkow. 

„War nichts,“ entgegnete Eversmann, „als ein 
luſtiger Einfall despotiſcher Launez denn als die Wutts 
kammer ſeine zu derbe Galanterie auf eine fuͤhlbare Weiſe 
abgewieſen hatte, ſprach er doch in ſeinem feſten Rechts— 
gefuͤhle: ſie hat ganz recht gehandelt, ſie iſt doch eine 
brave Perſon.“ 

„Aber wie wird es möglich ſein unſern frommen 
Herrn dazu zu bewegen. Er thut nichts ohne ſeinen 
halliſchen Gewiſſensrath und dieſer wird ihm die Hoͤlle 
an die Wand malen, wenn unſer König an den glaͤnzen— 
den Maͤtreſſenhof Auguſt des Starken nur zu denken 
wagte.“ 

„Darum werden nur politiſche Beweggruͤnde wirk— 
ſam fein. Ich werde ihn darauf aufmerkſam machen, 
wie bedenklich es fuͤr Preußens Intereſſe iſt, daß König 
Auguſt vor Kurzem dem wiener Tractat beigetreten und 
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daß eine Allianz mir Polen und Sachfen nur durch des 
Königs perfönliche Grgenwart erhalten werden Eönnte.‘ 

„Gut aber dazu wird Zeit gehören. Man darf 
dem Könige niemals merken laffen, daß man ihm einen 
Rath geben will, ſonſt widerftrebt fogleich fein entſchiede— 
ner Eigenwille.“ 

„Seid außer Sorgen, Herr Eversmann,“ entgegnete 
Grumbkow dem Kammerdiener; ich weiß ihn zu behan- 
dein. Jeden Gedanken, den ich ihm einblafe, muß er 
für feinen eigenen balten. Und um den fremden Pfaffen 
zu befhwichtigen, forge ih dafür, daß im Tabackscolle— 
gium von allen Seiten dem Könige erzählt werde, wie 
der dresdnee Hof jest fromm geworden fei und aus 
dem Sodom und Gomorra eine reuige Zerfnirfchung be— 
kehrter Sünder geworden fei; wie man dort jegt mehr 
bere und finge als tanze und trinke.‘ 

„So wird’3 gelingen Himmeltaufend Donnerwetter,“ 
tief der Defjauer erfreut, ,, befonders da der Hof nad) 
Muiterhaufen geht, wo die Sagdluft den König ohnehin 
fhon heiterer ſtimmen wird.‘ 


6. 
Nach diefer Verabredung wurde denn auch verfüh- 
ren und es gelang den König zu bewegen, einer von 


Grumbkow veranlaßten Einladung des Königs Auguft 
des Starken nach Dresden zu folgen. Und fo reifete 
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er denn in der Mitte Januars von Wufterhaufen 
dorthin ab. 

Die Königin ging am andern Tage nach Berlin. 
Am Nachmittage defjelben Tages befuchte der junge 
Kronprinz Friedrich feine Schwefter Wilhelmine und bez 
Elagte fich mit betrübten Herzen, daß der König ihn nicht 
habe mitnehmen wollen. Zum Unglüd folle er nun 
noch die Tage der Abweſenheit des Königs in Potsdam 
zubringen, „in diefem langweiligen Potsdam,‘ fuhr er 
fort, „wo man nichts fieht als Soldaten wie Häufer fo 
groß und Häufer, wie Soldaten uniformirt und in Reihe 
und Glied gefteltt.‘‘ 

Diefe ſarkaſtiſche Bemerkung des Prinzen bezog fich 
treffend auf die langen fchnurgeraden Straßen der Neu⸗ 
ſtadt, die der König hatte bauen laſſen. Alle Haͤuſer mas 
ten von gleichem Zufchnitt und gleicher Form, fünf Sen 
fter Front, die Thür in der Mitte, von Hol; mit Fach: 
were gebaut, von gleicher Hohe und Breite, die Solda= 
tenftube unten lines, und alle gleich angeftrichen, dag 
Holzwerk orangefarbig und das Fachwerk weiß. 

„Dabei, fuhe der Kronprinz in feiner fatyrifchen 
Meife fort, „hat der König ganze Wälder einrammen 
loffen, um einen großen Sumpf (den fuulen See) in 
Grercirpläge und die Wohnungen der Fröfhe in menſch— 
liche Logis zu verwandeln, in denen man feine Nacht 
dafür ficher ift, an einem ſchoͤnen Morgen beim Aufwas 
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chen fih in Sumpf und Moder erſtickt zu fehen, oder 
beim Spazierenreiten plößlich von der Erde zu verſchwin⸗ 
den und im Schlamm zu verfinfen.‘ 

Diefe Undeutungen verfteht man nur, wenn man 
die ganz eigenthümliche Bauliebhaberei Des Königs Eennt. 
Fuͤr Berfhönerungen hatte er Eeinen Sinn, aber für das 
Praktiſche und Nüsliche fcheute Friedrih Wilhelm 1. Eeine 
Koften. In dieſer Beziehung that diefer haushälterifche 
König viel für die Aufnahme der Stadt, 309 zahlreiche 
Cotoniften vom Austande herbei, um Manafacturen und 
Gewerbe zu haben, machte Porsdam zur Garnifon 
für fein Gardegrenadierregiment, das er mit großen Ko: 
ften auf 3000 Mann gebracht hatte, von denen der 
Kleinfte diefer Niefen feine 6 Fuß maß. 

Auch ließ der König den faulen See, einen faft 
geundlofen Moraft ausfüllen und ganze Wälder von 
Baumſtaͤmmen einrammen, um einen feften Baugrund für 
die Häufer zu gewinnen, womit der Pla gefchmüdt 
werden follte und nicht felten verfanf eine folhe kaum 
gewonnene feſt feheinende Fläche in die Ziefe des Sum: 
pfes und mußten neue Baumlager aufgerammt werden. 
Zur Zrodenlegung ſolcher Plüge erhielt Der durch die 
Stadt gehende Kanal eine andere Nichtung und eine fefte 
Brüftung. So entflanden der Wilhelmsplag, die Plans 
tage früher als Kirchhof für die langen Soldaten und der 
Baffinplas, damald und zum Theil noch heute gute 
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Exercirplaͤtze. Aber manches Haus war kaum gerichtet, fo 
verſank e8 auch fchon wieder im Sumpf und mußte 
mehreremale wieder neu pilotirt werden. Der Grund 
war bei alledem noch fo unficher, daß der Koͤnig bei einer 
Beſichtigung der Ausfüllungsarbeiten auf dem heutigen 
Wilhelmsplatz mit dem Pferde verfunfen wäre, hütte ihn 
nicht die Kraft und Schnelligkeit feines trefflichen engli— 
[hen Pferdes gerettet. 

Potsdam würde nie die heutige Schönheit, Regel— 
maͤßigkeit und Große erreicht haben, wenn nicht die ener— 
gifche Willenskraft und freigebige Bauluſt diefes Koͤnigs 
den Grund dazu gelegt hätte. 

„Und das Schredlichite in Potsdam,‘ fuhr Prinz 
Sriedrich fort, ‚wird für mich die Kortdauer des Tabads: 
collegiums fein, dem ich am Ende, wie der König, alle 
Abende präfidiren foll, mit der bolländifchen Thonpfeife 
im Munde, die große filberne Bierkanne vor mir, aug 
der die Dedelfrüge mit ſchaͤumendem Duditeinbier, wels 
ches der Konig aus dem Staͤdtchen Königslutter im 
Braunſchweigſchen kommen laͤßt, und dabei die rohen 
Späße anfehend, welche Pagen und Dfficiere mit dem 
gelebrten Erzpedanten, dem zum Kreiheren und Präfidene 
ten der Akademie der Wiffenfchaften und Oberceremonien— 
meifter vom Könige erhobenen Hofnarren Gundling, fich 
erlauben dürfen, wenigſtens ift fo Yiel gewiß, daß der 
König meinen Hofmeifter Graf von Finkenſtein, bei allerz 
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höchfter Ungnade und Leib und Leben anbefohlen hat, 
daß ich mich mit den verhaßten franzöfifchen Politeffen 
und den ſchoͤnen Wiffenfhaften, womit mir mein guter 
Duhan im Stillen fo manden Eoftlichen Genuß ges 
währt, nicht befchäftigen fol; eben fo ift mir bei ſtren— 
ger Ahndung verboten die verdammte Querpfeiferei, mein 
liebes, füßes Floͤtenſpiel, zu treiben; dagegen foll ich mit 
Niemandem verkehren als mit den jungen Dfficieren um 
von ihnen humeurs UNd vivacite zu lernen, zu deutſch: 
Mobheiten und Gemeinheiten. D pfui über diefes Trei— 
ben, daS auch meine höhere gebildere Frau Mutter fo 
fehe haßt, und dann foll id ſtets die blaue Montur 
mit weißen Stiefeletten und dem Eleinen dreieckten Treſſen— 
huͤtchen auf dem fteifgelocten, gepuderten und langge- 
fhwäanzten Kopf tragen. Saͤhe er mid) einmal im franz 
zöfifchen Haarbeutel, und in meinem halbblauen Sammt— 
Eleide, welches mir die Königin heimlich geſchenkt hat, 
ich glaube, er prügelte mich trog meines Dbriftenpatents 
halbtodt. Und um Alles zu erfahren, hat er einen Aufpaſ— 
fer und den Deffauer Hier gelaffen, und ich foll hier ver: 
fauern und mir am Ende aus Difperation eine Kugel 
vor den Kopf fihießen, während ich doch an dem galan— 
ten fächfifchen Hofe wenigftens feine Turnüre gewinnen 
und meinen Geift und Kunſtgeſchmack bilden koͤnnte.“ 
Der junge Prinz war fo betrübt, daß feine Lieb: 
Iingsfhwefter ernftlih Mitleid mit ihm hatte. Sie bil: 
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dete in ihrem ſchlauen Koͤpfchen ſchnell einen Plan, ſeine 
Berufung nach Dresden zu bewirken und ſagte ihm, er 
moͤge nur ganz ruhig und dem Koͤnige gehorſam nach 
Potsdam gehen: ſie wuͤrde dann ſchon dafuͤr ſorgen, daß 
ſeine Wuͤnſche erfuͤllt wuͤrden. 


7. 


Prinz Sriedrih hatte ſchon in feinem fechsten Les 
bensjahre die allgemeinfte Bewunderung bei allen denen 
erregt, die Geift genug befaßen das fich fpäter fo herrlich 
entwicelnde Genie in feinem erften Aufkeimen zu erfen- 
nen. Schon im Sabre 1718 fehrieb ein vielgewanderter 
Zourift, ein Herr von Lone während feines Aufenthalts 
in Berlin über ihn: „Der Kronprinz zeigt bei einem 
noch zarten Alter eine ungemeine Fähigkeit, ja etwas 
ganz Außerordentliche; er ift ein überaus munterer und 
Iebhafter Prinz und hat eine feine und geijtreiche Bils 
dung. Seine Gouvernante redet von ihm nicht anders 
als mit Entzuͤcken; und fagte mir: „Se. 8. H. haben 
den Wig eines Engels,‘ freilich ein feltfamer Vergleich; 
aber obne Zweifel fehr gut gemeint, er faßt und lernt 
Alles, was man ihm vorlegt, mit der größten Leichtige 
£eit u. f. w.“ 

Seine Schwefter, Prinzeffin Wilhelmine nannte ihn 
den liebenswürdigften Prinzen von der Welt. In der 
That waren feine großen blauen Augen f[prühend von 
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Geift; und ein feines Lächeln auf feinen Lippen, das Ans 
muth und Milde verrieth, gab ihm jene Armuth, die uns 
widerftehlih anzog und fein Bli und die hohe Stirn 
gaben feiner Erfcheinung eine gewiffe angeborne Hoheit 
und Majeftät, die durch Leutfeligkeit gernindert wurde. 
Der Freiherr von Sedendorf, diefer ſcharf beobach— 
tende üfterreichifche Geſandte fchilderte ihn dagegen fpäter 
im Sabre 1725, in einem Briefe an den Prinzen Eugen: 
„Dögleih der König den Kronprinzen herzlich liebt, fo 
fatiguirt er ihn mit Srühaufftehen und Strapuzen den 
ganzen Zag dergeftalt, daß er fchon bei feinen jungen 
Jahren fo Gltlih und ſteif ausfieht, als ob er fchon viele 
Gampagnen mitgemacht hätte. Die Abficht des Königs 
geht dahin, daß er nach feiner ihm beimohnenden Incli— 
nation den Soldatenftand allen übrigen Wiffenfchaften 
vorziehe, die Sparfamkeit und Oenauigkeit bei Zeiten 
£ennen lernen und ſich in Feine Commodite oder Plaifir, 
als was er, der König felbft achtet, verlieben folle. 
‚Ran merkt augenf&heinlich, daß diefe Art zu leben, 
rider feine Inclination und folglich juft einen conträren 
Effect mit der Zeit haben wird, mafen des Kronprinzen 
Humeur ohnehin mehr auf Generofität, Proprete, Ge— 
 mädhlichfeit und Magnißcence gerichtet, auch dabei unin= 
terreffirt, liberal und barmherzig ift, wie er denn über: 
haupt fo viel Inclination zu allerhand Wifjenfchaften 
‚und fondeich zur Mathefis und Mechanit hat. Er 
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zeichnet aus freier Hand recht artig und merkt Alles an, 
worin er hingegen, auf erpreffes Verbot feines Waters 
feinen Unterricht erhält. So darf er auch mit feinem 
Andern als Militär und meiftens Subalternofficieren 
umgeben, da fonft feine Inclination dahin geht, mit 
Perſonen, die etwas wiſſen, fich zu unterhalten.“ 

Friedrichs feiner, raſcher und feuriger Geiſt fühlte 
fi) durch daS pedantifche Schlendriansleben, das er führen 
mußte, durch diefes unabläffige Exerciren, dieſes Abfperz 
ren von Mufit und Büchern, zu denen ihn feine Herz 
zengneigung binzog, und die fein Vater ihm unablaͤßlich 
verbot, in eine hoͤchſt gedrüdte, faſt unerträgliche Lage 
verſetzt. 

Nun war auch, durch den ſtrengen Willen ſeines Va— 
ters, daß er nach Potsdam gehen ſolle, der lange gehegte 
Lieblingswunſch, endlich einmal einen Hof zu ſehen, den 


Geſchmack an ſchoͤnen Kuͤnſten, glänzende Prachtliebe und 
franzoͤſiſche Galanterie fo beruͤhmt gemacht hatte. Auch 
dieſen Wunſch ſollte ihm ſeine Lieblingsſchweſter erfuͤllen. 


8. 


Am folgenden Tage hielt die Königin Appartement, | 
wobei auch der füchfifhe Gefandte zugegen war, Here | 
von Suhm war ein Mann von Geift, der dem Kron—⸗ | 
prinzen, fowie der Prinzeffin ſehr ergeben war. So: | 
bald die Prinzeffin ihn erblickte, rief fie ihm im ſcherze⸗ 
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haften Tone zu: „Aber Ihr König ift garnicht artig, daß 
er meinen Bruder vergißt, und ihn ganz allein in Pots> 
dam ſchmachten läßt, während in Dresden Alles in Luft 
und Freude ſchwimmt.“ 

„Sch erſtaune, Eönigliche Hoheit, entgegnete Herr 
von Suhm, „ſo eben das erfte Wort zu hören, daß der 
Kronpeing mit Sr. Majeſtaͤt dem König nicht abgereift 
ſei. Ich darf aber auf Ehre verfichern, daß mein Herr 
der König ſich eine wahre Freude daraus machen wird 
den Kronprinzen bei fich zu fehen. Ich werde fogleid) 
eine Staffette abfenden, um meinen Herrn zu benadhriche 
tigen, daß Se, Hoheit der Kronprinz ſich nicht im. Ges 
folge St. Majeftit des Königs befinde.’ 

„Das wird ſehr gut fein,‘ entgegnete Prinzeffin 
Wilhelmine, in dieſem Fall aber müßte ich bitten, weder 
mid) noch meinen Bruder als Veranlaſſung zu nen— 
nen; fondern die Nachricht ganz als ihren eigenen Ein- 
fall zu geben.‘‘ 

So gefhah denn auch, Der Courier ging noch in 
derfelden Naht ab und fo fehnell als möglich erhielt der 
Kronprinz den Befehl von feinem Vater, augenblidlid) 
nah) Dresden zu kommen, 


9. 
Diefe Verwendung ift der Prinzeffin Wilhelmine 
nachmals hundertmal leid gewefen, denn der üppige Hof 
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in Dresden, der durch die Carnevalszeit, die damals 
gerade dort gefeiert wurde, noch ausgelaffener geworden 
war, hatte verführenden Einfluß auf den feurigen jungen 
Prinzen geübt. 

Auguft II., König von Polen und Kurfürft von 
Sachſen, der befanntli bei Zafel zur Unterhaltung file 
berne Zeller wie Papier aufrollte und Hufeifen mit einer 
Hand zufammendrüdte und davon den Beinamen der 
Starke führte, liebte die Weiber ungemein, Un feinem 
glänzenden Hoflager hielt er fih ein ganzes Serail von 
bildfchönen Frauen und Mädchen und eine Reihe der 
einflußreichften Maͤtreſſen, deren Geſchichte Pölnig in 
feiner la Saxe Galante erzählt, Eofteten ihn und dem 
Lande viele Millionen, die er durch Geſchenke an diefels 
ben und die glänzendften Feſte, welche er mit frangoöfifcher 
Eleganz und wahrhaft Eonigliher Pracht zu arrangiren 
wußte, wie Fein Anderer verfchwendete. 

Seine Ausfhweifungen, fowohl in der Liebe, wie 
im Trinken überftiegen alle Begriffe. Seine damalige 
Geliebte war die fhöne Gräfin Orzelzka, die Tochter 
einer franzöfifchen Kaufmannsfrau, welche der König uns 
ter diefem Namen zur Gräfin erhoben und glänzend aus- 
geftattet hatte; fie galt am Hofe für feine natürliche 
Tochter. 

As der König Friedrich Wilhelm I. nad) Dresden 
kam, empfing ihn König Auguft mit offenen Armen und 


| 
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da ihn fein Gefandter in Berlin von ber religiöfen 
Schwermuth, in welche der König verfallen war, unters 
richtet hatte, fo verdoppelte er feine Bemühungen, feinem 
hohen Gaſt die volle Heiterkeit wieder zu geben. Das 
gelang denn auch mehr als zu gut. Der König wurde 
von einen Feſte zum andern fortgezogen und diefe arte: 
ten nicht felten in wahre Drgien aus. So lange es 
beim tapfern Trinken blieb, ftand der König feinen Mann, 
der eine Chre darin feste Andere unter den Tiſch zu 
trinken und dann felbfi noch mit dem Pokal alten Rhein: 
wein oder feurigen Ungar ſtramm am Tiſch zu figen. 
Menn es aber auf den Punkt der Oalanterie fam, fo 
ließ der ehrbare König, der nachmals noch auf feinem 
Sterbebette fih vor Gott und feinem Beichtvater einen 
Ruhm daraus machte, daß er niemals das fechfte Gebot 
übertreten habe, ſich das wohl gefallen, aber ein Schritt 
weiter und er wurde unangenehm. 

Grumbfow, der ſich in der Suite des Königs bes 
fand, rieb fich vergnügt die Hande. Er ſah, wie der 
König feine pietiftifchen Pfaffen, feine Gewiffensferupel 
und die hypochondriſche Idee, die Megierung nieder zu 
legen, aufgegeben hatte und da er feinen Deren ſtets bei 
fo guter Laune ſah, fo zweifelte er nicht, daß es ihm 
an diefem galanten Hofe noch gelingen werde feinen als 
ten Pan, ihm eine Mätreffe zu geben, durch deren Ein» 
fluß dann er und der Deffauer fid) in der Öunft des Kö: 

Belani, Friedrich 1. 16 
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nigs feftgefege haben würde, auszuführen. Um ihn dazu 
zu verleiten, nahm er feine DVerabredungen mit dem Ko: 
nig Auguſt, der fi) weidlich ergögte bei dem Gedanken 
den in diefem Punkt fo ſittlich ſtrengen König zu Aus: 
fhweifungen zu verleiten, wie er fie felbft Tiebte. 

Eines Zages, als man tuͤchtig gefchmaufet hatte 
und der feurige Ungar heißes Blut in alle Adern gegofs 
fen, führte der König von Polen den ftrengen Preußens 
Eönig, der aber auch fchon ganz aufgewedt worden war, 
immer fort ſchwatzend durd eine Reihe von glänzend mit 
Wachskerzen erleuchteter Zimmer. Die übrigen Gäfte 
folgten den beiden Königen; unter diefen auch der da— 
mals fiebzehnjährige Kronprinz Friedrich. So Eamen fie 
endlih in ein großes Prunfzimmer, in weldhem. alles 
Geraͤth aͤußerſt practig war. Der preufifche König bis 
wunderte alle die Eojtbaren Pendulen, Gemälde, mit ver: 
goldeten Barodrahmen, Marmortifche, reich vergoldeten 
und zierlih geſchnitzten Meubten, die Vaſen von Morzels 
lan, die Statuetten von carrarifchem Marmor auf dem 
reihen Marmorkamin und die mit Gold durchwirkten 
fchweren Brokattapeten und Vothaͤnge. | 

Konig Auyuft machte ihn ganz befonders auf jede 
einzelne Sehenswürdigkeit aufmerffam, unter andern auf 
eine trefflich gemalte Venus von Zitian. 

Der König warf kaum einen Blick darauf und 
murmelte vor fich hin: „Unanſtaͤndige Schildersien! meine 
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aemalten Gardeofficiere auf dem Corridor des Potsdamer 
Schloſſes find mir lieber. 


König Auguft, der diefe Bemerkung gehört hatte, 
fprach Außerft artig zu ihm. Sie haben recht, Majeftat, 
Alles gemalte Fleiſch ift eine verpfufchte Natur, ich werde 
Shnen eine Venus zeigen, die weit fhoner gemalt ift als 
alle Zitians meiner Galerie. 


Der König machte eben eine abwehrende Bewegung, 
als König Auguft auch ſchon ein Zeichen gegeben hatte 
und in demfelben Augenblick eine Zapetenwand niederfunt, 
die ein kuͤnſtleriſch beleuchtetes Bild von wunderbarer 
Schönheit enthüllte. Es war in der That eine fchlafende 
Venus, die einen Körper zeigte, fo weiß wie Elfenbein, 
vom Nofenlicht der Jugend angehaucht. Die tageshelle 
Beleuchtung von hundert Wachskerzen, die dem Zuſchauer 
verdedt angebracht waren, ließ jede bläuliche Ader und 
die weichen üppigen Conturen an dieſem lebenden Bilde 
erkennen. Der König von Polen und Grumbkow zwei— 
felten nicht, daß bei diefem reizenden Anblick alle Sinne 
des ohnehin vom Wein entflammten Königs aufgeregt 
und der Wunſch diefes entzudende Weſen zu befigen, in 
ihm gewedt fein merde. Und doch hatten fie ſich ge— 
waltig verrechnet. Kaum hatte der König bemerft, daß 
man ihm cin nadtes Srauenzimmer zeigen wollte, fo wen 
dere er fich verlegt ab und ſprach troden zum Könige 
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von Polen, indem er fort gehen wollte: „ja, ſie iſt ſehr 
ſchoͤn!“ 

In dieſem Augenblick aber bemerkte er ſeinen Fritz, 
der mit brennenden Augen das ſchoͤne Bild betrachtete. 
Nichts konnte dem ſtrengen Vater unangenehmer fein ; 
vergebens hatte er dem Hofmeiſter defjelben die ftrengfte 
Inſtruction ertheilt dem Kronprinzen bei Leib und Leben 
und feiner allerhöchften Ungnade eine Averfion gegen das 
Srauenzimmer beizubringen; bier aber war mit einem 
Bid alle Philofophie guter Kehren zu Waſſer geworden. 
Der König hielt feinen Kronprinzen den Eleinen dreiedten 
Hut vor die Augen und befahl ihm fich ſofort zu ent= 
fernen. 

Ooch war es bamit zu ſpaͤt. Der Prinz hatte 
mehr als genug gefehen, um die ihm inftenetionsmaßig 
beigebrachte Averfion gegen das Frauenzimmer länger beis 
behalten zu können. 

Noch an demfelben Abend fprach der e König gegen 
Grumbkow feinen Unmwillen daruͤber aus. Sc) liebe ſolche 
frivole Scenen nit und made Sie daflır verantivort> 
(ich, daß dergleichen mie nidyt wieder vorkommen. 

Weit verführerifcher war der Eindruck diefes Bildes 
auf den Kronprinzen gewefen, Er übertrug das ſchöne 
Bild auf die Gräfin Orzelzka, die als erfahrene Kofette 
fi) ein befonderes Vergnügen daraus zu machen [dien 
dem jungen Prinzen den erſten Unterricht in der Kunſt 
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zu lieben zw geben, um alsdann entweder ihren 
Spaß mit ihm zu treiben, oder ihn in die Myſterien der 
Liebe einzumeihen. 

Der König von Polen, der ungeheuer eiferfüchtig 
auf feine damalige Fuvoritfultanin mar, hatte bald bes 
merkt, dag Prinz Friedrich Gluͤck gemacht hatte in der 
Gunſt der frurigen Orzelzka, die übrigens in dem Rufe 
ſtand neben dem Könige ihre Halbhrüder, die natürlichen 
Söhne des Königs heimlich zu begünftigen. Um diefe 
Neigung des Kronpringen abzuleiten, ließ er ihm die ſchöne 
Sormera anbieten, welche die Venus des Cabinets geme- 
fen war. Der feurige junge Prinz nahm diefen verfüh: 
reriſchen Vorſchlag an und die erfte Blüthe feiner bis das 
hin unverdorbenen Jugend war gebrochen. 

Der König hatte Eeine Ahnung dayon. Sehr ver— 
gnügt und zufrieden reifte er von Dresden ab, nachdem 
er den König von Polen zur näcften Mufterung der 
preufifhen Truppen nad) Berlin zu fidy eingeladen hatte. 


10. 


Mährend der vier Wochen, die der König und der 
Kronprinz am üppigen Hofe nur in Luft und Freuden 
ſchwelgten, führte die arme Prinzeffin Wilhelmine in 
Berlin das traurigfte Leben von der Welt. 

Die Hauptfhuld ihrer ewigen Peinigung trugen 
zwei neu Begünftigte von Seiten der. Königin, die höchfi 
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‚intriguante junge Gräfin Amalie, eine Zochter des fo 
achtbaren Grafen von Finkenftein und die boshafte Nas 
mon, eine Kammerfrau der Königin. Diefe hatte bie 
Schwäche fih von beiden leiten zu laffen, welche jedoch, 
obgleih fie gemeinfames Intereſſe verfolgten , einander 
haften wie die Spinnen und nur in folchen ntriguen 
einig waren, wo es galt im gemeinfchaftlichen Sntereffe 
gu handeln und dahin gehörte befonders die Erhaltung 
einer fteten Aufregung der Königin gegen ihre Zochter. 
Uebrigens bütete fi) jede von ihnen ihre verhafte Mes 
benbublerin bei der Königin zu verläumden. weil fie nur 
gu gut die Gunft Eannten, worin die Andere bei ihr ftand 
und daher bei dem leifeften Verſuch einer Verdaͤchtigung 
derfelben einen Nudfchlag auf ſich ſelbſt befürchten mußte. 

Die Gräfin Amalie verfolgte bie Peinzeffin forte 
während mit Stichelreden und behandelte überhaupt Die 
fon neunzehnjährige hochgebildete Prinzeffin immer nod) 
wie ein Kind, obgleich fie felbit nicht viel Alter war als 
diefe. Don der Königin lieg ſich die Prinzeffin geduldig 
anfahren und um jede Kleinigkeit, oft ohne Urfache aus» 
fhymälen; aber von diefer vorlauten und impertinenten 
jungen Hofvame war e$ ihr unmöglich eine folche Bes 
handlung zu ertragen. Mit Mühe enthielt fie fich da— 
rauf zu antworten, wie es die Frechheit dieſer Perfon 
verdient hätte; aber indem fie ſich bemühte den Aerger 
in fi zu verbergen, Titt fie um fo mehr an Befümmers 
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nig darüber. Kaum reichte indeß ihre Geduld Hin, um 
fi) damit gegen diefe Perfon und noch mehr gegen ein 
neues Ungeheuer, welches ohne Bildung, mit um fo mehr 
Srechheit, auf die Gunft der Königin vertrauend, Die 
Prinzeſſin auf das Empfindlichfte chicanitte. 

Diefe Frau Ramon war Wittwe, oder hatte viels 
mehr, wie die Samatiterin, mehr wie einen Mann zu: 
gleich gehabt, Die erheuchelte Frömmigkeit derfelben, ihre 
vorgebliche Miloherzigkeit und die langen moralifchen Reden, 
die fie bei jeder Gelegenheit hielt, hatte Frau von Blas— 
piel bewogen gehabt, fie der Königin zu empfehlen. Als 
diefe von der jüngern Prinzeſſin Amalie entbunden wurde, 
leiftete fie mit Geſchick die Dienfte einer Hebamme bei 
der Königin und fohlich fib fo in das Vertrauen derfels 
ben ein, daß fie Alles über diefelbe vermochte. Der Prins 
zeffin Wilhelmine blieb nichts übrig, als Grobheit mit 
Höflichkeit zu vergelten, denn eine Befchwerde bei der 
Königin würde das Uebel nur noch ärger gemacht haben. 

Nachdem diefe Mifhelligkeiten eine Zeitlang gedauert 
hatten, ging der Eöniglihe Hof nah Potsdam, 

Dieſer Aufenthalt, fonft der Prinzeſſin fo unanges 
nehm, Fam ihe doch jest erwuͤnſcht, indem fie hoffte, da- 
duch von den VBerfolgungen der Gräfin Amalie, die in 
Berlin zurüdbleiben follte, befreit zu werden. 

Indeß kam fie, wie man zu fagen pflegt, aus dem 
Regen in die Zraufe. In Potsdam, wo es der Könis 
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gin am Unterhaltung fehlte, ließ fie um fo mehr ihre 
üble Laune gegen die Prinzeffin aus. Sie war ftets in 
einer höchft gereizten und erbitterten Stimmung nicht fos 
wohl gegen diefe, als auch befonders gegen die treffliche 
Sonnenfels, die, wie fie meinte der Prinzeffin Anfichten 
und Meinungen in den Kopf feßte, die ihe nicht gefielen. 
Hundertmal drohte fie: mit dem Könige darlıber reden 
zu wollen, daß er diefe ihe widerwärtig gewordene Merfon 
entfernte; aber fie wagte nicht diefe Drohung auszufühs 
ven, da fie wußte, welche ausgezeichnete Achtung der Kö: 
nig für Fräulein von Sonnenfels hegte. 

Indeß durch die Unterroürfigkeit der Prinzeffin Wit: 
helmine und feldft duch die Verwendung des Örafen 
von Hinkenftein, dee die Intriguen feiner Zochter, der 
Gräfin Amalie nicht kannte, und der, wenn er fie 
gekannt hätte, dieſelben ſicher nicht gebilligt haben 
würde, wurde der Frieden wiederhergeitellt. 

Die Mifhelligkeiten hatten immer noch die frühere 
Duelle, die Heirathsplane des Königs und der Ko: 
nigin für die Prinzelfin Wilhelmine waren immer noch 
Gegenftand der häuslichen Mifhelligfeiten dieſes hohen 
Haufes, unter welhen die Prinzeffin felbft am meiften 
leiden mußte. 

Mir Haben über den Lauf diefer DVerhandluns 
gen mit dem englifhen Hof noch Einiges nachzu: 
holen. 


Neuntes Capitel. 


Zerwürfniß zwiſchen dem preußifchen und englifchen 
Hofe. — Grumbkow's SIntriguen. — Project einer Hei— 
rath der zweiten Prinzeffin, Tochter des Königs, mit dem 
Markgrafen von Anſpach. — Zod des Königs von England. — 
Des Königs Briefe aus Dresden. — Melenholie des Krone 
pringen nad) feiner Rückkehr. — Krankheit deffelben aus Liebe 


zu der Orzelzka. — Engländer und Hannoveraner am Hofe 
in Berlin. — Geruͤcht einer Incognitoreife, des Prinzen von 


Wales nah Berlin. — Ankunft des Königs von Polen. — 
Erfier Befuh am Hof. — Der Kronprinz von Polen. — 
Die Staatszimmer im Schloß. — Reichthum an Öilberge- 
räth. — Das goldene Geräth der Königin. — Der gute Zon 
am Hofe der Königin. — Des Königs Popularität. — Sein 
Charakter. — Glängende Audienz der Suite Auguft IE — 
Prinz Friedrich. — Appartement bei der Königin. — Ber: 
Hältniß des Kronprinzen zu der Gräfin Orzelzka. — 


1. 


Schon feit dem Sabre 1725 batte die Einigkeit der 
beiden Höfe von Berlin und London angefangen zu ers 
falten; außerdem war auch der König fehr empfindlich 
über die mancherlei Verzögerungen der Heicath des englis 
fhen Prinzen mit der Prinzeffin Wilhelmine. 

Grumbkow trug das Seinige dazu bei, dieſe Ver: 
ſtimmung des Konigs zu nähren und mo möglich noch 
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zu fleigern. Er fagte dem Könige miederholt, der König 
von England ſuche ihn nur binzuhalten; ee habe feine 
Ginwilligung nur zum Schein gegeben, um ihn für feine 
Martei zu gewinnen; fobald er ihn nicht mehr nöthig 
hätte, würde er ſchon die Maske abwerfen und fih dann 
wenig um fein gegebenes Mort kümmern. 

Mir wiffen, daß Grumbkow vom üfterreichifchen 
Cabinet beftiohen war, daß es im Intereſſe DOfterreichs 
Ing, das Buͤndniß Preußens mit England zu zerreißen, 
um Preußen gänzlich von der £aiferlichen Gabinetspolitiß 
abhängig zu machen. 

Diefem Cabinet hat es nie an geſchickten Diploma— 
ten gefehlt, um feinen Einfluß geltend zu machen. Einer 
der gewandteſten, die es je gegeben, war der fchon ges 
nannte Here von Sedendorf. Er verfügte über bedeus 
tende Summen, die er zu Beſtechungen des Minifters 
von Grumbkow und der nächften Umgebungen des So: 
nigs und der Königin anwendet. Go erfuhr er Alles, 
was dort am Hofe vorging und feltft die fcheindar une 
bedeutendfte Aeußerung des Königs, der fich oft fehr ruͤck— 
fihtslos ausfprady, war ihm wichtig für die Politik feis 
nes Hofes. 

Dem Könige war aus mehr als einer Urfache ſehr 
viel gelegen an der Heirath feiner Tochter Wilhelmine 
mit dem Herzog von Glouceſter. ngland und die 
anderen mit ihm verbündeten Mächte hatten ihm 
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für diefen Sal die Inveſtitur von Jülich und Berg 
garantirt. 

Allein der König mit feinem geraden und offenen 
Sinn hatte ſtets das Unglüd fih von Menfchen eins 
nehmen zu lafjen, die feines Vertrauens unwuͤrdig was 
ven und e$ verftanden feinen fo leicht aufbraufenden Cha— 
rafter für ihre Zwede zu benugen. Grumbkow batte es 
nur zu gut verſtanden den König gegen den König von 
England aufzubringen und damit im öſterreichiſchen Ins 
tereffe den Bruch mit diefem Gabinet vorzubereiten. 
Sedendorf’3 Aufgabe war es nun die Intriguen weiter 
zu führen und den Plan der Losreißung Preußens vom 
englifhen Bündniffe durchzuführen. 

Schon feit feiner Ankunft in Berlin hatte er damit 
begonnen den Neigungen des Königs zu ſchmeicheln. Er 
kannte ihn ſchon von der Zeit her, als er noch in fäche 
fifhen Dienften fland und begann damit, daß er beim 
Antritt feines Gefandefchaftspoftens in Berlin ein zahl: 
reiches Gefolge von riefigen Haiducken mit fich führte, 
von denen der Eleinfte feine fehs Fuß maß. Diefe 
feltfame Begleitung wurde dem Könige vorgeftellt und 
mit einem Gruß vom Kaifer begleitet, der ihm die Mer: 
bung in Ungarn zugeſtand und noch obenein ihm die 
Ertaubnig gab, in allen feinen Staaten die größten 
Männer auszufuchen, um fie in feinem Dienft zu ver: 
wenden. Die großen Haiduden als Probe der ungarn« 
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Then Niefen, die ihm fo freundlich der Kaifer von Defter: 
reich verheißen hatte, wurden ihm zum Geſchenk gemacht 
und in die blaue Montur geſteckt, bildeten fie den fchöns 
fin Schmud feines Garderegiments. 

Mer war glüdliher als der König Friedrich Wil: 
heim? prächtige Feſte, die ihm Sedendorf außerdem 
noch) gab, gewannen ihm unbedingt feine Gunſt; denn 
der ofonomifhe König liebte dag Wohlleben an einer us 
zuriöfen Zafel; aber eg mußte nur ihm felbft Eeine Kos 
ſten veranlaffen. Bei diefen Feften zu denen nur Sedens 
dorf’s und Grumbkow's Greaturen Zutritt hatten, ges 
lang es ihnen leicht den König für den Kaifer zu ge⸗ 
winnen. 

Und dennoch fand der Bruch der Zractate mit 
England noch immer ‚feine Schwierigkeiten, weil der 
König die Hoffnung nicht aufgeben konnte, die Heirath 
dennoch zu Stande zu bringen. 

Alle diefe Kante machten der Königin unendlich 
viel Kummer. Sie fah voraus, daß die unangenehmften 
Solgen derfelben nicht ausbleiben würden. Der Konig in 
feiner höchft aufgeregten Stimmung hörte nicht auf, feine 
Galle gegen den König von England zu ergießen und ihn 
nue mit den fhimpflichften Beiwörtern zu nennen. Die 
Königin konnte es nicht ertragen, ihren Water von ihrem 
Eöniglichen Gemahl fo befhimpft zu fehen. Sie antwor: 
tete darauf mit Empfindlichkeit und daraus entjtanden 
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töglih die aͤrgerlichſten Zaͤnkereien, die nur mit völligem 
Zwieſpalt endigten, 

Uber das war nur der Anfang eines Unglüds für 
die arme Wilhelmine, das fih aus diefen Mißhelligkeiten 
endlich entmidelte. 

Sm Sahre 1727 flieg Seckendorf's Anfehen mit je 
dem Tage. Er verfehlte niemals im Tabackscollegium ſich 
einzuftellen und da er felbft feinen Taback rauchen fonnte, 
fo nahm er menigftens eine falte Pfeife an den Mund 
und that mit der ernfihafteften Gravität fo, als ob er 
als eifeiger Raucher den Nauh von ſich blies. Bei 
diefer Gelegenheit, wo der König oft guten Humors 
war, lieg fih am beften im fchershaften Tone ein Auss 
fall gegen den König von England oder fonft eine politis 
Ihe Bemerkung im Sntereffe Oeſterreichs anbringen und 
Grumbkow verfehlte niemals feinen freigebigen Gönner 
Herrn von Sedendorf bei folhen Bemühungen zu un: 
terſtuͤtzen. 

Damit hatte Seckendorf nach und nach ſich des 
Gemuͤths des Koͤnigs ſo bemaͤchtigt, daß alle Stellen nur 
nach ſeinem Willen und von ſeinen Creaturen beſetzt 
wurden und der Koͤnig nicht das Geringſte beſchloß ohne 
feinen Rath. So ſtanden alle Hofbedienten dem öfter 
reihifchen Diplomaten zu Gebote. Aber Sedendorf hatte 
zu viel Takt, um nicht einzufehen, daß er es für jegt 
noch nicht wagen dürfe, geradezu den Bruch der engli= 
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[hen Tractate bei dem Könige in Vorfchlag zu bringen. 
Seine Politik begnügte fi) daher damit, diefe Angelegen— 
heit möglichjt zu verwirren. 
2: 
Um fi noch mehr einzufchmeicheln, fchlug er die 
Heirath der jüngern Prinzeffin, der zweiten Schwefter 


Milhelminens, mit dem Markgrafen von Anfpady vor. 


Und als der König darauf einging, veranlafte er deſſen 
Befuh am berliner Hofe. 

Der junge Markgraf Fam nah Berlin und wurde 
von dem Könige und der Königin mit offenen Armen 
aufgenommen. 

Die Prinzeffin Friederike Louife war noch fehr zart 
von Alter, aber in der Thar eine viel verfprechende Schöns 
beit. Aber ihr Geift war nicht ausgezeichnet; dabei war 
fie fehe launiſch und konnte leicht heftig werden. Ihre 
Mutter, die Königin, liebte fie von allen ihren Kindern 
nod) am menigften. Eıft in fpäteren Jahren hat der 
viele Kummer, der fie drüdte, fie ſanft und gefällig 
gemacht. 

Beide, der Markgraf und die Prinzeſſin, waren in— 
deß noch viel zu jung, um ſchon ernſtlich auf eine Ver— 
bindung zu denken und ſo wurde denn beſchloſſen die 
Sache vorerſt noch geheim zu halten. 

Einige Zage nach der Ankunft des Markgrafen 
ging die Nachricht vom Tode des Königs von Englund 
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ein, der in voller Gefundheir von England abgereifi war, 
um fi in feine deutfchen Staaten zu begeben, aber 
auf der Reife dorthin, nach kurzem Unwohlfein, in den 
Urmen feines Bruders des Herzogs ven Vork an einem 
zweiten Anfall von Schlag verfhied. Der Prinz von 
Wales war dadurch König von England geworden und 
fein Sohn, der der Prinzefjin Wilhelmine beflimmt ges 
wefene Thronerbe, der Herzog von Glouceſter, erhielt das 
mit den Zitel eines Prinzen von Wales. 

Diefer Todesfall ihres Eöniglichen Vaters verfigte 
die Königin im die tiefſte Trauer. Der Schmerz Ddiefer 
fonft fo Ealt fcheinenden Frau war fo tief, dag fie Eeines 
Troftes zugänglich war. Selbſt der König war gerührt. 
Seit feiner Sugendzeit, die er zum Theil am Hofe in 
Hannover zugebradt, hatte er fich gewöhnt den König 
von England wie feinen Water zu verehren. Diefer To— 
desfall war ihm um fo fchmerzlicher, als er bald darauf 
hörte, daß der verftorbene König in vollem Ernſt beſchloſ— 
fen gehabt hatte, die Vermählung feines Enkels mit der 
Prinzeffin Wilhelmine bei feiner Ankunft in Hannover 
wirklich zu vollziehen. 

Sn der Hoffnung, daß der jegige König von Eng» 
land den mit feinem veremwigten Water gefchloffenen Trac— 
tat erfüllen werde, war Friedrich Wilhelm 8. ungemein 
zuvorfommend gegen ihn. Allein die Königin von Eng: 
land, die dort diefelbe Mole des Widerſpruchs gegen den 
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Willen des Königs fpielte, wie Die Königin in Berlin, 
hatte ihren Kopf darauf geſetzt, diefe Heirath, die ihr Ge» 
mahl wünfchte, zu bintertreiben. Der Eniferlihe Gefandte 
in London, General Timar, der mit dem Gefandten in 
Berlin, Herrn von Sedendorf, aus einer Karte fpielte, 
hörte nicht auf, den dortigen König gegen den preußi- 
[hen zu erbittern. So entftand ein diplomatifhes Tem— 
porifiten und endlofes Hin: und Herzerren, wegen der 
MWerbungen um die Hand der Prinzeffin Wilhelmine von 
Seiten des Prinzen von Wales, fo daß der König nur 
zu fehr Grund hatte, an dem guten Willen in London 
zu zweifeln und dem König von England zu zürnen, weil 
er nur, wie Grumbkow ihm fügte: darauf ausgehe ihn 
bei der Naſe herum zu führen, bis er feine Zwecke wes 
gen der Allianz erreicht habe. 

So ftand die Sache, als der König nad) Dresden 
ging, wo er von feinee Schwermuth und von feinen Abs 
danfungsplänen gründlich curirt worden war, während 
der fromme Geiſtliche, der ihn bisher geleitet hatte, in 
Halle geftorben war. 


3. 


Der König war hoͤchſt vergnügt von Dresden 
zurüdgefommen. Wie er fih) dort amüfirt hatte, er: 
Eennen wir am beften aus den Briefen, die er darüber 
an Sedendorf fchrieb. 


— nee —— 
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So ſchrieb er am 16. Januar 1728 in der ihm 
eigenthuͤmlichen Schreibart: „Sonſt iſt die hieſige Mag— 
nificence ſo groß, daß ich glaube, ſie habe bei Louis XIV. 
unmoͤglich groͤßer ſein koͤnnen und was das liederliche 
Leben betrifft, ſo bin ich zwar nur zwei Tage hier, aber 
ich kann in Wahrheit ſagen, daß dergleichen noch nicht 
gefehen und wenn der felige Franke lebte und hier wäre, 
würde er es niche andern koͤnnen, daher ich aud) Urfache 
habe bier recht vergnügt zu fein,“ 

Um 22. Sanuar ſchrieb er: „Ich bin in Dresden 
und fpringe und tanze; ich bin mehr fatiguirt, als wenn ic) 
alle Tage zwei Hirſche todthege. Der König thut ung 
fo vill Höflichkeit, daß es nit zu fagen ijt. 

Am Ende wurde es denn doch dem in SHinficht der 
Geſchlechtsliebe fittlich ehrbarem Könige zu arg und er 
fihrieb unterm 3. Februar: „Ich gehe zu fommende Mitt: 
woche nah Haufe fatiguirt von alle guthe Dage und 
wohlleben; es ift gewiß nit christlich leben hier, aber 
Gott if mein Zeuge, daß ich fein plaisir daran gefuns 
den und noch fo rein bin, ald ih vom Haufe hergefoms 
men und mit Gottes Hülfe beharren werde bis an mein 
Ende.‘ 

Der Kronprinz dagegen war feit feiner Ruͤckkehr 
von Dresden in eine duͤſtere Schwermuth verfunfen. 


Alle Verfuche feiner Lieblingsfchwefter, ihn wieder aufzus 
muntern, waren vergeblich. Auf ihre theilnehmenden Fra— 
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gen nach der Urfache feiner Verſtimmung, fhob er Alles 
auf die üble Behandlung, die er täglich ertragen mußte. 
Das war aber nicht der einzige und wahre Grund feis 
nee Schwermuth; diefer lag tiefer im Herzen, es waren 
die Qualen der erften hoffnungslofen Liebe des bis dahin 
noch unverdorben geweſenen Sünglings zu der fehönen 
Drzelzka. Prinz Friedrich verlor alle Eßluſt, er zehrte 
ab wie ein Schatten und war immer niedergefchlagen. 
Seine Schwäche wurde fo groß, daß man einen Anfall 
von Schwindfucht beforgte. Der König wurde davon 
benachrichtige und hatte die für den Kronprinzen fehr 
kraͤnkende Unvorfichtigkeit zu fagen: „Ich glaube gar, 
er hat eine fchlechte Krankheit und derjenige, der es mit 
beweifen kann, foll von mir £öniglic belohnt werden.“ 
Er fürchtete nicht ohne Grund, daß wenn ein fol= 
cher Fall wirklich vorhanden fein follte, man es ihm ver— 
heimlichen würde, und um die Wahrheit, wenn fie auch 
eine unangenehine war, hatte er diefe Belohnung ausge: 
boten. Darauf fohicte er feinen Oberchirurg Holzendorf, 


zu dem er großes Vertrauen hegte, zu dem Prinzen Fries 


drih, um feinen Gefundheitszuftfand zu unterfuchen. 


Diefer Eam mit der Meldung zurück, daß der Prinz ale 
lerdings ſehr unwohl fei, und daß eine Schwindfucht zu | 
befürchten fiehe, wenn nicht ernftliche Mittel angewendet | 
würden, ihn wieder berzuftellen, und Alles vermieden | 


würde, was hm Kummer machen Eönne. 
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Diefe Mittbeilungen beunrubigten den König im 
böchften Grade, Im Grunde des Herzens war er gut— 
müthig und hatte feinen Thronerben lieb; nur hatte er 
einen fo heftigen cholerifhen Charakter, wie es vielleicht 
Eeinen zweiten auf der Welt giebt. Waren folche Zorn 
anfalle vorüber, fo bereute er es wieder zu weit gegangen 
zu fein. Ohnerachtet Grumbkow ihn mit teuflifcher 
Schlauheit immer wieder gegen den Kronprinzen aufzu: 
bringen wußte, fo hörte er doch jeßt, wo wirklich Ge: 
fahr vorhanden mar, auf die Stimme der Natur und 
behandelte ihn einige Zeitlang gütiger. 

Allein man war weit davon entfernt die wahre 
Duelle feines Uebeld zu errathen. Dem Prinzen fehlte 
nichts weiter, als daß er im hohen Grade liebesfrank 
war. Tag und Nacht dachte er an die liebenswürdige 
Gräfin Orzelzkan, die es ihm, wie man zu fagen pflegte, 
angethan hatte, 

Verfchiedene wohlgeſinnte Perfonen erriethen die 
wahre Urfache und gaben dem Könige den Rath, ihn fos 
bald als möglich zu verheicathen, weil ein Zemperament, 
twie daS feinige, der Ehe bedurfe und wenn man ihm 
nicht baldigft eine Vermählung geftatte, fo fei zu befors 
gen, daß der Prinz auf Abwege gerathe. 

Diefe Vorftelungen machten auf den König nicht 
den mindeften Eindrud. Er verfchärfte vielmehr feine 
Inſtructionen an die Hofmeifter des Prinzen dahin, daß 
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fie ihn Tag und Nacht nicht aus den Augen laffen und 
mit ihren Köpfen dafür einftehen follten, daß der Kron— 
prinz fich nicht die mindefte Ausfhweifung erlaube. 

Erft die in Ausſicht ftehende nahe Ankunft des Kos 
nigs von Polen gab ihm feine Gefundheit und feifche 
Lebenskraft wieder. Er hoffte, daß die Gräfin Orzelzka 
den König begleiten werde und der Gedanke diefes von 
ihm geliebte himmlifche Mädchen, wie er fie nannte, 
wieder zu fehen erfrifchte alle feine Kebensfräfte und gab 
ihm feine volle Heiterkeit wieder. 


4. 


Am Ende des Mai ging die Eönigliche Familie nach 
Berlin zurüd. 

Die Königin fand dort Briefe vor, welche ihr aus 
Hannover die Nachricht brachten, der Prinz von Wales 
werde im ſtrengſten Incognito nach Berlin Eommen ; 
er babe die Abficht, die Unruhe und SHoffefte, welche der 
König von Polen am berliner Hofe veranlaffen würde, 
zu benugen, um die ihm beftimmte Prinzeffin Withel: 
mine unerkannt zu fehen. 

Die Königin war darüber hocherfreut. Sie theilte 
ihrer Zochter fogleich diefe Nachricht mit und ermahnte 
fie gegen jeden ihr vorgeftellt werdenden Engländer ſich 
mit Liebenswürdigkeit zu benehmen. 

Der Prinzefiin war diefe Mitiheilung keinesweges 





| 
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angenehm, denn es war ihre wenig an der Heirath mit 
einem ihr vollig Unbekannten gelegen. Ehrgeiz war nie 
ihre Leidenfchaft geweſen und fie fühlte wohl, daß ihr 
der englifhe Hof mit feiner Ealten Etikette nicht zufagen 
würde. Es lag in ihrem Weſen ſich wohler in der 
Stile eines einfuchen Lebens zu fühlen, als im Glanz 
eines geraufcdwollen Hofes. / 

Was jene brieflihen Nuchrichten der Königin noch 
beftätigen zu tollen fchien, war die Ankunft mehrerer 
Herren und Damen von Hannover, die am Hofe mit 
der größten Aufmerkſamkeit empfangen murden, weil 
man glaubte, der Prinz fei unter ihnen. Erſt fpäter eins 
gehende Briefe ergaben, daß man fich in diefer Hinficht 
im Irrthume befand, indem Nachrichten eingingen, daß 
der Prinz von Wales, Hannover noch nicht verlaffen 
habe. Wahrfcheinlih war dag ganze Gerücht von einer 
Incognito-Reiſe des Prinzen nah Berlin dur einen 
Scherz entftanden, den er einft bei Zafel gemacht hatte, 


5. 


Der Koͤnig von Polen kam am 29. Mai mit einem 
ebenſo zahlreichen als glänzenden Gefolge in Berlin an. 
Sogleich begab er fi) nad) dem Eöniglihen Schloſſe, 
wo er zunaͤchſt im engen Kreife der Eöniglichen Familie 
empfangen wurde. 


Auguft II., König von Polen und Kurfürft von 
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Sadfen, war damals 50 Jahr alt, hatte majeftärifche 
Haltung und edle Gefichtszuge. Sein ganzes Bench: 
men drüdte Güte und Höflichkeit aus. Seine Aus— 
fchweifungen hatten ihm ein Uebel am Fuß zugezogen, 
welches ihm am Gehen und langen Stehen binderlic) 
war. Die Königin feste fihb auf ein Zabouret und [ud 
den König ein fih auf einem zweiten niederzulaffen. 
Diefe Sige auf Eleinen Stühlen ohne Lehne vertraten bei 
diefer Etikettenvifite die Stelle des Stehens; denn die 
Audienz wurde ſtehend ertheilt. Der König, der Kron— 
prinz, die Prinzeffin blieben vor ihnen ſtehen, wie die 
ganze Guite beider Monarchen, obgleich der König von 
Molen die preußiſche Majeftät dringend bat fich ebenfulls 
niederzulaffen. Nach einer Stunde, die bei lebhafter 
Unterhaltung angenehm verging empfahl er fi. 

Darauf erfchien der Kronprinz von Polen, um die 
Königin zu begrüßen. Er ift groß von Figur und hat 
fhöne regelmäßige Gefichtszüge. Sein Benehmen iſt 
lange nicht fo herablaffend, wie das feines Vaters. 
Seine Haltung verräth Stolz. Er fpriht wenig und 
ift nicht gerade als fehr höflih zu ruͤmen. Sein Be: 
fuh war kurz. Den Abend brachten die Königin und 
die Prinzeffin in ihrer gewöhnlichen Einſamkeit zu. Der 
König von Polen, fo wie deſſen Kronprinz fpeifeten jeder 
in ihrem Zimmer. 

Um folgenden Morgen war große Vorſtellung. 
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Der Hof verfammelte fich in den Staatsgemächern des 
königlichen Schloffes, welche der fonft fo haushälterifche 
König, um der Pracht des Königs von Sachſen nichts 
nachzugeben, auf eine ganz eigenthümlich Eoftbare Weife 
hatte ausfchmüden laſſen. 

Diefe Staatszimmer beftanden aus einer Reihe von 
feh8 großen Gemächern, die an einen Saal ftiegen (den 
heutigen weißen Saal), der ſich ſowohl durch feine Pracht 
der Bauart, als durch feine Gemälde auszeichnete. Von 
diefem Saal trat man in mehrere große Zimmer, an 
welche abermals ein großer Saal flieg. Die ganze Ein: 
richtung Ddiefer Staatszimmer war noch von dem verftor: 
benen prachtliebenden Könige Friedrich I., auf eine einer 
Föniglichen Mefidenz würdige Weiſe ausgeftattet worden. 
Koftbare KıyjtalleKronleuchter, die viele Tauſend Thaler 
gefoftet hatten, hingen von den gemalten Platfonds her: 
ab, fihwer gewirfte Tapeten von Ceidenbrofat, mit Gold 
oder Silberlahn, oder aud) verblaßte Gobelins von uns 
ſchaͤzbarem Werthe zierten die Wände, während reiche 
vergoldere Stufkaturen im gefchnörkelten Barodgefhmad 
die Dedengemälde umfciangen. 

Auf alle diefe prachtvolle Einrichtung, wie fie in 
koͤniglichen und fürftlihen Schlöffern nicht felten find, 
legte indeß der König Eeinen Werth. Das ift Alles 
Plunder,“ fagte er, „wenn man’s verkauft, bringt es kei— 
nen Grioſchen cin; ich aber werde den dresdner Zlitters 
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ftant durch eine folide Pracht übertreffen, wie fie dieſer 
immer in Schulden fledende König fiher nicht nachah— 
men Fann. 

Und nun ließ er alle Geräthfchaften in diefen Zim— 
mern und Sälen aus mafjivem Silber machen. Spies 
gelrahmen von 6 bis 7 Fuß Höhe, fo ſchwer, dag 20 
Mann Mühe hatten fie firtzubringen, ließ er aus mafft: 
ven Silber gießen. Unter jedem diefer Spiegel ftand 
ein Zifh aus gediegenem Silber fo groß, daß 12 Pers 
fonen bequem daran fpeifen Eonnten. Die Wandleuchter 
von Eilber waren vier Fuß groß und die maffiven 
Kronleuchter hatten einen Metullwertb von 10 bis 
100,000 Thaler. Silberne Gueridong waren fieben Fuß 
hoch mit vielen Armen, die Wuchskerzen trugen, fo groß 
und fchwer wie Altarlichter. Beide Süle waren mit 
Schenktiſchen verziert, deren geringftes Gefaͤß an 12,000 
Thaler wertb war. Der Balkon vor dem Drchefter 
eines diefer Säle hatte ein Eunftreich gearbeitetes Gelaͤn— 
der von maffivem Silber. Der Werth aller diefer Reiche 
thümer wurde auf 6 Millionen Thaler gefaßt, und das 
Alles galt dem fparfamen Könige, der kaum die Zufel 
zum Satteſſen genügend befegen ließ, keinesweges als 
Verſchwendung. Er dachte fo: ob ich einmal meinem 
Nachfolger einen Schatz in den Kellern vder in den 
Prunkfälen des Scyloffes hinterlaffe, das bleibt fih am 
Ende gleih. Braucht er Geld, fo mag er diefe Maffe 
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Silber in die Münze ſchicken, übrigens wird ihm noch 
Borrath genug im Shag bleiben; was er an dem hoͤ⸗ 
hern Preis der Façon verliert, gewinnt er zehnmal tier 
der am Praͤgſchatz, und ich habe denn doch die Genug— 
thuung dem König Auguft zu zeigen, daß der König von 
Preußen bundertimal reicher iſt als er, 

Noch prächtiger war das Gabinet der Königin ein: 
gerichtet. Alle Geraͤthſchaften dort Kron:, Wand- und 
Urmleuchter, Gueridons, Zafeln u. f. w. beftanden aus 
maffivem Golde. Der König hatte bei aller feiner Knau— 
ferei in Kleinigkeiten, doc die Königin hoͤchſt anftändig 
dotirt, Sie erhielt für ihren Hofftaat 80,000 Thaler 
jährlih. Die erfte Königin von Preußen, die berühmte 
Charlotte hatte nur 92,009 Thaler gehabt. Die Köni: 
gin Sophie mußte aber auch Kleider und Waͤſche für 
den König und die Prinzefjinnen bezahlen. 

Außerdem fchenfte der Konig feinem Fiekchen, wie 
er die Königin, wenn er bei guter Laune war, nannte, 
alle Winter ein MWinterfleid und jedesmal zu Weihnach— 
ten erfolgte ein ſehr anftändiges Gadeau. Im Sahre 
1735 war das Weihnachtsgeſchenk der Königin eine gol: 
dene Brandruthe fürs Kamin, die 16,000 Thaler werth 
geweſen. 

Die Weihnachtsgeſchenke für die Prinzen und Prin— 
zeflinnen waren ebenfalls fehr koſtbar; immer von bedeu: 
tendem Metallwerth in Gold und Silber; fie beſtanden 
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aus filbernen Schüffeln, Zellen, Wandleuchtern, einem 
filbernen Tiſch und anderen Gefchenfen diefer Art. 


6, 


Uebrigens würde man fehr irren, wenn man aug 
dem geraden derben Weſen des Königs und dem rohen 
Ton, der in den nächften Umgebungen deffelben herrfchte, 
auch auf eine gewilfe Nohheit am Hofe der Königin 
und in der höheren Geſellſchaft von Berlin ſchließen 
wollte. Sm Gegentheil hatte der preußifhe Hof troß 
dem Mangel an Luftbarkeiten und dem vorberrfchenden 
foldatifchen Wofen unter Friedrich Wilhelm I. auch für 
Fremde feine Anziehungskraft. Zeitgenoffen aͤußerten 
ſich darüber fo günftig, daß Auguft IE, der in Hinficht 
des feinen parifer galanten Tons, welcher an feinem 
Hofe herreſchte, ſehr verwöhnt war, fih in Berlin wohl: 
gefallen Eonnte. 


Ein vielgereifeter Zourift, Herr von Leon fchreibt 
darüber : „Die Lebensart in Berlin hat mir beffer gefals 
fen, als an irgend einem Drte der Welt. Die franzofi- 
fhen Manieren haben fich daſelbſt mit den deutfchen 
auf das Glückliche vereinigt und machen zufammen ein 
fothes vernünftiges Temperament, daß wenn man bei 
Hofe weder die ausfhweifende Lebhaftigkeit der Franzo— 
fen, noch das ſteife und gezwungene Wefen der Deutfhen 
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bemerft, welche meinen, es ließe ſchoͤn und vornehm, 
wenn fie ſich hochmuͤthig und ſchwuͤlſtig geberden.‘ 


„Man kann mit Recht,‘ fahrt der Touriſt fort, „den 
preußifchen Hof die Schule der Höflichkeit nennen; e8 
herrſcht an demfelben durchgängig eine ſolche Leutſeligkeit 
und ein folhes angenehmes, ungezwungenes Wefen, daß 
man öfters nicht wußte, daß ein Unterfchied der Stände 
fei, wenn einem nicht zuweilen ein Drdensband oder ein 
prachtiges Gebäude in die Augen fiele und diefen Unter: 
ſchied bemerklich machte; denn im Umgange find die 
Markgrafen, die Prinzen, die Generale, die Staatgmini- 
fter und ſowohl der hohe als der niedere Adel überhaupt 
feutfelig und hoͤflich. Man fieht hier feine großen 
Staatsperüden mit fleifen Köpfen und fpreuftigen Mies: 
nen. Man macht Feine Complimente, die nichts heißen, 
Man hält nichts auf ein thörichtes Gepränge und große 
Geremonien, welche heut zu Sage faft die halbe Welt 
zu Komödianten machen. Man kommt zufammen, man 
it, man trinkt, man fpielt und gebt wieder von einan= 
der, ohne daß man fich Angltigen darf, wie man dag 
Geremontal beobachten und was man für eine Rede bal- 
ten fol. Die wahre Höflichkeit ift leicht, angenehm und 
natürlih. Man redet hier bei Hof meifteng franzoͤſiſch 
und dieſes ſo gut als in Frankreich. Demungeachtet 
glaube ich nicht zuviel zu ſagen, wenn ich behaupte, daß 
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auch die deutfche Sprache hier ihren reinſten Gefhmad 
befommen habe. 

„Was die Luftbarkeiten bei Hofe betrifft, fo Eoms 
men diefe mit denjenigen des wiener und dresdner Ho: 
fes in keinen Vergleich. Sa ich muß fügen, man findet 
bier gar Feine, wenn man ſolche nicht in einem artigen 
Geſpraͤch, Eleinem Spiel, in einer guten Tafel, in anges 
nehmer Gefelfchaft, in angenehmen Spaziergängen, in 
mittelmäßigen Concerten, in Künften und Wiffenfchaften 
und dergleichen Dingen zu ſuchen gewohnt ift. 

„Der König iſt ven Jugend auf gewohnt, die ars 
tigften und belebteften Keute um fich zu haben und des— 
halb muß man es ihm zu Gute halten, wenn er die 
Gelehrten mit wenig Hochachtung betrachtet. Sch Eenne 
unter den preußifchen Militärperfonen mehrere kluge Koͤpfe, 
welche den Wiffenfchaften mehr Ehre machen, als dieje> 
nige, deren Handwerk es eigentlich ift ©elehrter zu fein. 
Der König braucht fie zu den wichtigften Geſchaͤften und 
allerhand Verſchickungen an andere Höfe. Er kann das 
mit mehr ausrichten als mit einem ſtolzen Pedanten, der 
fi) auf feine weitläufige Gelehrſamkeit verläßt und nicht 
zu leben weiß. . 

Friedrich Wilhelm I. profegirte Eeinesweges den Adel, ' 
den er wie die gelehrten Pedanten durch die Erhebung | 
feines viel gefoppten Hofnarren Gundling zum Freiheren 
und Präfidenten der Academie der Wiſſenſchaften verfpots 
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tete, und fein Herz neigte fich mehr dem wohlhabenden 
und achtbaren Bürgerftand zu, ald den eitlen Junkern, 
deren Privilegien und Steuerfreiheit er mächtig befchnitt. 

Einſt fagte er öffentlich zu dem Baron von Pole 
nitz: er fei ein wahrer Nepublifaner. Damit meinte 
aber der abfolute König, deffen Willen ihm unbedingt als 
Geſetz galt, nichts Anderes, als daß er gut bürgerlich 
gefinnt fei. 

Und das war er wirklih. Er liebte 08 mit dem 
Volke unmittelbar ganz bürgerli und freilid auf feine 
eigenthumliche Weife, auch wohl mit dem Korporolftod, 
ganz leutfelig zu verkehren. So befuchte er Gaftmäh: 
fer und Hochzeiten bei Wornehmen und Geringen; nur 
verbat er fich beim Mittagseffen die Anweſenheit der Da= 
men, die ihn im tapfern Pofuliren und in feinen oft der- 
ben Spaͤßen doch ein wenig genirt haben würden. 
Selbſt bei Hochzeitfchmäufen, wenn fie der König mit fei- 
nem Befuch beehete, durften vom ſchoͤnen Geſchlecht nue 
die Braut und die Brautmutter zugegen fein. 

Sehr häufig hat Friedrich Wilhelm J. beim Gaft: 
wirth Nicolai auf der Burgſtraße in Potsdam, unmeit 
der langen Brüde gefpeift. Deffen Frau feßte ihm dann 
feine Lieblingsfpeife, Schinken mit Grünfohl fo nad 
feinem Gefhmad bereitet vor, wie er es nirgends 
weiter, am menigften aus jeinee Dofküche erhielt. Den 
Wirth belohnte der König mit feinem Bildni$ en minia- 
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ture, weiches diefer dankbare Gaftwirth wie einen Sr: 
den im Knopfloch mit ſich herumtrug, 

Friedrich Wilhelm wollte populär fein und genoß 
auch einer gewiffen Popularität im Volke, obwohl es 
nicht felten bedenklich war ihm auf offener Straße zu 
begegnen. Denn wer ihm auffiel, den rief er an. 
Der Gerufene mußte fo dicht herantreten, daß der Kopf 
des Pferdes die Bruft des Angeredeten berührte. Dann 
begann das Eramen: „Wer ift er, woher, wohin?‘ u. 
f. w. und erfolgten die Antworten nicht rafch oder gefie— 
len fie ihm nicht, oder hatte er Jemanden auf Mürffige 
gehen ertappt, fo ließ er feinen braunen Krüdftok fo 
lange auf dem Nüden des Angeredeten tanzen, als ee 
diefen erreichen Eonnte. 

In diefer Urt ging es einmal feinem Hofapotheker 
in Berlin fchlimm, den er dem Zitel Geheimrath für 
1000 Thaler verliehen hatte. Cr begegnete ihm im 
Luftgarten und fragte: „Wer ift er?" „Ew. koͤnigliche 
Majeſtaͤt Geheimrath N... .” Der König wurde 
darüber aufgebracht und rief ihm unter einer Prügelfuppe 
zu: „Hundsfott, kann Er nicht fagen: Ich heiße Geheim⸗ 
taly a. Re 

Bekannt ift die Gefchichte mit den Juden, die vor 
ihm flohen, denen er nachjagte, indem er ihnen unter 
Stokfhlägen zurief: „lieben, lieben folt She mich, 
nicht fürchten !‘‘ 
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Bei alle dem hatte der König treffliche Eigenfchaf: 
ten. Er war der ausgeprägte Choleriker, Eein Hau von 
Phegma in ihm. inen raftlos thätigern Mann als 
er war, bat es nie gegeben. 

„Der König,‘ fchreibt Sedendorf im Jahre 1725 
‚kann allem menſchlichen Unfehen nach unmöglich in die 
Länge die Art zu leben, ohne an Gemüth und Leib zu 
leiden, continuiren, maßen der Here von Morgens big 
in die fpäte Nacht in continuirlihem Mouvement ift, bei 
ſehr früher Iagesftunde das Gemüth mit verfchiedenen 
und differenten Materien, Nefolutionen und Arbeiten ans 
greift, hernah den ganzen Tag mit Reiten, Fahren, 
Gehen und Stehen fich unglaublid fatiguirt, mit ſtar— 
fem Eſſen und ziemlihen, doch nicht bis zur Debauche 
kommenden ſtarken Getränken fich erhiget, wenig und 
babei fehr unruhig ſchlaͤft, folglich fein ohnedem vehe- 
mentes Naturell dermaßen fchauffiret, daß mit der Zeit 
üble Folgen daraus entftehen dürften.“ 

In der That war der König ein hoͤchſt wunderli- 
ches Gemiſch der mannichfaltigften Eigenfchaften, die fich 
gradezu direct widerfprachen. Zu Haufe war er ein hals 
ber MWütherih. Auf Reifen dagegen Eonnte er unges 
mein leutfelig, gnädig und herablaffend fich bezeigen. Er 
war fogar bei ſolchen Gelegenheiten fteigebig mit dem 
Gelde; während er zu Haufe am Pfennig Enauferte, war 
er unter Umſtaͤnden generoͤs und prächtig. Auch gegen 
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Damen, die er in Berlin nicht anfahb und aus feinen 
Geſellſchaften verbannte, Eonnte er auf Neifen artig fein. 


Bei allem Anfchein von Zreuherzigkeit eines geraden 
und bieder derben deutfchen Charakters, war der König 
doch ungemein ſchlau, wie fhon aus den merfwürdigen 
Worten in feinem Zeftamente hervorgings „Schatz und 
Armee find da und nun bedarf mein Nachfolger weiter 
keiner Maske‘ 


Trotz der ihm eigenen aufbraufenden Heftigkeit Eonnte 
Friedrich Wilhelm doc zu Zeiten, wenn er feinen: „Pro⸗ 
fir” dabei erſah, Vieles über ficy ergehen laſſen. 


Kurz die Driginalität diefes Königs war fo groß 
und feltfam, daß man fie kennen muß um ihn nicht ein: 
feitig zu verurtheilen. Cr gab dabei dem preußifchen Hof 
jene ganz eigenthümlicye Färbung, in welcher Zopf und 
Corporalſtock mit der feinften franzöfifhen Sitte, welche 
die Königin repräfentirte, ein feltfames Gemifch bildete. 
Und da der Konig wenn er, was freilich felten der Fall 
war, bei befonders feierlichen Veranlaſſungen nicht allein 
den Adel, fontern auch andere reputirliche Leute vom 
Buͤrgerſtande mit ihren Frauen und Toͤchtern zu ben 
Hoffeften einlud; will man nicht ohne Grund behaupten, 
daß von diefee Mifchung der Stände der feine leichte 
und angenehme Ton herruͤhrt, der noch heute in der 
befjeren berliner Geſellſchaft herrſcht. 
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So fand König Auguft die Verhältniffe am preu⸗ 

gifchen Hofe, als er im Januar 1729 dort eintraf, 
7. 

Bei dieſem Gegenbeſuche zeigte ſich der berliner Hof 
überaus ſtattlich. Alle wirklichen geheimen Staatsraͤthe 
hatten Befehl erhalten Mittags und Abends Tafel zu 
12 Couverts zu halten, die uͤbrigen Geheimenraͤthe zu 
acht Couverts. Allen Hofchargen war angeſagt worden, 
ſich nach ihrem Range mit reichen Kleidern, die mit 
Gold oder Silber beſetzt werden ſollten, zu verſehen; 
aber nur Stoffe und Galonen von einheimiſchen Manus 
facturen (damit das Geld im Lande bleibe), zu verwen⸗ 
den; auc ohne andere Mode, als die im Lande einges 
führte zu beobachten, 

Am Morgen nad Ankunft des Königs von Polen 
in Berlin war großer Empfang in den Eöniglihen Staatge 
zimmern, die wie ſchon gefchildert haben mit ihren reichen 
Schäsen aus gediegenem Silber. 

Der ganze Hof, die Königin und die Prinzeffinnen 
hatten ſich dort verfammelt, Bald darauf traten beide 
Könige durch die von den beiden Kammermohren weit 
aufgerifjene Flügelthüren des Saales ein in den weis 
Ben Saul. 

Der König von Polen hatte dreihundert polnifche 
und fächfifche Edelleute in feinem Gefolge, ale glänzend 

Belani, Friedrich L 18 
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und prächtig gekleidet, die Polen in ihrem reichen Nas 
tionalceffüm und die ſaͤchſiſchen Heren in geſtickten feides 
nen und fammtnen Kleidern von franzofifhem Schnitt ; 
jene mit prächtigen Schleppfäbeln, diefe mit feinen Gas 
Ianteriedegen an der Seite, Alle reich mit Diamanten 
geſchmuͤckt. 

Die preußiſchen Hofbeamten ſtachen freilich dagegen 
ab. Doch wie einfach auch die preußiſchen Uniformen 
waren, ſo gaben doch die militaͤriſche Haltung, der Zopf 
und Degen mit den weißen Kamaſchen, dem preußiſchen 
Hofe eine fo martialiſche Haltung daß fie ſelbſt den 
windigen Sranzofen, den folgen Polen und den duͤnkel— 
vollen Sachſen imponitten, die fich in Auguſt IL. Suite 
befanden. 

Die dreihundert Edelleute im Gefolge des Königs 
von Polen wurden erjt der Königin, dann der Prinzeffin 
Wilhelmine vorgeftellt. Der erfte darunter war Der Prinz 
Sohann Adolph von Weißenfels, ein füchlifcher Generals 
lieutenant, ein Mann von einnehmenden Wefen und im: 
pofanter Figur. 

Auch alle Übrigen wurden der Königin und ber 
Prinzeffin bei dee Vorftellung einzeln genannt. Obgleich 
es befonders unter den Polen barbarifche, wenigſtens 
fhwer auszufprehende Namen gab, fo hatte doch Prinz 
zeſſin Wilhelmine ein fo gluͤckliches Gedaͤchtniß, daß fie 
die meiften diefer Namen behielt und unter den Polen 
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eine wahre Begeiiterung für fich erweckte, indem fie fpä= 
ter mehrere dieſer Cavaliere fogleihy bei ihren Numen 
nannte, 

Nach der Vorftellung war offene Zafel, wobei das 
Publikum durch den Saal gehen und die Pracht der 
Majeftit anftaunen durfte. 

Der König von Polen und die Königin von Preu— 
Sen faßen in der Mitte. Der König, ihre Gemahl nes 
ben feinem erlauchten Gaſt; dann der fächfifche Erbprinz 
und der preußifche Kronprinz, worauf alle ſaͤchſiſche und 
preußifihe Pıinzen folgten. Neben der Konigin ſaß Prin- 
zeffin Wilhelmine, bei diefer ihre aͤlteſte Schweſter, dann 
die andern Prinzeffinnen nach der Reihe. ine raus 
fhende Zafelmufit von Paufen und filbernen Trompeten 
machte jede Unterhaltung bei Zafel unmiöglih. In den 
übrigen Appartements waren die Murfchallstafeln für das 
Gefolge beider Könige gedeckt. Dort fpeifeten auch bie 
Damen. 

Der Kronprinz Friedrich blickte mit Sehnfucht dorts 
hin. Was hätte er darum gegeben, wenn er, al$ der 
geringfte Edelmann bei der fchönen Gräfin Orzelzka hätte 
figen dürfen, mit der fich feine Phantafie Tag und Nacht 
befchäftigte. 

Nah aufgehobener Tafel, die mehrere Stunden 
dauerte, zog ſich ein Feder zuruͤck. 
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8. 

Abends war Appartement bei der Königin. Wider 
Erwarten erfhienen dabei auch Die beiden natürlichen 
Töchter des Königs von Polen, die Graͤſinnen Orzelzka 
und Vilinska. Die Erftere war weniger eine regelmä« 
fige Schönheit, als eine ungemein einnehmende Perfön: 
lichkeit. Prinz Friedrich wagte es nicht fie in Gegen— 
wart des ganzen Hofes anzureden, aber er ftellte fih in 
eine weniger erleuchtete Tenjtervertiefung, indem er feine 
glühenden Augen fortwährend auf fie gerichtet hielt. 

Ginem vorübereilenden Pagen nahm er ein Glas 
Eis von dem filbernen Präfentirtellee und flüfterte ihm 
zu: „Sie ift himmliſch, Knith! ift Die mein Leben lieb, fo 
verfehaff mir Gelegenheit fie allein zu ſprechen.“ 

„Ich kann Ihnen fagen, Hoheit,‘ entgegnete der 
Page, „daß Gräfin Orzelzka es felbft wünfht Sie zu 
fprehen. Ich weiß es von ihrem allerliebften Kammers 
äschen, dem ich die Cour made, um Ew. Königl. Ho: 
heit defto beffer dienen zu können.“ 

Der vertraute Page des Prinzen fcheint feine Sache 
out gemacht zu haben; menigitens brachte Prinz Fries 
drih nach Beendigung der Hoffefte die gluͤcklichſten 
Abende feines Lebeng bis in die fpäte Nacht bei der 
jungen Gräfin Orzelzka zu. 

Sm Anfange war feine Liebe mehr platonifh als 
finntih. Der königliche Juͤngling bielt fie für rein und 
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tugendhaft. She Geift belebte den feinigen und das 
Gefühl der erften Liebe machte ihn zum Dichter. Zehn 
Jahr fpäter fehrieb er darüber in füßer Erinnerung an 
Voltaire: „Eine Tiebenswürdige Perfon hauchte mir in 
meiner zarteften Jugend zwei Leidenfchaften auf einmal 
ein: Liebe und Dichtkunſt. Diefes Eleine Wunder der 
Natur, mit allen nur möglichen Neizen begabt, befaß 
Geſchmack und Zartheit und verfuchte mir beides mitzus 
theilen. In der Liebe gelang es mir vortrefflich, in ber 
Dichtkunſt ſchlecht; feit jener Zeit nun war ich öfter vers 
liebt und allezeit Dichter.‘ Aber dem feurigen erfahres 
nen Weide genügte nicht diefes idylliſche Verhaͤltniß; fie 
umfchlang den Unerfahrenen mit der Gluth der Leidenfchaft 
und wurde im vollen Sinne des Worts die Verführerin 
des jungen Prinzen. Man fagt, daß diefes Verhaͤltniß 
nicht ohne Folgen geblieben ſei; wenigfteng wurde ein 
"von ihr gebornes Kind bei dem franzöfifchen Richter 
Garrel in Frankfurt a. d. D. zur Erziehung unters 
gebracht. 

Iſt es wahr und nicht von weiblicher Indignation 
und der in den Memoiren der Markgräfin von Bayreuth. 
Prinzeffin Wilhelmine, vorherefchenden Neigung zu einer 
fharfen Medifance übertrieben, fo war die Gräfin Der: 
zelzka allerdings ein ſchon tiefgefunfenes weiblicheg Ges 
fhöpf, das gleichzeitig die Mätreffe ihres natürlichen 
Vaters war, dieſem ihrem alten Liebhaber aber noch 
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ihren SHalbbruder den Grafen Rudofsky, Sohn einer 
Türfin von dem König Auguſt 11. vorzog. Ja,“ fährt 
die Markgraͤfin fort, „die Läfterchronif behauptete, daß 
fie alle ihre Brüder deren es einen Schwarm gab (wie 
die Prinzeffin behauptete, foll der Konig von allen feinen 
Miätreffen 354 Kinder gehabt haben), nach und nud) 
ebenfo begünftigt habe.“ 

Wenigſtens Eonnte es nicht fehlen. baß diefe erfte 
Geliebte des Kronprinzen fo wenig geeignet war ihm 
Achtung für ein Geſchlecht beizubringen, dem er fich wohl 
im Sturm einer heifblütigen Jugend finnlih hingeben 
fonnte, das aber niemals Macht und Einfluß auf feine 
Entfchliefungen gewonnen hatte und das er fpäter von 
feinem Thron fern hielt. 

Jugend muß austoben, das ift ein alter Erfahrungs— 
faß, und nur ein ſtarker Geift und feurige Thatkraft ges 
ratht in der Jugend leicht in das tolle Leben hinein, aber 
ein edler Geijt, wie Kronprinz Friedrich, wird an finnlis 
chen Ausfohweifungen bald Ekel empfinden und zur fitts 
lihen Würde zuruͤckkehren. 

So auch Kronprinz Friedrich, der weder ald Prinz, 
fpäter als großer König jemals eine Maͤtreſſe gebakt, 
wie damals fo viele galante Hofe das verderbliche Bei— 
fpiel gaben. 

So viel ift gewiß: Prinz Friedrich mar durch die 
liebenswürdige Orzelzka felbft vollſtaͤndig von der Liebes— 
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Eranfheit geheilt, die fie ihm eingeflößt hatte. Er ſah 
fie ohne ‘Bedauern abreifen und fehnte fich nie wieder 
in ihre Umarmung zurüd. War fie das Ideal feiner 
füßeften Jugendtraͤume geweſen, fo hatte er doch eben 
durch fie ein Gefchleht verachten gelernt, von dem er 
gerade die Achtungswerthen nicht Eannte, 


Zehntes Capitel. 


Das Babadscollegium — Gefellfehafter des Kös 
nigs. — Gundling. — Faßırann. — Zweikampf zwifchen Beir 
den. — Kronprinz Friedrid im Tabackscollegium, — 


1. 


Zu den Luftbarkeiten, womit der König feinen bos 
hen Gaſt zu amüfiren fuchte, gehörte auch die Jagd in 
Wuſterhauſen und das Zabadscollegium in Berlin und 
Potsdam. Prinz Friedrich mußte daran Antbeil nehmen, 
obwohl es nur mit dem größten Widermwillen gefchah. 

Beide Luftbarkeiten geben ein zu characteriftifches 
Bild jener Zeit und jenes Hofes, um uns enthalten zu 
Eönnen, eine Schilderung davon zu geben. 

Das famofe Tabadscollegium, das überall, wo 
der König fich aufbielt, in Berlin, Wufterhaufen und bes 
fonders in Potsdam, mit Ausnahme der Sonntage 
feine Abendftunden füllte, war der eigentliche Areopag, in 
welchem die wichtigften Angelegenheiten der innern und 
äußern Politit des berliner Hofes, wechſelnd mit derben 
Späßen, verhandelt wurden. 
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Friedrich der Große bezeichnete die Tabacksſtube in 
Berlin: 1a chambre rouge, avec les nues de Tabac, qui 
composent la moyenne region d’air de la Chambre. 

Diefes Gemach befand fi in der Nähe des weis 
fen Saald. Es war mie eine bollandifhe Prachtküche 
mit einen Geftell, das mit blauen Porzellantellern befeßt 
war, blanfgefcheuerten Eupfernen Geräthfihaften und einem 
Herd von Fliefen, eingerichtet. Diefe holländifhe Küche 
wird zum Andenken an den firengen Soldatenkonig noch 
heute im damaligen Stande erhalten und iſt nicht dag 
unintereſſanteſte Zeichen einer laͤngſt vergangenen Zeit. 
Man fiebt dort noch die große filberne Bierfanne, aus 
welcher der weiße fhäumende Duditein aus Königslutter, 
dieſer Ahnherr des heutigen berliner MWeißbieres, in die 
Krüge und Dedelbecher eingelaffen wurde, die auch noch 
gezeigt werden. Dann wird aud dort das Fremdens 
Willkomm-Buch gezeigt, in welhem fih u. a. die Nas 
men des Ezar Peter und des Prinzen Friedrich einges 
zeichnet fanden. Diefer ſchrieb als elfjähriger Kronprinz 
im Suli 1723 den merfwürdigen Spruch hinein; 

„Alles iſt ſterblich, 
Die Tugend aber unſterblich, 
Der ih nachtrachte 
Und nichts achte.‘ 

Sn Potsdam, wo der König den größten Theil 

des Sahres vom Frühling bis Herbft, meiftens mit Erer 
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eiren und Parforcejagden hinbrachte, wurde damals 
das Tabadscolegium in einem Eleinen Luſthauſe gehalt: 
ten, das der König fein Manly nannte. Es lag in dem 
Obſt- und Gemüfegarten, der ficb vor dem brandenburger 
Shore bis ziemlich nach Sansfouci, welches damals noch 
nicht eriftirte, binzog. Es war dort die Schießbahn ans 
gelegt, wo fich der König mit Scheibenfchießen amuͤſirte. 
Der untere StoE des Hauptgebäudes war nad) Urt der 
natürlichen Felſen grottirt. Diefes Luſthaus ließ fpäter 
Stiedrich der Große abrechen und daraus die neuerlich 
ſehr verfchönerte Selleſche Hofgärtnerwohnung erbauen. 
Die hölzernen Nebengebäude des Luſthauſes ftanden noch 
vor einigen Sahren als Stallgebaude einer Hofyärtners 
wohnung an der Stelle, wo heute das zweite Gabinets: 
haus (Dienfiwohnung des Herten Geheimen Gubiners: 
raths Illaire) als reizende italienifche Villa ſich befindet. 

Das zweite Tabadseollegium in Potsdam, das noch 
heute im vorigen Stande erhalten wird, befindet fi auf 
einer Inſel mitten in dem Baffin auf dem Baflinplag. 
Man fest dorthin auf einer Fahre über. Der Kinig 
batte die Idee dort in dem im chinefifhen Gefhmad er: 
bauten Pavillon ganz abgefchloffen zu fein von allen Stoͤ— 
rungen der Welt; inteß wurde dieſes Zubadscollegium, 
das noch heute diefen Namen trägt, wenig benußt, vielz 
mehr war meiftens ein Zimmer im Eöniglihen Schloſſe 


dazu eingeräumt. 
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Sn Wufterhaufen, mo der König nur im Sommer 
einige Wochen der Jagd wegen fi aufzuhalten pflegte, 
hielt er fein Zabadscollegiam gewöhnlich im Freien. 


2. 


Seine Genoffen bei diefer eigentbümlichen Abenduns 
terhultung waren meiftens feine höheren Dfficiere, Die 
zum Theil auch zu den bedeutendften Staatsmaͤnnern des 
preußifchen Hofes gehörten, 

Man fah dort jenen Drift, Chriftian Wilhelm von 
Derſchau der als Generaladjutant des Königs hoͤchſt 
einflußreich auf feine Entfchließungen war. Er war ein 
tapferer Mann und ſtrenger Soldut, der fich dadurch 
einen traurigen Namen gemacht hatte, daß er alg Beifißer 
des Kriegsgerichts wegen der verfuchten Flucht des Kronprins 
zen für deffen Entheuptung geftimmt hatte. Er erlebte noch die 
ZThronbefteigung des Prinzen, den er dem Kopf abgefprochen 
hatte. Jeder bielt ihn für verloren; doch Friedrichs 
Seele war zu groß, um es ihm entgelten zu laffen, wag 
er ohne Zweifel im allzuftrengen Pflichtgefühl . verbrochen 
hatte. Er ftarb 1742 als Generatmajor und Chef eines 
Snfanterieregimentg. 

Dann waren dort eim General Graf Alerander 
Dönhof, Großvater der bekannten Gräfin Dönbof, welche 
als Geliebte Friedrich Wilhelms 1. Mutter des hochver— 
dienten verſtorbenen Premierminiſters, Grafen von Bran— 
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denburg wurde; die Generale Gersdorf und von Sydow, 
welche vier, wie Sedendorf fchreibt, auf den Willen des 
Königs mehr Einfluß hatten, als alle Minifler. Dann 
jener Marquis Sean, Guerin de Forgade, der kaum feinen 
Namen fehreiben Eonnte, aber als Huuptercatur des Fürs 
fen von Anhalt Diffau fortwährend intriguirte durch 
die Gouvernante der Prinzeffin Wilhelmine, die berüch- 
tigte Leti, die feine Maͤtreſſe war. 

Ferner jener Peter von Blanfenfee, von dem ber 
Kronprinz Friedrich in einem Briefe an Grumbkow 1733 
in feiner ſarkaſtiſchen Laune urtheilte: „Entre l’ame de 
ce general et celle des betes la difference n’est pas 
erande. Sodann der Generalfeldmarfhal Chriſtoph 
Adam von Flanz, den der König fchäßte als den beften 
Rebhuhnſchuͤtzen, welche er für lich fchießen ließ, wenn er 
krank war, um der Königin ihre Deputat in die Küche 
zu liefern, ein Chrenmann der 18 Sahre dem Haufe 
Brandenburg fchon unter dem großen Kurfürften gedient 
hatte. Auch Heinrich Carl von Morwitz, ein Enkel 
Derflinger’s, Friedeih Wilhelm von Rochow der Obriſt, 
der 1729 neben dem Kurlander Kaiferling dem Krons 
prinzen als ©efellfchafter zugewiefen wurde, Er war ein 
Schwager des unglüdlichen Katie, Auch der Obriſt Wil: 
heim Dieterich von Buddenbrod, der ſich durch feine 
energifche Sprache für den Kronprinzen Friedrich im Kriegs— 
gericht, ald derfelbe nad) dem Willen des Königs zum 
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Tode verurtheilt werden follte, ausgezeichnet hatte. Cr 
erhielt von Sriedrich dem Großen gleich nach feiner Thron 
befteigung den ſchwarzen Adlerorden und ftarb 1757 im 
Alter von 85 Jahren als Generalfeldmarfhall und Gous 
verneur von Schlefien. Berner von Waldow, der den 
Kronprinzen nach feinem Fluchtverſuch in Weſel mit eis 
gener Lebensgefahr gegen den väterlichen Jaͤhzorn ſchuͤtzte 
und damit das Keben rettete, 

Diefe beiden Männer fanden troß ihrer Eleinen Fi⸗ 
gur, wegen ihrer militärifchen Züchtigkeit bei dem Könige 
Friedrich Wilhelm in befonderer Gunſt. Als die größte 
martialifhe Figur unter feinen Officieren und ein ſtren— 
ger Soldat fand im vollen Sonnenjchein der Föniglichen 
Gnade der Dbrift, Generaladjutant und Hoffaͤgermei— 
fter Johann Chriftoph Friedrih von Hanke, der ſchon 
1715 bei den langen Grenadieren in Potsdam eingetre: 
ten war. As Beweis feiner Gunft hatte ihn der Kö— 
nig auf feine Weife begluͤckt; er hatte ihm eine reiche 
Frau gefchenkt, Sophie Albertine, die Tochter feines Kieb: 
lings des Minifters Greug. Die Vermaͤhlung geſchah 
auf Befehl des Königs gegen den Willen des Vaters 
und der Braut. Graf Haake, der Erbe reicher Güter, 
erwies ſich dem Könige dankbar, indem er der befannten 
Bauluft Ddefjelben genügend in Berlin den Haakſchen 
Markt auf feine Koften erbaute. 


Zu dieſen kamen noch als weniger ausgezeichnete 
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Derfontichkeiten, die Generalfeldmarfhälle von Nagmer, 
von Ölufenapp und Andere. 
3. 

Außer diefen Generalen und Obriften Wurden noch 
zum Zabadscollegium die Minifter und Gefandten einges 
Inden. Unter den letzten fand bekanntlich der oͤſterreichi— 
ſche Geſandte, Freiherr von Sedendorf, der niemals in 
der Suite des Königs fehlte, bei dem Könige befonders 
gut angefihrieben. Auch den bolländifhen Geſandten 
General Ginkel mochte der König gern leiden. Fremde 
Rinftlichkeiten und durchreifende Fremde von Bedeutung 
erhielten als befondere Auszeichnung, womit der König 
fie zu ehren glaubte, ebenfalls Einladungen in das Tas 
badscoll-gium. Konig Auguft von Polen, fo febe ihm 
auch diefe Rauchzimmer unangenehm waren, ließ fi 
doch aus höfliber Ruͤckſicht für die Neigungen feines koͤ— 
niylichen Wirths dort einführen. 

Alte Bedienung war entfernt. Gegen 7 Uhr ging 
der König zur Königin, wo ſtets ein Couvert für ihn ges 
det war; er kam aber bald wieder zurüd. Wer von 
den Gaͤſten fpeifen wollte, fand auf einem Nebentiſch Ealte 
Küche, Braten und Pafteten, die der König vom Mit: 
tagstifh aufheben ließ. 

Um den aus ftarkem Eichenholz gezimmerten Haupt: 
tisch im Tabackscollegium herum faßen auf dreibeinigen 
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hölzernen Schämeln die Generale und hohen Staatsbe— 
amten mit ihren breiten Ordensbändern decorirt; die am 
hochften Geehrten trugen das orangegewäfjertee Band 
des fchwarzen Adlerordens und ihre langen Zöpfe die 
über die Lehnen ihrer Schämel herabhingen, Alle waren 
unbedeckten Hauptes, nur der König. der am obern Theil 
des Tiſches auf einem hölzernen Lehnſeſſel, welcher nicht 
weniger hart war, als jeder der andern Siße, hatte ſei— 


nen Eleinen dreiedten mit Treffen bordirten Hut auf. 


Alte Anweſende rauchten aus langen bolländifchen 
Dfeifen die aus weißem Zöpferthon gefertigt waren, abet 
längft fehon vom vielen Rauchen eine fchwärzlich braune 
Farbe angenommen hatten. Nach gemachtem Gebrauch) 
wurde jede Pfeife forgfültig in ein hölzernes Futteral ges 
legt, um bis zum folgenden Abend unbefchädigt bleiben 
zu können. Der König würde fehr böfe geworden fein, 
hätte einer diefer Herren die Unvorfichtigkeit gehabt, eine 
ſolche Pfeife zu zerbrechen. Auf dem Zifche brannten 
auf filbernen Feuchtsen ein Paar Wachskerzen. Bor jedem 
Gaſt ftand ein weißer porzellanener Bierkrug, der aus 
der großen filbernen Kanne von jedem Saft felbft na) 
Belieben wieder gefüllt wurde. 


Es ergöste den König, der ein Freund von „Scheu: 
eren war, hödhlih, wenn fremde Prinzen durch das 
ſtarke Dudjteinerbier betrunfen gemacht werden fonnten, 
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oder wenn das ungewohnte Tabackskraut ihnen Ster: 
bens-Uebelkeiten. machte, 

Er felbft rauchte pafjioniet, nicht felten an einem 
Abend an dreißig Pfeifen, die freilich damals fehr Eleine 
Köpfe hatten. 

Auf dem Zifche lagen Zeitungen, die Berliner, die 
Leipziger, die Breslauer, die Wiener und Frankfurter. 
Ein Vorleſer war angeftellt, der die Aufgabe hatte, diefe 
Zeitungen vYorzulefen und was etwa unverfländlich war 
zu erklären. Diefer ZeitungssÄnterpret, wie er fich felbft 
im vollen Selbftbewußtfein nannte, war Sacob Paul 
Freiherr von Gundling. 


4. 


Gundling, geboren 1673 war der Sohn eines Pfar⸗ 
rers in Franken. Durch Dankelmann war er nad) Ber: 
lin berufen als Profeſſor an der Ritterakadamie, welche 
der Koͤnig bald nach ſeinem Regierungsantritt aufgehoben 
hatte. Er machte ſich zuerſt als Hiſtoriograph bekannt, 
indem er die brandenburgiſche Geſchichte ſchrieb. Auf 
Gundling's Empfehlung berief ihn der Koͤnig nach Berlin, 
wo er unter dem Titel eines Hofraths als Zeitungsre⸗ 


ferent im Zabadscollegium beftellt wurde, Er erhielte 


freie Tafel, freien Trunk aus der Eöniglihen Kellerei, 
Wohnung im potsdamer Schloß und mußte den König 


auf allen feinen Gängen begleiten, um ihm mit feinee 


| 
| 
| 
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Gelehrtheit und inftructiven Unterhaltung nahe zu feinz 
gelegentlih auch zur Beluftigung des Königs als Ziels 
ſcheibe der derbften Späße und Nedereien zu dienen, bie 
fi der König ſowie auch deffen Umgebungen, bis zum 
jüngfen Faͤhnd ich oder Pagen herab gegen ihn erlaubten. 

Gundling feblte bei Eeiner Einladung, die der Kos 
nig annahm. Grumbfow, der einen trefflichen Tiſch 
führte und bei dem der König oft und gern fpeifete, hatte 
fogar für dieſen königlichen Zeitungs = Interpreten im 
Speifefaale einen befondern Kutheder errichten laſſen. 
Gundling war ein feiner Wohlfhmeder, der die Freuden 
einee guten Zufel, welche ibm die öfonomifche Hofhal: 
tung des Königs nicht gewährte, ungemein liebte. Es 
Eonnte ihm daher auch Eeinesweges angenehm fein, wenn 
er, während die koͤſtlichſten erichte ihm unter der Naſe 
dampften, mit oft hungrigem Magen vom Katheder herz 
ab im Profefforton die Zeitungen vorlefen und erklären 
mußte, worauf denn eine —— mit den opponiren⸗ 
den Gäften erfolgte. 

Da es Gundling in der Hand hatte, politifche Zeitz 
ereigniffe vor dem König nach feiner Anfiht zu wenden, 
zu Drehen und zu erklären, fo war er für die fremden Ge- 
fandten ein Mann nicht ohne Wichtigkeit. Der ruffifche 
und kaiſerlich oöfterreihifhe Hof verfchmähten es auch 
nicht ihn durch Gnadenketten und Medaillen für ihre 
Intereſſen zu gewinnen, 

Belani, Friedrich L 19 
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In naiver Weife druͤckt fih Seckendorf daruͤber aus, 
In einem Brief an Prinz Eugen vom 95. Hctober 
1726 fchreibt er: „Ich befomme in dieſem Augenblick 
einen Brief von Berlin von einem befannten guten Freund, 
darin er mir meldet, daß uns Niemand dort mehr Schas 
den thäte, als ein gewiffer Geheime-Rath Gunoling, 
welcher zwar wider feinen Willen einen Narren agiren 
muß, aber alle Abend in des Königs Geſellſchaft ift und 
an feiner Tafel. Diefem wird geglaubt, als ein Drafel 
in publicis. Sobald nun eine Eaiferlihe Materie kommt, 
fo wirft er folche über den Haufen und infinuirt dem 
König falfche principia. Intereſſirt, wie alle dergleichen 
Leute find, ift er mit einer Önadenfette von etlichen 
100 Gulden, daran die Medaille hängt, zu gewinnen. 
Moskau hat fhon dergleichen glüclich practicire.‘ 

Gundling erhielt darauf vom Kuifer von Defterreich 
eine mit Diamanten befegte Medaille, die 1000 Thaler 
werth war, „weil,“ wie Prinz; Eugen am 15. Juni 
1727 an Sedendorf ſchreibt, „es vor eine weit größere 
Diftinetion gehalten wird, Medaillen als Ketten zu ver: 
leihen, indem letztere fogar an ordinaire Couriere geges 
ben werden.‘’ 

Um die Pedanterie des Gelehrtenſtandes recht ecla= 
tant lächerlich zu machen, welche Öundling bei allec ties 
fen Gelehrſamkeit befaß, mußte er beim Könige die Kolle 
eines Luftigmachers und Hofnarren übernehmen. Der 
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König erhob ihn 1717 zu ber bereitd abgefchafften 
Mürde des Dber-Geremonienmeiflters, welche zulegt der 
Hofpoet Beſſer bekleidet hatte. Er ſchenkte Gundling 
das Stantskleid, welches der vom Könige bei feinem Re— 
gierungsantritt abgefegte Hofpoet Sriedrihs J., Beffer, am 
Kroͤnungs- und Drdengfeft getragen hatte. Es war ein 
rothes Kleid von altfranzöfifihbem Schnitt, mit ſchwarzem 
Sammt gefüttert und eben folhen großen Auffchlägen. 
Die Knopflöher waren mit Goldborten befegt. Dazu 
mußte er eine große Staatsperüde mit hundert lang her: 
abhängenden Locken von weißem Ziegenhaar tragen, einen 
großen Hut mit weißen Straußfedern, paille Beinkleider 
mit rothfeidenen Strümpfen mit goldenen Zwickeln und 
Schuhe mit rothen Abfägen. 

Dann erhob der König Oundling an die Stelle 
des großen Leibnig im Jahre 1718 zum SPräfidenten 
der Akademie der Wiffenfhaften. Im Adreßfalender von 
1726 iteht er zudem als „Geheimer-Ober-Appellations⸗ 
rath auch als Hof: und Kammergerichtsrath und Hiftorios 
graph. Im Fahre 1729 wurde er in den Freiherrn— 
fand erhoben, „vorerſt nur,‘ wie es in dem Diplom hie, 
„da feine großen WVerdienfte längft meritirt, daß er mit 
dem Brafenftand beehrt werde.‘ 

Gundling war eitel genug, alle diefe Standeserhöhun. 
gen, womit doc) der König nichts weiter bezweckte als 
ihn felbjt und die gelehrten Pedanten lächerlich) zu machen 
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und das hochmüthige Junkerthum zu demüthigen, für 
gebührende Anerkennung feiner Verdienfte zu nehmen. 

Um auch den eiteln Dofadel zu demüthigen, verlieh 
der König diefem feinem vielgefoppten Hofnarren 1726 die 
Kammerherenwürde. — Einft als man ihn betrunfen ges 
macht hatte, ſchnitt man ihm den Kammerherrnſchluͤſſel 
ab. Der König, der allerdings um den Spaß mußte, 
bedrohte ihn nun wie einen Soldaten zu behandeln, der 
fein Gewehr verloren habe. Nachdem man dem viel 
Öeplagten mit ſolcher Drohung weidlich Angſt gemacht 
hatte, befahl der König, daß er zur Strafe einen eine 
Elle langen hölzernen vergoldeten Kammerherrnfchlüffel 
am Halfe tragen follte. Das gefhah zur großen Belu— 
fligung des ganzen Hofes. Als endlich Gundling feinen 
goldenen Sclüffel wieder erhielt, ließ er ihn von einem 
Schlöffer mit ftarfem Eifendraht an feinen Rockſchoß bes 
feftigen, was natürlich wieder zu neuem Gelächter Ver— 
anlaffung gab. 

Der König ernannte Gundling auch zum „Gehei⸗ 
men-Finanzrath“, weil von ihm der Vorfhlag: Maul: 
beerbaume im preußifchen Staate anzupflanzen ausgegan⸗ 
gen war. Der Geheime Etats-Miniſter erhielt dabei 
die Weifung, ihn feierlich in das Gollegium zu introduciz 
ren und ihn cum voto sessionis anzuffellen und ihm das 
Departement aller feidenen Würmer im ganzen Lande zu 
übertragen. 
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Im Zabadscollegium beluftigte man fich mit Gunds 
ling auf das Grgöslihite, wenn auch oft auf eine fehe 
ausgelaffene, ja nicht felten rohe und derbe Weiſe. 

Dem Könige galten nur die Eoldaten etwas; die 
Gelehrten waren ihn „Pedanten, Zintenflerer, Schmierer.‘ 
Man mußte ihnen die foldatifche Ueberlegenheit beweifen. 
Freilich hatte der König im Allgemeinen recht. Die Leibe 
nige waren felten und das deutſche Gelehrtenweſen 
war Damals meiftens mehr nicht als Affectation und 
Schein von BVielwifferei, ohne alle tiefere wiſſenſchaft— 
lihe Bildung. 

Der König, der felbft ſtark poculirte, liebte es bes 
kanntlich feine Güfte betrunfen zu machen. Guntling 
befonders wurde oft fo ſtark zugelegt, daß er feiner nicht 
mächtig blieb. Nachdem man auf diefe Weife den Sieg 
über feine Gelebrfamfeit davon getragen hatte, wurde 
Gurdling die Zielfcheibe der maffivften und handgreiflichſten 
Schnurren und Spaͤße des Konig3 und feiner Dfficiere. 
Man heftete ihm allerlei Figuren von Efeln, Affen und 
Ochſen an fein Staatskleid, und malte ihm einen 
Schnurrbart. Man ließ ihn aus den Zeitungen die bog: 
hafteſten Artikel über feine eigene Perfon ablefen, die der 
König an die Nedactionen hatte einfhiden laffen und 
gaudirte fib dann koͤſtlich über feinen Gift und Geifer 
fprudelnden Aerger. 


Dann wieder wurde ein Affe, ganz wie Gundling 
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gekleidet und, wie er, mit dem Kammerherrnſchluͤſſel ges 
fhmüdt, an feine Seite gefegt und der König behaupa 
tete num, er fei ein natürlicher Sohn von ihm und das 
gegen durfte fi Gundling nicht einmal einen Widers 
ſpruch erlauben. Er mußte den Affen vor dem ganzen 
Zabadscollegium umarmen. 

Sa Wuſterhauſen wurden die Späße noch derber ges 
trieben. Dort auf dem Sclofplage liefen immer mehs 
tere junge Bären herum, denen man die Vordertagen 
abgefehnitten hatte, damit fie auf den Hinterbeinen gehen 
mußten. Don diefen eben nicht faubern Thieren legte 
man ihm einft, als er finnlos betrunken war, einige ins 
Bett, die ihn mit ihren Umarmungen fo drüdten, daß er 
einige Zuge Blutfpeien hatte, 

Einmal im Winter taumelte er fihmwergeladen über 
die Schloßbrüde, der König ſtand am Fenſter und fah eg, 
da pacdten ihn auf Befehl des Königs vier Grenadiere 
und liefen den dicken fchweren Mann an Striden in den 
leicht zugeftornen Schloßgraben herab, wo fie ihn fo lange 
auf und nieder wippten, bis er mit dem Hintertheil feis 
nes Körpers das Eis aufgefloßen hatte. 

Ueber diefe nach dem damaligen Zeitgefhmad für 
komiſch geltende Scene lachte der König recht herzlich 
und ließ fie fogar malen. 

Ein andermal machte man mit ihm das Manoeuvre, 
das Kogebue in feinem Pachter Feldkuͤmmel angebracht 
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hatte. Er flieg in eine Portechaife, um fi austragen 
zu laffen; aber plöglih braben Sig und Boden ein, die 
vorher losgemacht waren und je mehr Gundling „Halt!“ 
fhrie, um fo mehr liefen die Portechaifenträger und er 
mußte mitlaufen. 

Dder wenn er fchwer betrunfen auf feine Stube 
gehen wollte, fand er die Stubenthür zugemauert und 
tonnte den Eingang nicht finden. Anſtatt fih zur Ruhe 
legen zu koͤnnen, mußte er die Naht mit Suchen zu—⸗ 
bringen, bis er in irgend eine Ede taumelte und dort 
liegen blieb. In allen folhen Füllen waren gewiß die 
Lacher nicht weit. Auch befhoß man ihn, wenn er fchlief, 
in feinem Studirzimmer mit Schwärmern und Raketen; 
einmal in Potsdam wurde ber finnlos betrunkene Munn 
in feinem Staatsfleide auf Befehl des Konigs auf einen 
Düngerwagen gepadt und mit Ochſen durch die ganze 
Stidt gefahren, wobei ein Ausrufer des Mugiftrats bei 
Trommelſchall ausrief: „Allhier ift zu ſehen der Freiherr 
von Gundling, Sr. M. Dberceremonienmeiflee und Präs 
fident der Akademie der Wiffenfchaften, der damit als 
Trunkenbold feine Strafe empfängt.‘ 

Gundling war wohl derben Spaß gewohnt, obgleich 
er fih immer fo darüber Argerte, daß felbft fein Aerger 
die Beluftigung noc erhöhte; aber am Ende wurde eg 
dem fchwergeplagten Mann doh zu arg; er entfloh 
nach Halle, wo er bei feinem Bruder Nicolaus Hieronys 
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mus Gundling, der dort Profeffor und Kanzler war, Zus 
flucht ſuchte. Doch auch hier fand er Feine Ruhe, Dee 
König ließ ihn wieder holen und machte anfangs Miene 
ihn als Deferteur beftrafen zu wollen; nahm ihn aber 
am Ende wieder zu Gnaden an. Doch da Gundling 
auf keinen Scherz mehr einging und fehr jtill geworden 
war, fo nahm der König zu dem alten Köder, der Eitels 
keit dieſes viclgefoppten Gelehrten feine Zuflucht. Er 
ließ ihm die übertriebenften Lobfprüche ertheilen, gab ihm 
1000 Thaler Zulage und erhob ihn 1724 mit der 
Unciennität von 16 Ahnen von väterlidyer und mütterlt: 
er Seite in den Freiherrnſtand. 

Drei Jahr fpäter ließ der König noch den ftärkften 
Schreck an ihm verüben. Auf Eöniglichen Befehl fhrieb 
Faßmann aus Sachfen, fein Nival und Nachfolger, eine 
der derbften Satyren gegen Gundling, unter dem Titel: 
„Der gelebrte Narr.“ Der Berfaffee erhielt den Auf: 
trag diefe Brofhüre Gundling im Tabackscollegium pers 
fönli zu übergeben. Man gaudirte fi zum Voraus 
über die Wuth, worin diefer ausbrechen würde und in dee 
That überfchritt fein Zorn alles Maß. Trotz der Ge—— 
genwart des Königs ergriff Gundling die Pfanne mit 
glühenden Zorffohlen, die zum Anzunden der Pfeifen auf 
dem Tiſche ftand, und warf fie feinem Gegner ins Ge⸗ 
ficht, fo daß ihm die Augenwimpern verfengt wurden. 
Faßmann war ein großer, ſtarker Mann und dem ſchwaͤch— 























297 


liben Gundling an Körperkroft weit überlegen. Sofort 
feßte er fih vor den Augen Sr, Moajeftät in Avantage, 
ergriff Gundling, zog ihn nieder, entblößte ihn von den 
bintern Kleidungsſtücken und bearbeitete ihn mit der eifer- 
nen Pfanne fo, daß Gundling vier Wochen lang nicht zu 
fißen vermochte. 

Seitdem begegneten fich die beiden gelehrten Herren 
niemals im Zabadscollegium, ohne Daß es zu neuem 
Fauſtkampf kam. Endlich forderte der König, die beiden 
Herren follten ihre Ehrenſache durch ein rechtſchaffenes Duell 
ausmachen. Faßmann forderte Gundling auf Wiltolen. 
Gundling mußte die Forderung annehmen. Als aber die 
beiden Gombattanten auf dem Kampfplas ankamen, warf 
Gundling fein Piſtol weg und Faßmann ſchoß ihm die 
feinige, die blos mit Pulver geladen war, in die Perücke, 
fo daß diefe davon anbrannte. Gundiing fiel vor Schreck 
auf die Erde. Stallfnechte eilten herbei und goffen ihm 
ganze Eimer voll Ealten Waffers über den Kopf und eg 
Eoftete Mühe ihm das Bewußtfein beizubringen, daß er 
noch lebe. 

Gundling ſchloß endlih im Sahre 1731 in Potsdam 
fein viel geplagtes Leben 58 Jahr alt, auf feinem Zime 
mer im Eöniglihen Schloffee Noch im Tode verfolgte 
ihn der derbe Spaß des Königs: Auf deffen Befehl 
wurde er in feinem Stantskleide angethan, ſtatt des Sar— 
ges in ein leeres Weinfaß gelegt und troß der Proteſta— 
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tion der Geiftlichkeit in Bernftadt bei Potsdam feierlich 
beigefeßt. Und die legte Ironie feines Echidfals war es, 
dag Faßmann, fein Erbfeind und Nachfolger dem königl 
preußifchen Freiherrn, mit der Anciennität von 16 Abmen, 
dem Kammerherrn, Hiftoriographen und Praͤſidenten der 
Akademie der Wiſſenſchaften, Geheimen Finanz ꝛc. ꝛc. 
Rathe von Gundling die ſpoͤttelnde Leichen-Parentation hielt. 
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Und in dieſes Tabackscollegium, wo ein Ton herrſchte 
der dem feinfuͤhlenden, geiſtig hoͤher ſtehenden Kronprinzen 
Friedrich unmoͤglich zuſagen konnte, mußte der Prinz je— 
den Abend um 8 Uhr eintreten, um feinem königlichen 
Vater gute Nacht zu fagen. Es war Geſetz im Tabacks— 
collegium, daß die Anmefenden vor Niemandem, wenn er 
eintrat, felbft nicht vor dem Könige aufjtchen durften. 
Das war LDisher auch nicht geſchehen, wenn der Kronz 
prinz eintrat. 

As aber der Kronprinz Friedrich mit dem 24. Ja— 
nuar 1729 fein achtzehntes Lebensjahr zurüdgelegt hatte 
und damit miündig geworden war, fo daß ſtatt der bis— 
herigen Hofmeilter, der Doriftlieutenant von Rochow und 
der lebensiuftige Lieutenant von Kaiferling als Geſellſchaf— 
ter bei ihm commandict wurden ; fo erhob fich bei feinem 
eriten Eintreten in die nächte Verſammlung des Zabads- 
collegiums die ganze Geffufhaft, um ihm damit ihre 
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Gluͤckwuͤnſche zu bezeugen. Der König aber, der fehr 
eiferfüchtig auf feine Autorität war, wurde darüber fehr 
böfe. Er befahl, daß der Kronprinz ſich augenblicklich 
entfernen follte und fihalt die Anweſenden, die aufgeltanz 
den waren, tüchtig aus, daß fie der aufgehenden Sonne 
fich zumendeten und gegen Die untergehende iht devoir 
negligirten. 


Ende des erfien Theils. 
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Bildungsgang des Kronpringen. — Verſtimmung des Königs 
darüber. — Ueberrafgung bei den Büchern. — Mufit am 
Hofe: des Königs Concert. — Jagdmuſik. — Virtuoſenthum. — 
Locatelli. — Geiltlibe Muſik. — Das Schmweineconcert im 
Tabakscollegium. — Muſik der Königin. — Muſik des Kron: 
prinzen, — Quanz. — Heimlihe Goncerte im Keller und auf 
der Jagd. — Ueberrafchungen. — Haare verſchneiden. — Schloß 
Wufterhaufen. — Das Leben dafelbit. — YParforcejagden. — 
Wildfchweine. — Feldjagd. — Heiherbeize. — SJagdpartie zu 
Ehren des Königs Auguft von Polen, — Der Sagdnarr 
Neſſig. 
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Der König war ſich klar bewußt, daß er dem Staate 
einen Kriegsfürſten erziehen müſſe, der einmal lerne von 
der tüchtigen Armee und dem Schatz, welchen er ihm hin— 
terlaſſen würde, den rechten Gebrauch zu machen um den 
Staat zu kräftigen und zu vergrößern. Deshalb war ihm 
Alles zuwider, was in der geiftigen Richtung, welche die 
Bildung des Kronprinzen einföhlagen zu wollen ſchien, 
ihn nach feiner Meinung von diefem hoben Ziel, Das 
ihm vorſchwebte, ablenken mußte. 

Kronprinz Friedrih. II. 1 
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Es war daher die Sorge des Königs, alles nad 
feiner Meinung Ungehörige, und dazu rechnete er jede wife 
jenfchaftliche oder Fünftferiihe Bildung, vom Kronprinzen 
fern zu halten. Das Excereirreglement und die Bibel, 
dad waren die einzigen Bücher, die der König ihm ers 
Iaubte zu leſen. Die einzige ernftliche Befchäftigung, die 
ihm nicht nur erlaubt, ſondern auch nachdrücklichſt anbe— 
fohlen war, beſtand darin, das für den Kronprinzen er— 
richtete Cadettencorps von 160 Knaben zu exeereiren und 
der Prinz konnte feinem Vater feine größere Freude mas 
hen, als wenn er dieſes Corps vor ihm mandvriven und 
paradiren ließ, und wenn dann Alles propre war, bie 
auf die weißen feinenen Kamaſchen und wenn die gepu— 
derten Köpfe tüchtig eingefehwärzt waren und Alles ein 
Schritt und Tritt, Griff und Schlag bei dem Parade— 
marſch und dem „Präſentirt's Gewehr,“ wie am Schnür- 
chen gezogen ging. 

Aber ſchon frühzeitig Hatte fih im Kronprinzen ein 
Geiſt geregt, der ihm diefen Zwang völlig unerträglich 
machte. 

Er Hatte in der Königin eine höhere gebildete Mut⸗ 
ter, die nur mit wahrer Freude -diefe geiftige Richtung 
ihres älteften Sohnes und Thronfolgers wahrnahm, und 
fie nach Kräften förderte, obgleich eben dieſes ihr Stre— 
ben, fowie der feinere Geſchmack und die höhere geiftige 
Ausbildung des Kronprinzgen den Zorn des Königs er— 
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regte und eine der Hauptquellen des Unfriedens wurde, 
worin der König mit ſeiner Gemahlin lebte und der man— 
cherlei oft thätlichen Mißhandlungen, die der Prinz von 
dem choleriſchen Temperament feines königlichen Waters 
zu erdulden hatte. 

Während der König in feinem Tabafscollegium fi 
an den derben Neckereien feiner Hofnarren ergötzte, ſaß 
der junge Kronprinz mit feinem geliebten Lehrer Duham 
und auch wohl mit einigen vertrauten Freunden bei der 
ſtillen Lampe in feinem einfamen Cabinet, fludirte Wolf's 
Metaphyſik oder franzöfifche Schriften won moderner freis 
geiftiger Philoſephie, die fih Damals von Frankreich aus 
über ganz Europa verbreiteten. 

Beſonders bildeten Voltaire's Schriften feine Lieblings— 
leetüre, ſowohl die jein geiftigen Komödien, als die phi— 
loſophiſchen Schriften deſſelben und ſchon früh gewann 
Friedrich die tiefe Hochachtung für den feinen Geiſt die— 
ſes Dichters, die ſich ſpäter in die innigſte Freundſchaft 
des großen Königs für den geiſtreichen Franzoſen um— 
wandelte. 

Auch war es ſchon damals eine ſtille Lieblingsbe— 
ſchäftigung des jungen Kronprinzen ſeinen poetiſchen Nei— 
gungen, die ihm die anfänglich ſo ſchwärmeriſch geweſene 
Liebe für die Gräfin Orzelzka eingeflößt hatte, zu folgen. 
Er machte damals ſchon kleine franzöſiſche Gedichte, die 
meiſtens eine geiſtreiche Pointe hatten. 

4* 


A 


Selbſt die alten römischen und gricchiſchen Klaſſiker 
ſtudirte der Prinz mit großem Eifer; jedoch nur in franz 
zöfifchen Ueberfegungen, da man nit gewagt hatte dem 
firengen Verbot des Königs, ihn in den alten Sprachen 
zu unterrichten, entgegen zu handeln. Oft hat Briedrich 
ſelbſt als König dieſe Lücke in feiner Bildung Tebhaft 
beklagt, da ſich nicht verkennen ließ, daß die franzöſiſchen 
Ueberſetzungen jener alten Klaſſiker meiſtens erbärmlich 
genug waren. 

Was aber davon haften blieb, war die Philoſophie 
der Alten; der Glauben an ein Fatum, die freiere Reli— 
gionsanficht der griechiſchen Philoſophen und die Lehren 
der Weisheit, die ſich aus Cicero's Büchern vom Staate 
und von den Pflichten ſchöpfen ließen. 

Doch einſt war es dem Könige verrathen worden, 
wie der Kronprinz ſeine Zeit mit Studiis und Bücher— 
leſen verlor. Wie ſehr man auch ſich bemüht hatte, die 
Wiſſenſchaften nur bei verſchloſſenen Thüren zu treiben 
und die Bücher nach gemachtem Gebrauch ſorgfältig zu 
verſtecken, ſo hatte doch der ſchlaue Eversmann eines Ta— 
ges dem Könige Alles verrathen. Dieſer war wüthend 
und ging mit ſeinen ſchweren Schritten einſt unerwartet 
und zur ungewöhnlichen Zeit nach dem Zimmer des Kron— 
prinzen; kaum hatte dieſer und Duham ſo viel Zeit die 
franzöſiſchen Bücher zu verſtecken und auf dem Leſepult 
vor dem Prinzen die Bibel und Excercirreglement aufge— 
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ſchlagen, als der König eintrat. Schon ſchien er beru— 
* zu fein über die ordennanzmäßige Lectüre, womit 

r ſeinen Fritz beſchäftigt fand, da machte ihn ein Wink 
von Eversmann auf die Tapetenthür eines Wandſchranks 
aufmerkſam, welche in der Eile nicht ſo ganz verſchloſſen 
war, und die ganze kleine Bibliothek des Prinzen, die 
überall hinter Tapeten und in Schränken verſteckt war, 
wurde entdeckt. Der König gerieth in den heftigſten Zorn. 
Er ließ alle Bücher fortnehmen und an die damals be— 
deutendſte Buchhandlung in Berlin von „Haude““ vers 
kaufen. Diefer achtbare Buchhändler gab aber dem Kron— 
prinzen nach und nach feine Lieblingsbücher heimlich uns 
entgektlich zurit und erwarb ſich Damit den lebhafteſten 
Dank deffelben, der ihm und ter Spenerſchen Bude 
handlung ſpäter die Conceſſion emer noch heute viel ge= 


lefenen Zeitung eintrug. 
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—“⸗ 


Der König war grade kein Feind von Muſik; aber 
er hatte ſeinen eigenen Geſchmack auch in dieſer Hinſicht. 
Der Aufwand der italieniſchen Oper und für die 
Capelle am prächtigen Hofe Friedrich's J., ſtimmte nicht 
zu den von Friedrich Wilhelm J. angeordneten Einſchrän— 


kungen. Die Capelle, wie die Oper wurden verabſchiedet; 


— 


der König behielt nur einen einzigen Muſiker, Geitfried 


Pepuſch und ernannte ihm zum Capellmeifter Der Hant— 
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boiften feines Oarderegimentd in Potsdam. Da cr Mi— 
litärmuſik Tiebte, jo genügte ihm dieſes Hautboiſtencorps 
vollſtändig. War der König in Potsdam, ſo hatte er 


wöchentlich Abends einmal in ſeinem Zimmer Muſik, die 


oft einige Stunden dauerte. Er liebte beſonders die Hän— 


del'ſche Muſik, vorzüglich aus den Opern deſſelben, als: 
Alessandro und Siroe, deren Arien und Chöre mehr 
als Hunderanal vor dem Könige durchgeſpielt werden 
mußten. / 

Die Art dieſer Aufführung war chenfo originell, als 
in muſikaliſcher Hinficht unvollfommen. Die Hautboiften 
in ıhren Uniformen hatten ſich dann am untern Ende 
eines langen Saals mit ihren Bulten und Lichtern aufs 
gefteilt. Der Capellmeifter ftand vor ihren. Die Mufit 
beftand nur aus lärmenden Blafeinftrumenten, Baufen 
und Trompeten. Der König faß dann ganz allein auf 
einem hölzernen Großvaterſtuhl am andern Ende des Saale, 
wobei es ihm denn auch widerfihr, daß er mitten unter 
den ſchönſten Baffagen oder bei den heroiſchen Stellen 
der Muſik feſt einfchlief; Das geſchah befonderd wenn er 
eine gute Mittagstafel gehalten oder ſtark pokulirt hatte. 
Merkten die Muftker, daß der König die Augen ſchloß, 
fo erlaubten fie fih auch wohl, um ſchneller fertig zu 
werden, einige Blätter in der Partitur zu überfchlagen, 
um nur recht bald fertig zu werden mit dem für Leute 
ohne höhere mufifalifche Bildung Tangweiligen Concert. 
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Aber der König kannte feinen hundertmal gehörten Händel zu 
gut, um nicht, wenn er vieleicht Lei einem Paukenſchlage 
ertwachte, den Unterfchleif zu bemerken und den Mufikern 
zuzurufen: „Ihr laßt was aus!’ oder auch wohl: „da 
fehlt Die und Die Arie ꝛc.“ und er fang dann, fe gut 
es gehen wollte mit feiner unharmenijchen Commandoftimme 
Tas Thema vor. Wenn er aber nichts gemerkt hatte, 
fo pflegten die Muſiker das Schlußchor recht raufchend 
und lärmend zu fpielen, fo daß ter König davon aufs 
wachen mußte. Kam es ihm aber vor, daß die Mufif 
doch wohl fo lange nicht gedauert habe, wie er berechnet 
hatte, fo befahl er auch wohl Die ganze Oper noch ein— 
mal turchzufpielen und ein ſolches Strafexempel wirkte. 
Das Mufither wagte alsdann fobald nicht wieder fih 
Auslaſſungen zu erlauben. 

Sn der Regel beſtimmte ter König felbft, welche 
Oper gefpielt werden follte. Geſchah das nicht, To wählte 
der Dirigent und benußte diefe Gelegenheit, um auch Stücke 
feiner eigenen Compefition aufzuführen. Uber der König 
war nicht fo ganz ohne alles muſikaliſche Gehör, um nicht 
es jogleich zu bemerken, wenn cin neues Stück gegeben 
wurde. Er pflegte alsdann feine Bemerkung darüber, 
entweder durch Lob oder Tadel auszufprechen. 

Der Kronprinz Friedrich durfte an folchen Coneerten 
nicht Theil nehmen; „denn,“ fagte der König: „ich will 
feinen Mufifanten und Querpfeifer aus ihm ziehen. Er 
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fol einmal Soldaten und Land und Leute commandiren ; 
er hat fo ſchon einen übermäßigen Hang zu folchen Dumme 
beiten, wie Muſik iſt.“ | 

Vor Allem aber liebte der König ganz ungemein die 
Jagdmuſik. Das oft unharmonifhe Blaſen der Jagd—⸗ 
Hörner im grünen Walte ging ihm über Alles. Dages 
gen hatte ex vor dem eigentlichen Virtuoſenthum fo we— 
nig Reipert, daß man fich folgende ergötzliche Anekdoten 
erzählte, 

Sm Gefolge des Königs Auguſt von Polen befand 
ſich unter Andern der berühmte Violinvirtuofe Lecateli. 
Obwohl der König weder Kenner noch Freund von Vir— 
tuofen war, fo mußte er dech chrenhalber der Einfadung 
feines königlichen Gaſtes nachgeben und Locatelli hören. 
Diefer trat in einem reich mit Silber geſtickten himmel— 
blauen Sammetfleite auf, trug an den Fingern Foltbare 
Brilanten und an der Seite einen feinen Stahldegen. 

Der König fand Tiefen Anzug eines „Geigers“ 
höchſt lächerlich und fagtes „Dieſer Kerrel fieht ja wie 
ein Kriegsrath aus.“ 

Am folgenden Tage ſchickte er ihm durch den Sil— 
berjungen Riedt zwanzig Thaler. Locatelli gab mit ech— 
ten Künſtlerſtolz dieſes Geſchenk dem Ueberbringer deſſel— 
ben als Trinkgeld für ſeine Mühewalung und ließ io 
bei dem Könige allerunterthänigft bedanfen. 

Der König beſchwerte fih bei dem Könige von Po— 
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len über die Arroganz feines Mufifanten. Dieſer bedeus> 
tete ihn jedoch, daß ein ſolcher Künſtler nicht gewohnt fei, 
wie ein Tagelöhner behandelt zu werden, fondern gewohnt 
ſei, goldne Uhren, Brillanteinge, Tabatièren u. dergl. 
zu erhalten. 

„So ſo,“ fagte der König, „das müffen wir denn 
wohl das nächte Mal beifer machen.’ Es wurde darauf 
ein zweites Concert befohlen. Locatelli fpielte abermals 
mit dem allergrößten Beifall, Der König hatte bereits 
eine ſchwere goldene Doſe mit Duraten bei fih. Nah 
dem Concert rief er Locatelli zu ſich und gab ihm die 
Dofe mit den Worten: „Ihr ſeid jo ſplendid, daß ich 
mir dieſesmal das Trinkgeld fir mein Geſchenk ſelbſt vers 
dienen möchte.’ „Ein felches Geſchenk,“ erwiderte Lo— 
catelli ſogleich, „aus der Hand eines Königs, hat zuviel 
Gewicht, als daß ich jemals mich davon trennen könnte.“ 

Sodann liebte der König ganz beſonders die geiſt— 
liche Muſik des Glockenſpiels, das er aus Holland hatte 
kommen laſſen; anſtatt aber die ganze Harmonie deſſelben 
zuſammen zu halten und damit etwas Vollſtändiges her— 
zuſtellen, ließ er das Glockenſpiel theilen, zwiſchen den 
Garniſonthürmen von Berlin und Potsdam, ſo daß an 
beiden Orten nur etwas Unvollſtändiges im Glockenſpiel 
zu hören ıft. 

Außerordentliche Freude hatte der König, fo daß er 
fich den Bauch) vor Lachen hielt an einem ganz extraor— 
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dinären Concert, das ihm einſt fein alter Capellmeiſter 
Papuſch im Tabakscollegium aufführen ließ. Es war 
vor ihm für 6 Fagotte componirt. Indeß derſelbe hatte 
die Aufgabe die Stimme der Schweine möglichft genau 
nachzumachen und jede Stimme führte die Ueberfehrift: 
„Porco primo, porco secundo etc.“ Auch der Kron— 
prinz Briedrich wollte es hören. Er hatte dazu eine große 
Geſellſchaft kei fich in Feiner andern Abficht, als um ten 
Compeniften lächerlich zu machen. Aber Papuſch war 
ein alter Schlaufopf. Er roch den Braten und wapp— 
nete ſich dagegen. 

Papuſch verfuchte erft auszumeichen, doch der Kron— 
prinz beftand darauf und er mußte nachgeben. Er ftellte 
fih darauf nicht mit ſechs, fondern mit fieben Hautboi— 
flen ein, und Tegte ganz ernithaft ſelbſt die Noten auf 
die Bulte und blickte dann im Saal herum, als fehle 
noch etwas. „Herr Capellmeiſter,“ fragte der Kronpriny 
„fehlt Eu neh etwas?’ „Es wird wohl neh ein Pult 
fehlen,’ entgegnete dev Mufifmeifter. „Ich meine,“ vers 
feste der Kronprinz lächelnd, „es wären nur ſechs Schweine 
in feiner Muſik.“ ,,Oanz recht,’ entgegnete der alte 
Mufiker, „es ift aber noch ein Ferkelchen hinzu gekom— 
men: Flauto solo! „Prinz Friedrich verftand die Pointe, 
dag er mit dem Flötenfpieler felbft gemeint war. Er 
Viebte aber reſolute Antworten und äußerte fpäter lachend 
gegen feinen Lehrer Quanz: Sch dachte ten alten Kerl 
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anzuführen, aber er hatte mich angeführt und ich mußte 
ihm noch dazu gute Worte geben laſſen, Tag er fein 
Berkelchen nicht wer meinem Vater zur Aufführung 
brachte, 

Einen feinen Geſchmack fir Muſik Hatte die Köni— 
gin. Muſik war ihre Lieblingsbefhäftigung. Aufſeher 
ihrer Muſik und Leiter ihrer Concerte war der frühere 
Kammerherr, nachmaliger Dberhofmeifter von Brandt. 
Sie war die Beſchützerin der muſikaliſchen Neigungen 
des Kronprinzen, des Querpfeiferd, mie ihn der König 
Schalt, Tem er die Flöte hatte wegnehmen Taffen. Sie 
hielt ihm heimlich einen Muſiklehrer für die Flöte und 
auf Bitten des Kronprinzen wendete fle fih an den Kö— 
nig ven Polen mit dem Erſuchen ihr den berühmten 
Flötift Quanz zu überlaffen, der fih in deffen Gefolge 
befand. Der König Auguſt machte fih ein Vergnügen 
daraus dem fünftigen fo hoffnungsvollen Thronfolger 
Preußens gefällig zu fein und eriheilte dem Virtuoſen 
unbeftimimten Urlaub, werauf die Königin ihn mit 800 
Thalern für ten Unterricht ihres Sohnes, des Kronpringen, 
engagirte, ohne dag der König ein Wort davon wußte. 

Degreiflih mußten diefe Muſikübungen ſehr heimlich 
betrieben werden. Der König hatte Ten Kronprinzen 
feine andere Muſik zu treiben erlaubt, als auf einem 
Spinet Cheoralmelodien zu fpielen, wozu ihm der Dt= 
ganift Gottlieb Heine vom Könige als Lehrer befteltt 
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war. Der Kronprinz zog indeß fein Tiebes Flotenſpiel 
vor, und benugte die Zeit dazu, wenn der König des 
Morgens austritt, oder übte ſich in den entlegenften Theis 
fen des Schloffes, fegar im tiefiten Seller, wo die Ge— 
wölße unter der Erde die Tone der Flöten und Geigen 
dieger heimlichen Concerte dämpften, jo daß auf der Ober— 
welt wenig davon bemerkt werden Fonnte. 

Selbſt die Jagden des Königs wußte der Kronprinz 
zu benutzen, um jeiner Lieblingsneigung zu huldigen. 
War der König im eifrigen Verfolgen eines Hirſches bez 
griffen, fo fah er fich nach ſeinem Gefolge nicht weiter 
um, Der Kronprinz benutzte dann diefen Umftand einen 
Scitenweg einzufchlagen. Seine mufifalifchen Treunde, 
die von feiner Abſicht unterrichtet waren, folgten ihm 
dann und begaben ſich in den dichtelten Wald, fo fern 
ale möglih von der Jagd. Die Pferde murden von 
verſchwiegenen Reitknechten zur Seite geführt und ver 
Bring mit feinen mufifalifchen Begleitern zegen Flöten, 
Geigen und Muftfalten aus ihren Jagdtaſchen und mach— 
ten ein Concert, das mit dom fernen Snallen der Büch— 
jen, dem Halloh der Jäger und den Blaſen der Jagd» 
hörner einen feltfamen Contraft bildete, Nah beendigter 
Jagd fagte man dem Könige, der Kronprinz fer auf eine 
unrichtige Fährte gerathen, oder angegriffen von der Jagd 
nach dem Schloffe zurückgekehrt. 


Diefe Stunden ter Weihe im einfamen Waldes— 
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dunkel gehörten zu den innigſten Freuden des Kronprin— 
zen, befonders wenn er fiher war vom Könige nicht 
überrafcht zu werden umd das war der Fall, wenn der 
König abwefend war und der Kronprinz, um den Spies 
nen Eversmann's zu entgehen, eine Jagdpartie vorfihüßte, 
we cr dann ungeſtört eins feiner Tieben Waldeoncerte 
halten konnte. 

Erfuhr der König, troß aller Verficht, daß der Kron— 
prinz allen Verbeten entgegen ſich mit Flötenblaſen ab- 
gebe, fo fihalt er ihn einen Querpfeifer und Muſiknarrn. 
Es fan dann auch wohl in der Heftigfeit des königli— 
hen Zorns zu einer fühlbaren Beſtrafung Des ungehor— 
famen Sohnes. 

Einmal hätte ihn der König in feinen ſchönſten 


Vergnügen beinahe überrafcht. 
3. 


Die ſteife Soldatenmontur war nicht nach dem Ge— 
ſchmack des Prinzen. Morgens, wenn er vor dem Kö— 
nige und auf der Parade erſcheinen mußte, konnte er 
nicht umhin ſich mit Widerwillen im ſteifen Zopf mit 
runden Ohrlocken, kleinem dreieckten Bortenhut, blauer 
Uniform mit rothen Aufſchlägen, gelben Unterkleidern und 
weißen leinenen Kamaſchen, in der Uniform des königlichen 
Garderegiments zu präſentiren. Auch an der Tafel mußte 
er ſo erſcheinen; aber Nachmittags, wenn ihm die In— 
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ſtruction erlaubte fih nach eigenem Belieben zu diverti- 
vn, wenn es nur nicht gegen Gottes Gebot war, ließ 
er ih Den Zopf auflöfen, das Hinterhaar in einen fran= 
zöſiſchen Haarbeutel fteden, Tas Seitenhaar flattern und 
z0g den goldbrofatenen Schlafrek an, welchen er von 
der Königin zum Geſchenk erhalten Hatte, und fo übers 
lieg er fih mit feinen Quanz den Genüffen der Muſik. 

So à la ancien Marquis ausftaffirt, blies er eines 
Tages mit Quanz ein Duo für zwei Flöten nach den ans 
dern, und Beide vertieften ſich fo in dieſe muſikaliſchen Ges 
nüſſe, Daß ihnen Die Stunten wie Minuten verftrisgen. 
Damit Hatten fie den Zeitpunkt der gewehnten Rückkehr 
des Königs verpaßt und plötzlich ſtürzte der Liebling des 
Prinzen, Herr ven Katte, der damals ſchon Lieutenant 
war, herein und rief faſt athemlos, „der König!“ Nun 
war der Schreck groß. Das Zimmer hatte keinen an— 
dern Ausgang als die Hauptthüre und ſchon erſchallte 
anf dem Barkettboten der Vorgemächer der ſchwere fol- 
datiſche Schritt des mohlbeleibten Königs. Hätte er die 
beiden Querpfeifer mit dem vollen Apparat ihrer Beſchäf— 
tigung überraſcht, fo würde feiner von ihnen ficher ges 
wefen fein, vom königlichen Krückſtock eine fühlbare Re— 
primande zu empfangen. Zum Glück aber wurden Flö— 
ten und Mufifalten noch fehnell genug verftedt. Quanz, 
der zum Unglück fein rothes Staatefleid trug, was den 
König neh mehr in Zorn gebracht haben wiirde, vers 
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ſteckte ſich in den Kamin, in welchem zum Glück Fein 
Feuer brannte und der Kammerdiener ſchob den eiſernen 
Ofenſchirm vor die Oeffnung deſſelben. Der Kronprinz 
aber warf ſchnell den Schlafrock ab und zog die Uni— 
form an; aber die Zeit erlaubte nicht mehr den Zopf 
„einzuſchwärzen“ und in der Eile war es überfehen den 
Haarbeutel wenigſtens in den Rock zu verbergen. 

Der König trat cin, ale diefe Vorkehrungen Faum 
vollendet waren; im Anfange ging Alles gut, bis der 
König unglücklicher Weiſe den an ver Erte Tiegenden 
brokaten Schlafrock bemerkte. 

Er ergriff ihn mit ſeinem Krückſtock, hob ihn auf 
und ſagte: was ſollen die franzöſiſchen Lappen? Fort 
damit ins Feuer! Und damit näherte er ſich dem Ka— 
min und war eben im Begriff den eiſernen Ofenſchirm 
fortzuſchieben, da rief der Kronprinz in höchſter Angſt, 
daß Quanz entdeckt würde: „Dem Schlafrock geſchieht ſein 
Recht, aber im Kamin brennt kein Feuer.“ 

„Eversmann,“ rief der König', und der vertraute 
Kammerdiener, der eigentlich dem Kronprinzen den Streich 


geſpielt hatte, indem er auf die Frage des Königs, wo—⸗ 


mit er fich befchäftige, geantwertet: das Flötenblaſen im 
Zimmer feiner Hoheit höre fich gar feltfam an und fehalle 
durch Tas ganze Schloß — trat ein. 

„Die Querpfeifer,‘’ polterte der König, „haben wir 
nicht attrapirt; aber hier ijt ein anderer Skandal entdeckt, 
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der Cujon kleidet fih wie ein franzöſiſcher Narr; doch 
wollen wir dem Ding bald ein Ende machen.’ 

„Hier, nehme er ven franzöſiſchen Plunder,“ rief 
der König, und warf dem Kammerdiener ten Foftbaren 
Schlafrock zu, „und werfe er das Zeug ins Feuer; aber 
jogleich 1° 

„Ueberhaupt,“ fuhr er gegen den Bringen fort, „ſind 
das Locken, wie fie fich fir einen Dfficier ſchicken? Er 
Hannsnarr, Er mit feinem flatterndern Haar, ich werde 
ihm den Profoß fohieken, der ſoll Ihm einmal das Haar 
ftußen, wie fihs gehört, eine Locke über jedes Ohr, feit 
und rund gewickelt, feſtgeſtrichen mit Talg nnd gehörig 
gepudert, fo gehört ſichs; fo iſt es ordonnanzmäßig. Ich 
will dem Cujon die Mucken ſchon austreiben! Und wie 
wird der Zopf ſitzen, gewiß eben ſo negligent! Allons: 
Achtung, rechtsumkehrt!“ 

Der Kronprinz dachte in dieſem Augenblicke nicht 
an ſeinen Haarbeutel und machte kehrt, mit Schlag und 
Tritt eines Grenadiers. Seine Poſition war dabei ſo 
militäriſch promt, daß er den König, wie er hoffte, 
ſchon dadurch verſöhnt haben würde. Aber unglücklicher— 
weiſe war der verdammte Haarbeutel den Blicken des 
Königs nicht entgangen. Nun aber brach der Zorn deſ— 
ſelben aus. Mit einer Menge der kräftigſten Schimpf— 
worte, worunter beſonders: „franzöſiſcher Windbeutel, 
Querpfeifer und Muſiknarr paradirten, hob der König 
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den Stock ımd würde ficher den Threnerben anf gut 
foltatifh zur Suberdinatien gebracht Haben, hätte dieſer 
wicht ſchnellfüßig die Flucht ergriffen. Für den Auf: 
Fritz! Fritz! — hatte er Fein Ohr. Er lief, was er 
konnte und war natürlich ſchneller, als der König, ver 
ihm mit aufgehobenem Stocke verfolgte, während der faft 
zu Tode geängjtigte Quanz aus feinem Verfte hervor: 
frch und fih mit feinen Muſikalien und feiner Flöte 
eiligft davonmachte. 

Prinz Briedrih wußte gar wohl, Taf, wenn der 
erfte Zorn feines Vaters verraucht war, es ach Feine 
Gefahr mehr hatte, ihm zu nahen. Doch bald Tarauf 
fieß ihn der König rufen. Der Kronprinz hatte ſich in— 
deß fergfältig einſchwärzen laſſen und militairijch propre 
gemacht. Der König, der in ſeinem hölzernen Lehnſeſſel 
ſaß und aus einer kurzen holländiſchen Thonpfeife rauchte, 
ſah ihn einige Augenblicke mit Wohlgefallen an; doch 
plötzlich röthete aufwallender Zorn fein volles Antlitz. — 
Er ſchalt über die flatternden Seitenlocken, die dem jun— 
gen Prinzen ſo wohl kleideten, und ließ ſeinen Hof— 
chirurg — Sternemann — ter ſich auf Befehl des Kö— 
nigs im Vorzimmer befand, eintreten. Dieſem befahl 
er, ohne an den Prinzen ein Wort des Vorwurfs zu 
richten, ihm die franzöſiſchen Narrenlocken abzuſchneiden 
und den Prinzen ordonnanzmäßig zu accommodiren. Da 


durfte nun freilich kein Widerſtreben nur verſucht werden. 
Kronprinz Friedrich, II. 2 
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In Gegenwart des Königs mußte ſich Prinz Frie— 
drich auf einen Stuhl fegen und der Hofchirurg begann 
ihm das Haar zu accommodiren. Aber Sternmann war 
eine gutmüthige Seele, er ſah es an den fihönen 
ſprechenden Geſichtszügen und den großen blauen Augen, 
die ſich mit Thränen füllten, wie wehe es tem Bringen 
that, feinen jugendlichen Lieblingsſchmuck verlieren zu 
müffen, da wußte der Chirurg fie gefchickt zu operiren, 
daß er die meilten flatternden Seitenbaare nach hinten 
bin kämmte und nur ein Weniges abfehnitt. Damit beichäfs 
tigte er fich fo lange, Bis er ſah, daß der König tie 
Aufmerkſamkeit darauf verloren hatte und ſo war denn 
die Metamorpheſe nur zum Schein vorgenommen und 
Prinz Friedrich behielt ſeine ſchönen Haare, um ſie zur 
Zeit, wenn er ſich ſicher wußte, nach der neueſten pas 
rifer Mode coeffiren Taffen zu können. 


4. 


Schloß Wufterhaufen, wo der König feine ergößs 
lichften Sagdfefte feierte, am welchen Kronprinz Friedrich 
Theil nehmen mußte, enthält fo viel Charakteriſtiſches für 
das Bild jener Zeit, daß wir im Volgenden eine Eleine 
Skizze davon und von einem ſolchen Jagdfeſte zu geben 
und verfucht fühlen. | 

Schloß Wufterhaufen in der Mark, wo Friedrich 
Wilhelm am Tiebften einige Sommermonate zubrachte, 
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war ein altes Schloß, Tas der König mit großen Koften 
nach jeinem Geſchmacke hatte neu erbauen und einrichten 
laffen. 

Mit unſäglicher Arbeit hatte der König einen dürren 
Sandhügel aufführen laffen, der den Anblick des Schloffes 
jo gut verdeckte, daß man daffelbe nicht cher ſah, ale 
bis man die Hälfte des Hügeld erreicht hatte und das 
Schloß diht am Fuß deffelben vor fich Tiegen ſah. 

Das nannte ter König nicht ohne Genugthuung 
eine Ueberraſchung (Altrape), und er Fonnte fich nicht 
mehr ergößen, als wenn Fremde, die er dert einführte, 
darüber ein großes Erftaunen affectirten. 

Diefes Schloß beftand in einem Fleinen Hanptges 
bäude des Palais und zwei kleinen Flügelgebäuden, 
welche den Schloßhof von zwei Seiten ſchloſſen. Die 
Hauptzierde des Erſtern war. ein alter Diebesthurm, der 
noch aus der Zeit der Raubritter herſtammte und einmal 
der Kern einer alten Raub- und Ritterburg geweſen war, 

Eine hölzerne Wenteltreppe führte hinauf. Das Schloß 
war, wie cine kleine Feſtung, bon einem Erdwall, der 
als Terraſſe diente, und einem Waffergraben umgeben, 
deren Gewäſſer jo ſchwarz waren, wie ter Styr, und 
einen ftchenden Sumpf bildeten, der keinesweges wie 
Lavendel roh. Ueber Tiefen Graben führten drei Zuge 
brücken, Deren Aufzüge durch cin hohes Gebälk mit 


Ketten Abends gehoben und Morgens wieder nicdergelaffen 
DE 
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wurden. Diefe Zugbrüden verbanten das Schloß mit 
dem Hofe, dem arten umd einer gegenüber liegenden 
Mühle, beide Tlügelgebäude, welche die Cavaliere vom 
Hofe und die Dienerfchaft bewohnten, umfchloffen den 
innern Hof diefes Palaftes. Am Cingangsthore waren 
zwei weiße und zwei ſchwarze Adler, auch zwei große zottige 
Däre, als Schildwachen angefettet. Die übrige Bes 
fasung beftand aus 10 bis 12 Bären, mit Maufförben 
angethan, denen man die Vordertagen abgefihnitten hatte, 
damit fie aufrecht, wie ſchwarze, mit zottigem Pelz Bes 
hangene Männer auf ten Hinterfüßen umher ſpazieren 
müßten. Mitten im Hofe erhob fih ein Born zun Ges 
brauch für die Küche, aus dem man mit viefer Kunft 
einen Eleinen CS pringbrunnen gemacht hatte. Er war 
mit einem eifernen Geländer umgeben. inige Stufen 
führten hinauf. Diefen angenehmen Plas Hatte der 
König zu feiner Tabagie auserfehen. Dort faßen vie 
Herren ın blauen Uniformen mit weißen Stiefeletten und 
gelben Schofweften und kurzen Hofen und breiten Des 
dens- Bändern, der König an der Spise auf einem 
höheren hölzernen Seſſel als die Schämel ver Andern 
waren, rauchten gravitätifch aus ihren Eleinen holländi— 
fen Zhenpfeifen und tranken ihren Krug blaßgelben 
Duckſteiner Biers dazu. Bei ungünftigen Wetter oder 
bei noch Abends Befäftigendem Sonnenſchein ließ der 
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König ein blau und weiß geftreiftes Zelt uber die Tafel 
aufſchlagen, und war das geſchehen, ſo pflegte die 
Neckerei mit den Hofnarren nur um ſo freier und derber 
loszugehen. 

Der Raum in dieſem unwohnlichen Schloſſe war 
für eine große Hofhaltung jo beſchränkt, dag die Prin— 
zeffinnen mit ihrem ganzen Gefolge in zwei Zimmer, oder 
eigentlich in zwer Bodenfammern, zufammengedrängt 
Iogirt waren. Dieſe ſchmuckloſen Gemächer mit ihren 
im Laufe der Zeit nachgedunfelten Tapeten glichen mehr 
einem Hospital, ald einer fürſtlichen Wohnung. 

Da einmal der Scommeraufenthalt de? Hofes in 
Wufterhaufen bejtimmt war, jo viel als möglich ort 
die freie Luft zu genießen, fo war cin für alle Mat 
angenrönet, daß die Tafel in einem Zelte fervirt wurde, 
welches ſich unter einer großen Linde befand. Dort 
wurde gejpeift, das Wetter moechte noch fo abjchenlich 
fein und der Regen in Strömen vom Himmel gießen, 
woher die Dede des alten Zeltes, Tiſch, Speifen und 
Säfte nicht immer geſchützt blieben gegen fegensreiche 
Ergüffe des Jupiter pluvius. Wenigſtens  verficherte 
Prinzefjin Wilhelmine, von der die Hauptzüge diefer 
Schilderung in ihren Memoiren herrühren, daß die 
Strenge und Rückſichtsloſigkeit dieſer Gewohnheit unter 
dem Zelte zu fpeijen, die Anweſenden an der Tafel nicht 
selten genöthigt habe, bis an vie Knie im Waſſer zu 
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figen. Denn der Platz war vertieft und verwandelte ſich 
leicht in eine Pfütze. Dann verfichert fie — die Tafel 
war immer von 24 Perſonen bejeßt, von denen jederzeit 
drei Viertel fafteten, Denn es wurden nie mehr als ſechs 
Schüffeln gegeben und diefe waren fo ſchmal zugerichtet, 
dag cin Mann. von gutem Appetit fie alle fechs hätte 
verzehren Fönnen, — Mag auch dieſe Schilderung ein 
wenig übertrieben fein, denn die Prinzeſſin Tiebte es, 
ihre pifanten Beſchwerden gegen ihren Königlichen Vater 
ſtark aufzutragen; fo dürfte doch fo viel wahr fein, daß 
der König als ein abgehärteter Soldat und Waidmann 
fih wenig um das Wetter und die Beläftigung ver weib- 
lichen Mitglieder feines Hofes kümmerte, deren Klagen, 
wenn fie ihm zu Ohren gefommen wären, er fiir Zie— 
rerei gehalten haben würde. Im lebrigen iſt die Defonomie 
des Königs Bekannt, die fih gerade in der Nequifition 
der Küche bis in das Eleinfte Detail exrftredkte. 

Die Tafelftunde dauerte nur ven 12 bis ein Uhr. 
Dann jebte fih Der König auf der Terraffe in feinen 
harten hölzernen Lehnfeffel und hielt dort Mittagsruhe 
bis zwei ein halb Uhr. Die Prinzejfinnen hatten das 
Glück, dieſes Vergnügen zu theilen, indem fie auf ber 
Erde zu feinen Füßen ſitzen mußten; ſelbſt in der ärgſten 
Sonnenhitze, ohne Taut fprechen zu dirfen, fie erlitten 
daber oft Qualen, welche die Prinzeſſin Wilhelmine be 
zeichnete, indem fie jagte: ‚, In Berlin hatte ich nur die 
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Qualen des Fegefeuers, in Wufterhaufen aber die ter 
Helle zu erdulden.“ 


9. 


Bei Wurfterhaufen ſowohl, mie bei Potsdam hatte 
der König große Parforcegärten. Das waren mehrere 
Meilen große eingehegte Waldungen, die mit allerhand 
Wild in großer Menge angefüllt waren. Dieſe Wal- 
dungen maren von vielen fogenannten Schneufen durch— 
fhnitten; das waren fihnurgerade durch den Wald ge: 
hauene Alleen, in welche das verfolgte Wild, meil feiner 
Flucht darın Feine Hinderniffe entgegen ftanten, am lieb— 
ften lief, aber auch am leichteften verfolgt werden Fonnte. 
Sn diefe Wildgärten waren Wieſen und Seen einge 
ſchloſſen. Auf die Unterhaltung dieſer Wildgärten ver— 
wendete der ſonſt jo Bfonomifche König bedeutende Sum— 
men. Für die Königl. Parforcejagden waren zwölf Pi- 
queurs angeſtellt, Die aber fo tüchtige Jäger, als gute 
Reiter fein mußten; dabei aber auch Tas Waldhorn zu 
blafen werftehen mußten. Sie trugen Sagdröde von 
Scharlah, mit grünem Sammet aufgefchlagen, grüne 
fange Schoßweſten mit goldnen Borten und gelbfeternen 
Deinkleidern. Jeder hatte fein eigenes Pferd. Außerdem 
wurden zu den Barforerjagden noch einige dreißig Pferde, 
die alle gut, raſch und dauerhaft fein mußten, und einige 
hundert große Jagdhunde gehalten. 
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Eine der Barfereejagden bei Wufterhaufen auf einen 
ſtarken Edelhirſch, hei welcher auch der Kronprinz Friedrich 
mit reiten mußte, ſchilderte ein Augenzeuge wie folgt: 

„So wie das Signal vom Dberjäger im Barforeegarten 
gegeben ift, fehlagen die Barforechunde an und gehen auf 
ven Hirſch los, welcher in pfeilſchneller Flucht zu ente 
rinnen fucht. Aber er bat ſtets feine Verfolger, die Pie 
queurs und Hunde hinter fi) und neben ih. Gleich 
bintertrein folgten der König und der junge Kronprinz. 
Vor ihnen her reitet der Hofjägermeifter, auch wohl der 
Dberjägermeifter. Der Hirſch Tief viele Stunden, bis 
er endlich ermattet niederfiel, Noch länger bielten es die 
guten Jagdpferde vom Königlichen Marſtall aus. Es 
ereignete fich auch wohl neh, Taß der Hirſch an cin 
Waſſer kam, fih mit lechzender Zunge hinein ftürgte 
und hindurch ſchwamm; dann folgten ihm im bunten 
Gewimmel Die Piqueurs und Hunde und ſchwammen 
ihm nah, was für den König und feine Sagtgenoffen 
einen fuftigen Anbli gewährte, Sie umritten den See 
un Galopp und febten die Jagd dann fort, wenn der 
Hirſch anf dem andern Ufer weiter floh. Wurde ein 
Hirsch erlegt, fo wurde die Kagd noch gegen einen zweiten 
und dritten fortgefeßt. 

So ereignete es fih denn einft, Daß der König und 
der Kronprinz, auf gewechfelten Pferden fünf bis ſechs 
Stunden im geftreeften Oalopp herum gejagt waren, 
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Eine ſolche Jagdg, die um 6 Uhr Morgens ihren Anz 
fang nahm, dauerte oft bis Nachmittags zwei Uhr. Ge— 
wöhnlich aber wurde eine ſolche Barforcejagd in drei bis 
vier Stunden abgemacht. 

Dem Könige, der groß und die am Körper war, 
fah man feine Ermüdung an, deſto mehr wurde der 
junge ſchwächliche Kronprinz davon angegriffen, der nicht 
felten in Folge einer felchen übermäßigen Anftrengung 
frant wurde, was der König dann gar nicht 
glauben weilte, obgleich er ſelbſt in der feinen Erziehern 
gegebenen Inſtruction verboten hatte, daß der Prinz mit 
Reiten und Jagden allzu fehr fatiguirt werde. 

Eine ſolche Barforeejagd hatte ihre. Etikette, wie 
eine jede Ceremonie am Hofe. 

Iſt der Hirſch gefallen, fo giebt ihm ver Ober 
oder Hofjägermeifter, unter dem Bfafen des Hallali den 
Genickfang. Alsdann löſ't er ihm die beiten vordern 
Läufe ab und präfentirt fie dem König auf einem filbers 
nen Teller. Die Jagdhörner laffen eine Fanfare ertönen 
und jeder Theilnehmer an der Jagd ſteckt Den Victorias 
Bruch auf den Hut — Das ift ein grüner Zweig. Den 
erlegten Hirſch legen die Jägerburſchen auf einen Wagen, 
der ebenfalls mit grünen Zweigen ausgeſchmückt ift, und 
damit geht der Jagdzug nah Wufterhaufen zurück. Auf 
dem Schloßhofe wird der Hirfch abgeladen, ausgeweidet 
und in viele Stüden zerlegt. Bisweilen, wenn der 
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Hirſch gut und recht feiſt it, nimmt man die Beften 
Stücken davon in die Königliche Küche. Den Reft aber 
und öfter ven ganzen Hirfch, bis auf die Haut und den 
Kopf, erhalten die Parforcehunde. Diefe Mahlzeit heißt 
das Jagdrecht. Es geht dabei Iuftig her. Während der 
Hirsch zerlegt wird, zicht fi der König in fein Wohn— 
zimmer zuriick, um auszuruhen, ſich zu waſchen und auch 
wohl umzukleiden oder doch zum wenigſten weiße Ka— 
maſchen anzulegen, denn der König ritt nie in Stiefeln, 
ſondern jederzeit in den weißen ledernen Stiefeletten ſeines 
rieſigen Grenadierregiments. 

Nachdem der Hirſch zerlegt iſt, werden die Theile 
deſſelben ſo gut als möglich wieder zuſammen gefügt, 
und dieſe Theile werden wieder mit der Haut bedeckt, 
woran ſich noch der Kopf mit Geweihe befindet. Die 
Parforcehunde, mehrere hundert an der Zahl, warten 
außerhalb des Schloßhofes vor dem zugemachten Eiſen— 
gitterthore und verrathen auf alle Weiſe ihre freudige Un— 
geduld. Ihre Wärter — und die Hundejungen — hal⸗ 
ten mit den Peitſchen, die fie wacker gebrauchen, Drd- 
nung im dieſer heulenden und jauchzenden Menge. 

Erſcheint endlich der König wieder im Schloßhofe, 
fo jammelt fih Alles um ihn ber. Man öffnet die 
Gitterthür und die Hunde ftürzen herein. Site eilen auf 
den zerfegten Hirſch zu umd wollen darüber berfallen, 
aber um fie im Geherfam zu üben, erſchallt ihnen ein Halt 
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zu. Cie gehoeren. Man führt fie einige Male um 
den Hirfch herum und dann wieder hinaus. Erſt nach— 
dem tiefes Spiel zur Beluftigung ter Allerhöchſten, 
Höchſten und hohen Herrjchaften fich einige Male wieders 
holt bat, umd die Begierte der Hunde aufs Höchſte ge= 
reizt ift,. heißt es: „Faß!“ und die hundert heißhung— 
rigen Jagdrühden ſtürzen fih mit einer Wuth auf ihr 
Mahl, intem ſie ſchen nach wenigen Minuten jede 
Spur davon vertilgen, außer der Haut, dem Geweih 
und den Kuchen, mit deren Zernagung ſich die Jagd— 
hunde, unter Knurren und Beißen und Beitjehenhieben 
noch lange befchäftigen, während die Piquenrs in ihren 
rothen Nöcen ein luſtiges Jagdſtück dazu blafen. 

Prinz Friedrich wußte fich meiftens durch den Vor— 
wand der Ermüdung von diefem, feinem feinen Gefühl 
widerwärtigen Anblick zu befreien, indem er fich nach 
Beendigung der Jagd oder vorher ſchon auf fein Zimmer 
zurückzog. 

Die umgatterten Waldungen waren ungemein wild— 
reich. Bei den wilden Schweins-Jagden wurden die 
Keuler zu 200 bis 300 in mit Garnen eingeſchloſſene 
Gehäge von 600 bis 700 Schritten lang und breit ein— 
getrieben, wo ſie die Jäger zum Fang einlaufen ließen. 
Bei dieſer Gelegenheit paſſirte es einmal dem General— 
adjutant des Königl. Generals v. Haake, einem Mann 
von rieſiger Größe und koloſſalen Formen, daß ihm das 
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Bangeifen beim Anrennen des Keulers abbrach und dieſer 
ihm gerade zwifchen den Beinen Tief, fo daß ter Jäger 
verfehrt darauf zu fißen Fam und mit dem Rüſſel des 
Schweins, ftatt des Zügels in der Hand, zur großen 
Beluſtigung der Jagdgeſellſchaft, um Hülfe fehreiend, 
davon jagte. Das Thier Tief auf den Oberftlieutenant 
v. Münchow zu. Diefer wellte den Keuler von der Seite 
durhbehren, um den General zu befreien. Sein Eifen 
traf aber ten feltfamen Neiter in tie Ware, wodurd 
derfelbe eine bedentente Wunde erhielt. Endlich packten 
die großen Fanghunde den Keuler bei den Ohren und der 
General wurde befreit. 

Wie viel auch bei diefer Anekdote in das Gebiet 
der luſtigen Jagdgeſchichten gehören mag, die e3 mit 
der Wahrheit befanntlich nicht fo genau nehmen, fo geht 
doch foviel wenigftens daraus hervor, Daß diefe Jagd 
nicht ohne Gefahr und fürperlihe Strapaze war, wie fie 
fir den Soldatengeift Friedrich's Wilhelm I. und feine 
Umgebungen ganz geeignet war. 

Von diefer Jagd auf Schwarzwildpret wurde Prinz 
Briedrih dispenſirt, weil ihn der König noch nicht für 
männlich reif genng dazu hielt. 

Dagegen war es Die Feldjagd auf Nebhühner, 
woran Prinz Friedrich häufig Theil nehmen durfte, welche 
Jagd ihm auch Vergnügen gewährte. In diefer Jagd 
verdiente der Kronprinz feinen erften Sporn, indem er, 
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11 Sabre alt, zur Freude des Königs fein erftes Reb— 
huhn ſchoß. Der König ſelbſt ſchoß anf den Feldmarken 
von Wuſterhauſen und Machnow in manchem Herbſt 
eigenhändig an 4000 Stück Rebhühner. 

Im Frühlinge und Herbſte wurde noch in der Nähe 
ven Potsdam die ritterliche Jagd einer Reiherbeize ge— 
halten, wobei auch die Königin bisweilen erſchien. Ge— 
wöhnlich ſaß ſie dann im Wagen und ſah dem Kampf 
der Reiher mit den losgelaſſenen Edelfalken, hoch in den 
blauen Lüften zu. Doch fand fie auch an diefem Jagd— 
vergnügen je wenig Öefallen, dag fie einft, als der 
Herzog von Braunſchweig mit jenem Erbprinzen Carl 
in Potsdam zum Befuch war, ziwar mit ihren Gaft 
hinaus fuhr, Tech ta auch ter Herzog für dieſe Jagd 
ſich nicht beſonders zu interejfiren fihten, fo ließ die 
Königin im Walde unter einem dicht belaubten Baum 
einen Spieltiſch aufftellen und machte dort — unbeküm— 
mert um Tas Gevögel in den Lüften — mit dem Herzoge 
und ihrem Manne ihre Bartie, wie im Salon ihres 
Schloſſes. 

Eine der glänzendſten Jagdpartien des Königlichen 
Hofes war die dem Könige von Polen zu Ehren auf 
der Jungfernhaide bei Berlin gegebene Jagd, welche die 
Reihe der Feſte beſchloß, die deſſen Anweſenheit veran— 
laßt hatte. 

Auserleſenes Roth- und Schwarzwild war in großer 
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Anzahl aus ven verfehietenen Königlihen Wildgärten 
dorthin gebraht werten, und binnen fünf Stunden wur: 
den — meiftens durch eigene Hände der heben Herr- 
haften — 400 Stud Dammwild, 30 Wildſchweine 
und zwei Füchſe erlegt. 

Angenzeugen erzählen, daß der Graf Merik von 
Sachſen einem tüchtigen Keufer, mit feinem Damascener— 
jäbel, in einem Hiche Ten Kopf abgehauen habe und 
der Kronprinz von Polen babe mehreren Hirfchen nad 
einander im Kampf die Köpfe abgehauen. Die preußi- 
fchen Säger, die niemals tie Wirkung - eines echten 
Damascenerſäbels geſehen hatten, waren darüber höchlich 
erſtaunt. — Auch das iſt eine Jagdgeſchichte, deren 
Wahrheit nicht gerade wie cin Evangelium geglaubt wer— 
den darf. In ähnlicher Weife erzählte man auch von 
einem Wettkampf zwifchen ten beiten Schützen des Kö— 
nigs von Polen und des Königs von Preußen. 

Auguſt MH. rühmte fih, in feinem Gefolge. einen 
Leibjäger zu haben, dem es keiner gleich, noch ‚viel we— 
niger zuvor thun Fünne. Der König Friedrich Wilhelm I. 
wettete Dagegen, dag er einen Schüßen habe, ten der 
beſte Schütze des Königs ven Polen. an Kunjtfertigkeit 
im Schießen nicht erreichen Fünne, 

Das Wettichießen begann. Der ſächſiſche Jäger 
machte fein Meiſterſtück, Das Darin beftand, daß er auf 
400 Schritt in einen Pfahl drei Kugeln auf einander 
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ſcheß, ſo daß alle drei ein Zoch bildeten. Der preußie 
ſche König ftellte einen Artillerielieutenant Namens Brink, 
der ihm daſſelbe Kunſtſtück ſogleich nachmachte, ohne daß 
eine Kugel auch nur um ein Haar breit aus der Bahn 
der andern wich. Darauf aber ſteckte Brink einen ſcharf— 
geſchliffenen Säbel in die Erde und ſchoß dreimal Hintere 
einander eine Kugel fo genau gegen tie Klinge deifelben, 
daß fie genau in zwei Hälften gejpaltet wurde. Verge— 
bens verfuchte der ſächſiſche Leibjäger diefen Schuß nach— 
zuthun. Der preußiſche König gewann die Wette. 

Nach beendeter Jagd bewirthete der Oberjägermeiſter, 
Freiherr v. Hartenfeld, die hohen Herrſchaften und ihr 
Gefolge, im Walde unter einem hohen großen Jagd— 
ſchirm, der von grünen Zweigen errichtet und mit Hirſch— 
geweihen, Gewehren und Jagdhörnern geſchmückt war, 
An drei langen Tafeln wurde geſpeiſt und zahlreiche 
Köche, Paſteten- und Kuchenbäcker hatten dafür geſorgt, 
dag die Gerichte, ſelbſt ihrer äußern Form nad, an 
Jagd- und Waidmannsluſt erinnerten, 


6. 


Bei den Jagdbeluſtigungen hatte der König ſpäter 
einen beſonders dazu beſtellten „Jagdnarren“ im Dienſt. 
Dieſen Ehrenpoſten bekleidete ein gewiſſer Johann Erd— 
mann Neſſig, aus Polen gebürtig. 

Im Jahre 1731 erhielt er die Beſtallung eines 
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Iuftigen Jagdraths, die originell genug ift, fir die Be— 
zeichnung des Geſchmackes jener Zeit, um Die wörtliche 
Mittheilung derſelben zu rechtfertigen : 

Sie lautete: 

„Es Haben Se. Königl. Majeftät ꝛc. Allergnädigft 
reſolviret, daß der Jagd- und luſtige Rath Neffig in 
Gonfiteration feiner gegenwärtigen und künftigen zu hoffens 
den raren Meriten monatlih cine Zulage von ſechs 
Zhalern auf den Karten = Kammer Etat haben fol. Bei 
folher ihm zugewandten Gnade, wollen Se. 8. M. 
aber auch ausdrücklich, daß er in feiner bisher luſtig 
und eifrig jagenden Mühenwaltung, mit dem größeften 
Fleiß econtinuiren fell, und follte er feine Jurgel we— 
der im Schreien, noch, wenn fie troden geworden, 
im Teinfen fparen, auch fich bemühen, Bei allem diefen 
noch mehr rare und luſtige Qualitäten zu aequiriren. 

„Und da deſſen große Capaeité in Staatsſachen 
ſattſam bekannt iſt, fo ſollen zugleich der Doctor und 
Procurator eine Stunde in Staatsſachen informiren, mit 
ihnen die Zeitung durchgehen, fie ihnen expliciren, dabei 
überall und jede Welthändel feine vernünftige und weit 
ausjehende Remarques entdecken und dahın fehen, daß 
fie Davon, wie ſich's gehört, profitiren. 

„Und da der Schneider faft mehr Geift zu haben 
ſcheint, al3 die beiten Untergebenen, fo fol er nicht we— 
niger dieſes Genie zu cultiviren fuchen, weil ihm wegen 


diefer Mühewaltung die ven Sr. Königl. Maj. accordirte 
Zulage erpreffe mitgegeben wirt. | 

„Da auch bei ihm wahrgenommen, daß er im Reiten 
fonderlihe Proben feiner Geſchicklichkeit ſpüren Taffen, 
und darin fchr habil fen muß, jo foll er den Doctor 
und Procurater von Zeit zu Zeit in der Reitkunft exer— 
eiren, wozu vor der Hand fein moscovitiſcher Schimmel, 
weil ter zur Genüge ſchon dreſſirt iſt, noch gute Dienfte 
wird thun können. 

„Sollte fihb im übrigen bei den ihm anvertrauten 
beiten Subjectis, dem Doctor und Vrocurator, eine nicht 
genugſame Gefchieklichkeit finden, feine Lehre und Maxi— 
mes genugfam zu begreifen, fo foll er ihnen, doch kei— 
neswegs mit groben Werten oder Schlägen, das Ge— 
dächtniß öffnen, ſondern er foll fleißig mit ihren Ge— 
mahlinnen correfpendiren und folche dahin vermögen, daß 
fie ihren poſſierlichen Männern und renommirten Hahn— 
reien wegen ihres Unvermögens und Unfähigkeit zur ges 
bührenden Strafe ziehen, welches das befte Mittel fein 
wird, fie zur gehörigen Attention zu Eringen. Wufters 
haufen, den 7. November 1731. | 

„Beſtallung fir den Jagd- und luſtigen Rath 
Neſſig.“ 

Im folgenden Jahre ward Neſſig ſogar mit dem 
Prädicat ‚von Rabenpreiß“ in den Freiherrnſtand er— 
hoben, 

Kronprinz Friedrich II. 3 
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Eben fo charakteriftiich, in einem Wis und Humor 
abgefaßt, worüber man bente nicht mehr lachen Kann, 
war das Diplom, das ihn und feine ehrlichen Nach— 
fommen zum Sreiheren erhob. Es wurde darin gejagt, 
daß er in den Zeiten feines Soldatenftandes feine ſon⸗ 
derliche Merkmale einiger ihm anflebenden Tapferkeit oder 
Heldenmuthes dargelegt, man auch dergleichen in’s künf— 
tige wohl fchwerlih von ihm zu erwarten haben möchte, 
ibm auch noch über das zur Laſt gelegt werden will, 
daß er zum großen Deſertions- oder Salgencireul, mo 
nicht vollig, doch zum größten Theil abfolviret und 
vollendet und faft bei allen Botentaten, Armeen und 
Kriegsvölkern, aus einer ihm angeborenen übermäßigen 
Rebhaftigfeit, welche ihm nicht geftattete, Tange an einem 
Drt zu verbleiben oder fih aufzuhalten, Eid und Bahnen 
verlaffen hätte; fo haben Wir dennoch in mildeiter Er— 
wägung, daß er folches Alles won ihm Bis dahin ge= 
ſchehene rühmliche und gang ungewöhnliche Application 
auf die Etats- und Jagdſachen, reparirt und ausge— 
wicht, er auch gar angenehme Dienjte durd) feine männe 
lihe und mit vielen Zierrathen begleitete Beredtſamkeit, 
Iuftige Einfälle, und ein fehr fähiges weit ausgefpanntes 
Ingenium, anzeigende hurtige Antworten, fich bei und 
beliebt gemacht, ans eigener Bewegniß allergnädigſt re⸗ 
ſolviret, denſelben nebſt ſeinen ehelichen Leibeserben und 
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deren Erbes = Erben, Mann- und Frauensperfonen, in 
den freiherrlichen Stand ze. ..... zu fegen. 

Sp war auf das freiberrlihe Wappen nad allen 
Regeln der Heraldif ihm genan vorgeföhrieben. Es ent— 
hielt dieſes Wappen „einen aus Hurländiihem Hanf ge 
Iponnenen Strick, oder Corte in Geftalt eines anges 
nehmen Liebes- oder Zweifelsfnotens ; dann Rabenflügel, 
Raben auf den Halmen, und als Wappenhalter einen 
„zum Streit und Grimm empergeriöhteten Auerochſen, 
einen Affenkepf mit herausgefchlagener, blöfender Zunge,’ 
Alles genau beſchrieben und mit finnreich geſuchten An— 
ſpielungen begleitet. 

Der König hatte ihm ein koſtbares Staatskleid 
machen laſſen, das von grünem Sammet war, umher 
mit Haſen, Affen, Schweinen und andern Thieren in 
Gold und Silber bordirt. Hinten auf dem Schluſſe 
des Rockſchlitzes ſah man einen eben ſo gekleideten Jäger 
im Anſchlage liegend. Der übrige Putz war dem Kleide 
angemeſſen. 

Einſt hatte der Jagdrath Neſſig von Rabenpreiß, 
der vielen derben Späße und Neckereien müde, den Ent— 
ſchluß gefaßt, nicht wieder am Hofe zu erſcheinen; aber 
der König ließ ihn, nach vergeblichen Aufforderungen, 
mit Gewalt wiederholen. 

Das geſchah in einer feierlichen Proceſſion, die ganz 
Potsdam in Bewegung ſetzte. Vorauf ſchritt ein König— 
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licher Abgeordneter; darauf folgte der Kunftpfeifer von 
Potsdam mit feinen fämmtlichen Geſellen, welche einen, 
luſtigen Marſch aufipielten; dann ver Jagd-Rath Neffig 
in jeinem cben befchriebenen Kleide. Hinter diefem ber 
marfchirten die 12 Piqueurs in ihren rothen Jagduni— 
formen, und andere SJagbediente, die abwechfelnd mit 
dem Kunftpfeifer auf ihren Jagdhörnern cin Charivarı 
blafend, einen hölliſchen Lärm machten. Se faın der 
Zug ans Schloß, wo Neffig vor den König geführt 
wurde und eben Feine angenehme Audienz hatte. 

Zur Strafe feiner Defertion ſchickte ihn der König 
am 30. Juni nah Spandau, wo er noch im Sabre 
1742, 70 Sabre alt, gefangen jaß. Friedrich IL, der 
niemals rende an den Späßen und derben Neckereien 
diefes Jagdnarren gefunden hatte, entlieh ihn bald nad 
feiner Ihronbefteigung aus dem Arreſt. Erſt im Sabre 
1766 iſt Neffig im Säften Jahre feines Lebens zu Kaſſen— 
bfatt, wo er von einer Eleinen Penſion, vie er durch 
die Gnade des Königs empfing, gefterben, und mit ihm 
erlofch für den preußifchen Hof das zahlreiche Gefchlecht 
ter Hofnarren. 

Doch, nachdem wir zur Vervollftändigung des Bil 
des vom Jagdleben des Königlichen Waters Friedrichs 
des Großen vorangeeilt find, kehren wir wieder zurück 
zu den Ereigniſſen feines Sugendlebens und des väter: 
lichen Hofes, bald nach der Zeit der Abreife Auguft’s TIL 
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— wo zwei große Bewegungen die Königliche Yamilie 
in taujend Uengften und Beunruhigung festen: Die Sins 
triguen wegen der fich Freuzenden Heirathöprojecte für den 
Krenprinzen und die Brinzeffin Wilhelmine, und dann 
der unglückliche Fluchtverſuch des Erſtern und deſſen 
ſchreckliche Folgen. | 


Zweites Kapitel. 


Der Kronprinz wird confirmirt — für majorenn erklärt. — 
Seine Geſellſchafter v. Kaiſerling und v. Rochow. — Prinz 
Friedrich wird Obriſtlieutenant. — Keith und Katte. — 
Philoſophie und Debauchen des Kronprinzen. — Schreiben 
deſſelben an den König. — Deſſen Antwort. — Apparte— 
ments der Königin. — Neues Heirathsproject mit dem Kron— 
prinzen von Polen. Die Kammerftau Ramon. — Heiraths— 
project mit dem Prinzen von Weißenfele. — Noch ein Vers 
fuh die englifhe Doppelheirath zu Stande zu bringen. — 
Unglüklihe Lage der Prinzelfin Wilhelmine. — Grumbkow's 
Sntriguen. — Portrait der Königin. — Ausweichende Ant— 
wort aus England. — Deren Folgen. — Abſicht des Prin- 
zen von Wales heimlihd nah Berlin zu kommen, um bie 
Prinzefjin zu heirathen. — Folgen einer Indiscretion. 





1. 


Am Charfreitage 1727 war der Kronprinz Friedrich con— 
firmirt. Er boffte Damit den Mißhandlungen feines Va— 
ters entwachfen zu fein; aber Hundert Vorfälle der ſchmerz— 
Tichften Urt enttänfchten ihn auf das Bitterfte. 

Noch bis zum September Deffelben Jahres behielt 
er feine beiden Militärgouverneurs; dann aber nahm 
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ihn der König perſönlich unter feine Aufficht. Was das 
beißen will, begreift man leicht, wenn man fich an die 
foldatifche Denkungsmeife, den aufbraufenden Charakter 
und das Stockregiment des Königs erinnert, 

Der König ven Polen hatte während feiner Anz 
mwejenheit in Berlin zwei glänzende Beweiſe von König: 
licher Preigebigkeit gegeben. Dem Kronprinzen verlieh 
er den weißen Adlerorden mit einer Decoration in Dias 
manten, die auf 15,000 Thlr. Werth gefchätt wurde, 
und die Prinzeffin Wilhelmine ließ er abfihtlich im Spiel 
einige Hundert Ducaten gewinnen, was diefer fehr zu 
ftatten Fam, da fie in Hinficht des Geldes fehr kurz 
gehalten wurde, 

Mit dem Antritt feines achtzchnten Lebensjahres, 
am 24. Januar 1729, wurde der Kronprinz fir mine 
dig erklärt. Es wurden ihm nun zwei Geſellſchafts— 
Cavaliere gegeben: Der beitere, lebensluſtige Baron 
von Kaijerling und der militärisch firenge Oberft 
von Rochow. 

Herr von Rochow war dem Könige befannt als ein 
Mann von ftrengen Sitten, ehrlih und geherfam bis 
zur pünktlichſten Aengſtlichkeit. 

Weniger erklärbar war die Wahl des andern Ge— 
jeltichafts » Cavalters fir ten Kronprinzen. In allen 
Dingen war er das Gegentheil von dem, was der König 
für eine folhe Stellung verlangte. Kaiferling war leb— 
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hafter und unruhiger, als ein Gascogner; er fprach wie 
ein Buch, deutſch, franzöſiſch, italieniſch, lateiniſch, 
polniſch und holländiſch; ja zuweilen redete er alle dieſe 
Sprachen durcheinander in einer Geſellſchaft. Sein 
gutes Gedächtniß diente ihm ſtatt des Verſtandes; alles 
wußte er beſſer, als die Andern; überall war er zu 
Haus und doch waren ſeine Kenntniſſe nur ſehr ober— 
flächlich. Dabei fehlte es ihm nicht an perſönlicher Lie— 
benswürdigkeit. Er war die Herzensgüte ſelbſt; ſeine 
verbindliche Gefälligkeit trieb er ſo weit, daß er Jeder— 
manns Freund war, weshalb man aber keinen hohen 
Werth auf ſeine Freundſchaft legte. Doch war er all— 
gemein als Mann von Ehre anerkannt. Die Frömm⸗ 
Iinge haften ihn wegen feiner Preigeifterei. Sie bes 
jehufdigten ihn, er habe Feine Neligion ; Tas waren aber 
Eigenfchaften, die den Krenprinzen anzogen. Er ſchloß 
fih ihm an mit Freundſchaft uud Vertrauen und ſchätzte 
ihn noch, als ex fehon den Thron beftiegen hatte. 
Diefed günſtige Urtheil eines ſonſt ſehr ſcharf ta= 
delnden Zeitgenoffen *) beſtätigte ſpäter nach ter Thron— 
beſteigung des Königs, in den Hauptzügen ein Anderer. *) 
„Kaiſerling,“ jchreibt Bitterfeld, „iſt ein licher Mann, 
der mancherler weiß, gut ſchreibt und gut fpricht, ſogar 


) Memoirın des Baron von Pölln'g. 
”*) Bitterfeld in feinen vertrauten Briefen. 
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Verſe macht und nebenbei ein aufgeweckter Kopf iſt, der 
das beſte Herz beſitzt. Sein Aeußeres iſt kurz und ge— 
drängt; er hat kleine Augen, eine breite Naſe, kleinen, 
angenehmen Mund und eine gelbe Hautfarbe. Sein 
Weſen iſt offen und ungezwungen; ſeine Haltung gut. 
Er Hat ganz die Sprache und Manieren eines Welt— 
manns. Er war immer in der Geſellſchaft des Prinzen. 

Nach deſſen Thronbefteigung ſtand Kaiſerling an 
der Spige aller freudigen Unterthanen. Seine Zimmer 
wurden nie leer, Man beftürmte ibn förmlich mit Glück— 
winfchen. Gr war außer fih vor Wonne umd Ent: 
zücken; er beantwortete alle fchriftlihe Glückwünſche 
und LGejchäftigte 50 Seeretäre damit. — Kaiſerling 
wurde Friedrich's II. Oeneral = Intendant und von ihm 
in ten Grafenftand erhoben, Er ſtarb im Sahre 1745 
furz nach Sordan, und Friedrich II. gab ihm das ſchöne 
Zeugniß warmer Unerfennung, indem er ſchrieb: Sch 
habe in weniger als drei Monaten meine treueften Freunde 
verloren, mit Denen ich immer gelebt habe, und deren 
angenehmer Umgang und tugenthaftes Leben, wie Pie 
wahre Freundſchaft, Die ich für fie hegte, mir eft den 
Kummer haben befiegen und Krankheit haben ertragen 
helfen. 

Eine in den Augen des Königs wichtige Beförde— 
rung erhielt der Prinz, indem er 1728 vom Hauptmann 
(ieit 1725) zum Dbriftlientenant ernannt wurde 
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Um tiefe Zeit traten die unglücklichen Mißverhält— 
nifje zwifchen Vater und Sohn ein, Die fpäter zu dem 
Fluchtverſuch führten. 

Friedrich's feiner, raſcher und feuriger Geift fühlte 
fih Durch Das pedantifche Schlendrianleben,, das er unter 
den Augen feines Waters führen mußte, durch das un— 
abläffige Erereiven, Das Abfperren von Muſik und Bü— 
bern, zu denen ihn feine tieffte Neigung hinzog, und 
durch die harte Behandlung feines Vaters, die er täg— 
ih zu erdulden hatte, in eine ungemein gepreßte Lage 
verſetzt. 

In dieſer Stimmung hatte er 1728 die Reiſe nach 
Dresden angetreten, wo ſich ihm gleichſam eine neue 
Welt eleganter Lebensformen und ein Feenreich finnficher 
Freuden aufichloß, das der bis dahin noch unfchultig 
gewejene Prinz noch nicht gekannt hatte. Nicht ohne 
Erfolg Hatte Die reigende Eirce Friedrich's, die Gräfin 
Orzelzka, ihre verführende Macht geübt. 

Der Prinz trat damit in die wüſte Beriode feines 
Lebens, werin er fich allen Debauchen einer glühenden 
Sugend überließ. — Seine beiden vertrauteften Freunde, 
der Königliche Bage Keith und der Lieutenant von Katte 
wurden auf diefem Wege der Ausfchweifungen die Führer 
und Verführer des Prinzen. 

Bejonders war diefes Keith, einer der Bagen des 
Königs, der ſich befonders dadurch bei den Thronfolger 
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zu infinniren wußte, daß er ihm Gelegenheit verſchafft 
hatte zu geheimen Zufammenfünften mit der Gräfin Des 
zelzka. Der Bring, der cin warmes Gefühl Hatte, Tiebte 
ibn bald Teidenfchaftlih und fehenkte ihm fein intimftes 
Vertrauen. 

Keith Hatte ein fanftes, theilnehmendes Gemüth und 
bezeugte Dem Kronprinzen Mitgefühl bes ver Strenge, 
die er von feinem Königlichen Water zu erdulden hatte. 
Bring Friedrich gab ihm dafür manchen Beweis des 
Vertrauens, woraus er erkennen mußte, wie lieb und 
werth er dem Thronfolger ſei. Es läßt ſich begreifen, 
daß in dem vom künftigen Könige ſo ſehr ausgezeichneten 
junge Mann der Gedanke erwachte, daß er beſtimmt 
ſei, einmal eine große Rolle zu ſpielen und dadurch ſich 
verleiten ließ, den Neigungen des Kronprinzen auf jede 
Weiſe zu ſchmeicheln. 

Hatte des Prinzen Lieblingsſchweſter Friederike Wil— 
helmine bemerkt, daß er den Bagen freundſchaftlicher be— 
handelte, als es tie Standesverhältniffe wohl hätten zu— 
laſſen dürfen, amd machte Die Prinzeſſin ihm darüber 
- ihre Vorftellungen, fe antwortete er ihr: Sch habe Tiefem 
jungen Menfchen viel zu verdanken; denn er trägt mir 
jede Aeußerung des Königs über mich zu und fest mid 
Tadurh in ten Stand, feinen Zorn zu beſchwichtigen, 
oder feinen Mißhandlungen auszumweichen. 

Als Ter König bemerkte, daß fein Bage Keith mit 
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tem Kronprinzen auf einem vertrauten Fuße ſtand, er— 
nannte er ihn zum Dffieier Ger einem Negimente, das 
in Wefel Tag. Bringeffin Wilhelmine freute fich diefer 
Beförderung, weil fie hoffte, daß der Prinz nun feine 
Debauchen unterlaffen werde, da fein Verführer entfernt 
war. Allein Bring Friedrich fand einen andern Freund, 
der nicht nur feinen Neigungen fchmeichelte, fondern auch 
einen nachtheiligen Einfluß auf das Sittlichfeits-Prineip 
ausübte. Das war ter fehon genannte Lieutenant 
von Katt, ein Sohn des Obriften Hans Heinrich v. Katt, 
and einer alten magdeburgſchen Familie. Sein mütters 
licher Großvater war der bekannte Feldmarſchall v. Ware 
tensleben. 

Der junge Katt hatte gute Studien gemacht. Seines 
ausgezeichneten Genies wegen war er zum Civildienſt be— 
ſtimmt. Der König aber, dem das nicht gefiel, hatte 
ihn ins Militär geſteckt. Er wurde bald Capitän der 
Garde-Gensdarmen. 

Der häufige Beſuch deſſelben in dem Hauſe des 
franzöſiſchen Geſandten in Berlin, des Generallieutenants 
Graf von Rothenburg, mehrere Reiſen ins Ausland, der 
Beſuch fremder Höfe, Fleiß, Leetüre und Genie hatten 
Geiſt und Sitten des jungen Katt verfeinert. Er war 
höchſt gebildet und beſaß dabei eine feine Tournüre und 
angenehme Unterhaltungsgabe. 

Sein Aeußeres war nichts weniger als einnehmend. 
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Sein Geſicht war unbeſchreiblich häßlich, von einem un— 
gewöhnlich dunklen Teint und voller Nähte, die durch 
tiefe Pockengruben veranlaßt waren. Sein Bart war 
unregelmäßig gewachſen und verwildert. Seine dicken, 
ſchwarzen Augenbrauen, die ihm faſt die Augen bedeckten 
und ſich über der Naſenwurzel vereinigten, gaben ihm 
eine finſtere Phyſiognomie. 

Seine Lebensweiſe war ungeheuer ausſchweifend. 
Dabei machte er den ſtarken Geiſt. 

In ſeinem Umgange verlor leider der Kronprinz den 
religiöſen Glauben, welcher freilich durch Das formulirte 
Beten und Bibelleſen, wie es dem Prinzen in der ne 
ſtruection feines Föniglichen Waters vorgefihrieben war, 
für einen fo regen freien Geiſt wie Der feinige tvar, 
wenig Nahrung empfangen batte. 

Daher fand Katte mit feiner modernen Bhilofophie 
bei ihm Gingang, wenn er den Lehrfak vertheidigte, daß 
fih ter Menfch ver Sünde nicht erwehren Eönne, ſobald 
ex für dieſelbe vorher beſtimmt fer. 

Ein entjeßlicher, Sitten verderbender Grundſatz! und 
jo war es chen fe ſehr Verirrung des Geiftes, als eines 
lebhaften Temperaments, wenn der Kronpring Friedrich 
an Der Hand dieſes Vertranten fih mit aller Gluth einer 
jugendlichen, verlangenden und unbefriedigten Seele, mit 
den franzöſiſchen Debauchen auch der franzöſiſchen moder— 
nen Philoſophie feiner Zeit in die Arme warf, wie ſie da— 
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mals Voltaire ausgebildet hatte, in die ihn Katte zuerft 
einmweibte, 

Dem fittlich ftrengen Könige konnte diefe veränderte 
Lebensrichtung feines Sohnes und Thronerben unmöglich 
entgehen. Anftatt aber die Verführer zu entfernen und 
folche Debauchen durch beffere Aufficht unmöglich zu ma— 
chen, Gehandelte ihn Ter König mit rauher Strenge. Der 
Brinz fuchte feinen Vater zu verfühnen, indem er ihm 
am 11. September 1728 ven Wufterhaufen aus fol— 
genden charafteriftifchen Entſchuldigungsbrief fchrieb : 

‚„‚ Mein Sieber Papa! Ich habe mich Tange nicht 
unternefmen mögen, zu meinem lieben Papa zu kommen, 
theifs weil es mir abgerathen, vornehmlich aber, weil ich 
mich noch einen fihlechtern Empfang als den ordinären 
jollte vermuthen fein und aus Furcht meinen lieben Papa 
mehr mit mein gegenwärtiges Bitten zu verdrüßen, babe 


es Lieber fehriftfich thun wollen. Ich bitte alfo meinen 


Sieben Bapa mir gnädig zu fein und kann biebei ver— 


fichern, daß nach langem Nachdenken mein Öewiffen mie 


nicht Das Mintefte gezeigt hat, worin ich mich etwas zu 
reprochiren Haben folltes Hätte ich aber wider meinen 
Willen und Wiffen gethan, das meinen Tieben Papa 
verdroffen habe, fo bitte ich hiermit umterthänigft um Vers 
gebung und Hoffe, daß mein lieber Papa den granfamen 
Haß, den ich aus allem feinen Thum genug habe wahre 
nehmen können, werde fahren Taffen, ich könnte mich fonft 
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gar nicht darein ſchicken, da ich ſonſten immer gedacht 
babe, einen guädigen Vater zu haben und ich nun das 
Contraire fehen ſollte. Sch faffe nun das befte Vertrauen 
und hoffe, daß mein lieber Bapa dieſes Alles nachdenken 
und mir wieder guädig fein wird, indeß verfichere ich 
Ihn, daß ich doch meine Tage nicht mit Willen fehlen 
werde und ungeachtet feiner Ungnade mit unterthänigftem 
und Findlichjtem Refpeet bin meines lieben Papa getreus 
fter und gehorfamfter Diener und Sohn. 
Friedrich.“ 

König Friedrich Wilhelm war ſehr übel auf den 
Briefiteller zu fprechen. Er nannte ihn, wie fehon ex 
wähnt ift, „den Uuerpfeifer und Poeten.“ Er war wü— 
thend darüber, dag Bring Briedrich eine Neigung hatte 
den franzöſiſchen Pelit-maitre zu machen, Allerdings 
war der Bring in feiner Jugend von Eitelkeit nicht frei. 
Er rühmte gegen feinen Zanzmeifter, dag er den Kleine 
ften Fuß unter allen Cavalieren am Hofe habe. Als er 
im Sabre 1724 von den Borken Hefallen war, äußerte 
er fich ſehr ängftlich darüber, daß fein Geſicht durch Borken 
gruben entftellt werden würde. Zum Glück ließen bei 
ihm die Boden nicht die geringfte Spur zurück, Seiner 
flatternden Seitenloden, welche der Hofbarbier Sternmann 
ordonnanzmäßig accommediren follte, aber verfehonte und in 
den Zepf einband, ſowie feiner Neigung fich nach der 
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franzöfifchen Miete zu Eleiden, was Alles bei dem Könige 
ſchwer verpönt war, haben wir fehen gedacht. 

Und jo hielt denn Friedrih Wilheln I. feinen Sohn 
für weichlich, hartnäckig und ſtolz, und feine kräftige Ant— 
wort fprach fih dariiber auf eine originelle Weiſe aus, 
die den Prinzen leicht zu einem Heuchler hätte machen 
können, hätte ihm nicht das tief in feiner Seele ſchlum— 
mernte Selbſtgefühl wenigftens feine geiftige Unabhängige 
keit erhalten. 

Der König ſchrieb ihm: 

„Sein eigenfinniger böfer Kopf, der nit feinen Va— 
ter Tiebet, Dann wann man wur Alles thut, abjenderlich 
feinen Vater liebet, ſo thut man was er haben will, nit, 
wenn er dabei ftebt, ſondern wenn er nit Alles ficht. Zum 
Andren weiß er wohl, Daß ich Feine „effeminirten“ Kerl 
leiden mag, der Feine männliche Sneltnationen hat, der 
ſich ſchämt, nit reiten noch fehießen kann und dabei mal 
propre an feinem Leibe, feine Haare wie cin Narr ſich 
frifiret und mit verſchneidet und ich Alles dieſes taufend- 
mal reprimandirt, aber Alles umſonſt und Feine Beſſe— 
rung in nits ıft. Zum andern boffärthig, recht bauern— 
ftolg ift, mit feinem Menfchen fpricht, als mit melche, 
und nit popular und affabel ift, nur mit dem Gefichte 
Grimaſſen macht, als wenn er ein Narr wäre, und in 
nits meinen Willen thut, als mit der Force angehalten ; 
nits aus Liebe und er Alles Dazu nits Luft hat, als jeinem 
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eignen Kopf folgen, fenfte Alles nits nütze. Dieſes ift 
Die Antwort. | 
Friedrich Wilhelm.’ 

Zu tem Zorn des Königs gegen den Kronpringen, 
fewie überhaupt zu Der fteten Aufgereiztheit des Erſtern 
und den Mifhelligkeiten mit der Königin trugen noch die 
unglücklichen Heirathsintriguen bei, Die chen, indem fie 
die Stimmung tes Königs erbitterten, einen ſo bedeu— 
tenden Einfluß auf das Geſchick des Krenprinzen batten, 
dag wir Darın eine der mitwirkenden Urfachen erkennen 
müffen, welche die entfegliche Kataftrephe des Fluchtver— 
ſuchs des Kronpringen berbeiführte. 

Folgen wir diefen Familienereigniſſen, nach den in— 
tereffanten Mittheilungen der Brinzeffin Wilbehnmine, *) 


2: 


Bald nah der Ubreife Des Königs von Bolen traf 
der König Friedrich Wilhelm I. eine Reife nah Königs— 
‚berg in Breußen an. 

Der Kronprinz blieb in Potsdam zurück, wo er 
feine milttärifihen Uebungen, die ihm fo ſehr zuwider wa— 
ren, fortjegen mußte und ‚nur Umgang mit DOfficieren 
haben durfte, von denen ihm die Mehrzahl, Die roh war 
und wenig Geift hatte, nicht zufagte. 


*) In den Memoiren ter Markgräfin von Anſpach. 
Kronprinz Friedrich. II. 4 
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Während der Abweſenheit des Königs waren viele 
vorncehme und hochgebiftete Fremde in Berlin und dies 
fer Umftand gab die Veranlaffung, dag die Königin, die 
fich jest frei fühlte, auf Befehl des Königs einen Hof 
hielt, der durch die Anweſenheit jener Fremden und einer 
reichen und eleganten Diplomatie einen Glanz gewann, 
wie man bisher in Berlin nicht nefehen hatte. 

In diefen glänzenden Abendgefellichaften ter Köniz 
gin ging es begreiflich viel feiner ber, als in den näch— 
ften Umgebungen des Königs. Der König Auguft von 
Polen hatte gegen die Königin und den Kronprinzen die 
Aufmerkjamkeit gehabt, die beften Muſiker feiner Capelle 
nach Berlin zu fenden, die dann in den Appartements der 
Königin treffliche Concerte aufführten, deren Kunftgenüffe 
dem Kronpringen feine glüctichften Stunden während der 
Abweſenheit des Königs gewährten. 

Auch Brinzeffin Wilhelmine, welche Muſik cbenfo 
ſehr Tichte, als ihr Bruder, genoß die Freuden diefer Une 
terbrechung eines fonft fo ſtillen Hoflebens, in welchem 
heitere ungezwungene Converjatien mit Tanz und Kunft- 
genuß wechfelten. Wir haben bereits erwähnt, daß Prin— 
zeffin Wilhelmine ſchon als Kind fo reizend tanzte, daß 
fogar der fonft fo ſtrenge König feine Freude daran hatte. 
Die Prinzeffin war eine Teidenfchaftliche Freundin vom 
Zanz. Sie genoß dieſes ihr felten zu Theil werdende 
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Vergnügen um jo mehr, als die Heirathsintriguen, Die 
ihr fo oft Verdruß machten, ganz zu ruhen fchienen. 

Und dennoch war ein neues Project Liefer Art im 
Werfe geweſen. 

Der König, ungeduldig über das Zögern des eng— 
chen Hofes mit der Vollziehung der projectirten Dop— 
pelheirath, hatte im Geheim ein anderes, ihm vortheil= 
hafter ſcheinendes Project für die Vermählung der Beine 
zeifin Wilhelmine mit dem Kronprinzen von Polen un 
terhandelt, Der ſächſiſche Gefandte Graf Flemming hatte 
dieſes Project während der Anweſenheit des Königs und 
de3 Kronprinzen von Polen in Berlin angefnüpft und 
ebenfe diplomatifch fein, als eifrig betrieben. Bald nad 
der Rückkehr des Königs Auguſt nach Dresden, war dies 
ſes Geſchäft fchen den Abſchluß nahe, als fih der Erb— 
prinz demfelben widerſetzte. Die Verbindung wäre für 
beide Könige vortheilhaft geweſen; denn der König Fried— 
rich Wilhelm I. würde tem Könige Auguft II., der im— 
mer Geld brauchte, für feine verfehwenderische Mätreffens 
wirthſchaft und prächtige Hofhaltung drei Mifltonen Tha— 
ler geliehen und der Brinzeffin Wilhelmine einen ans 
ſehnlichen Brautfchag mitgegeben haben, wogegen der Kö— 
nig von Polen verſprach dem Erftern die Lauſitz auf 
zwanzig Sabre zu verpfänten und ihm die Einfinfte dies 
fer fruchtbaren Provinz zu überlaffen. Auch war der 
Brinzeffin ein bedeutendes Witthum zugefagt und ım 
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Betreff der Religion war jedes Hinderniß beſeitigt wor—⸗ 
den. Dabei ſollte die Prinzeſſin ſtets in Dresden und 
der ſchönen Umgegend reſidiren und nicht gezwungen wer— 
den mit nach Polen zu gehen. 

Doch dieſer ſchöne Plan ſcheiterte an der entſchiede— 
nen Weigerung des Erbprinzen von Sachſen dieſe Ar— 
tikel zu unterzeichnen. 

Die Königin war glücklich, als ſie vernahm, daß 
dieſes Project, welches ſich mit. ihren engliſchen Heiraths— 
plänen gekreuzt haben würde, völlig geſcheitert war. Sie 
hatte nicht aufgehört in dieſer Beziehung mit ten Ges 
jandten von England und Frankreich zu intriguiren. Dem 
Könige waren alle dieſe Schritte nicht unbekannt geblie— 
ben. Bei der Schwäche der Königin für die Ramon, 
der fie nichts verſchweigen konnte, erfuhr die fo intri— 
guante Kammerfrau nicht allein jeden Schritt der Köniz 
gin, fondern auch die geheimften Gedanken ihrer Seele. 
Die Namen aber hatte nichts Eiligeres zu thun, als fe 
ſchnell wie möglich Durch den malitiöſen Eversmann, oder 
den vertrauten Lerbehirurgus Holgenderf, ſolche Entdeckun— 
gen dem Könige zufragen zu laſſen. 

„Der Kronprinz, Brinzeffin Wilhelmine und die 
Damen tes Hofes Fannten diefe Verräthereien der intris 
guanten Perſon, aber die Königin war ſo von ihr ein⸗ 
genommen, daß ſie keiner Anſchuldigung dieſer Art Glau— 
ben geſchenkt haben würde, und die Namen war als eine 
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jo Eoshafte und rachſüchtige Creatur bekannt, daß Nies 
mand e8 wagte der Königin darüber Mittheilungen zu 
machen, | 

Die Indiseretion der Königin gegen ihre Vertraute 
ging fo weit, daß der franzöfiiche Geſandte der Prinzeſ— 
fin einigemale mit Empfindlichkeit jagte, daß er nicht bes 
greife, wie man in Grumbkow's Haufe Alles, auch das 
Geheimfte, was er der Königin anvertrane, ſogleich er= 
führe. 

Brinzejfin Wilhelmine, die das Näthfel leicht Hätte 
löfen können, wollte begreiflih ihre Mutter nicht compro> 
mittiren und beſchränkte fih darauf ihm zu entgegnen, 
daß fie nichts davon wife, indeß ſehr froh fer, wenn fie 
Dinge, die fie nichts angingen, nicht erführe, 

„Ich werde,‘ erffärte er zuleßt, „der Königin gar 
nichts mehr jagen; Dagegen Ew. königliche Hoheit Alles 
mittheilen, was Ihr eigenes Intereſſe betreffen mird, 
Das würde jedenfalls beſſer fein,’ 

‚Rein, nein,“ entgegnete fie, ‚‚eriparen Sie mir 
ſolche Mittheilungen. Es ift mir ſchon unangenehm, 
wenn mir die Königin einmal etwas anvertraut, Ich 
habe Ihnen ſchon gejagt, daß ich gerne unwiſſend bleibe 
in allen ſolchen Angelegenheiten,‘ 

„Sie betreffen aber doch,“ antwortete er dringender, 
„Dad Glück tes ganzen Staats und Volks.‘ 

| „Das will ich gern glauben,“ verſetzte die Prin— 
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zeifin, abfenfend, „aber bis jest habe ih mich noch nicht 
um die Zukunft bekümmert.“ 

„Glücklicher Weiſe,“ fügte fie Hinzu, „iſt mein Ehr— 
geiz jeher beſchränkt. Sch babe in dieſer Hinſicht meine 
eigenen Unfichten, die von denen anderer Berfonen ehr 
abweichen mögen.“ 


3. 


Alle dieſe Intriguen brachten den König ſehr auf. 
Aber die Pläne Secckendorf's und Grumbkow's waren 
noch nicht völlig zur Reife gedichen; fie verhinderten da— 
her den König jebt ſchon loszubrechen, veranlaßten ihn 
fih eine Verftellung aufzulegen, Die feinem fonft graden 
und offenen Charakter ganz zuwider war. 

Lange aber vermochte der König diefen Zuftand nicht 
zu ertragen und gegen die Königin den Freundlichen zu 
fpielen, während er tief im Innerſten von Groll und 
Aerger angefüllt war. 

Bald nach ter Rückkehr des Königs aus Dfipreußen, 
ging die Fünigliche Familie von Berlin nah Wufterhau- 
jen. Wenige Tage hatte der Hof in dieſem triften Auf— 
enthalt zugebraht, und vergebend Hatte der König ver— 
jucht ſich ſeinen Unmuth durch die wilden Freuden ver 
Parforcejagd zu vertreiben, da aber vermochte er fich nicht 
länger zu halten, der Sturm brach los. Eines Zages 
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frat er ungewöhnlich aufgeregt in das Zimmer der Kö— 
nigin und ſchloß Die Thür Hinter fih zu. 

Prinzeſſin Wilhelmine und ihre jüngeren Schweitern 
befanden fich in einem der daranftogenden Zimmer. Die 
jingern Prinzeffinnen hatten weniger Arg daraus; aber 
Wilhelmine gerieth in furchtbare Angſt, beſonders da fie 
bald einen heftigen Wortwechtel im Zimmer der Königin 
vernahm. Der König Sprach ſehr laut und heftig, Vie 
Königin weinte. Wilhelmine gerieth in eine Unruhe, 
dag fie heftig zitterte und weinte; denn fie vermochte nicht 
zu erratben, warum es fih handle. Auch die jüngern 
Brinzeffinnen wurden nun ängitlich und weinten. Die 
Damen in den VBorzimmern jahen einander änglichft an 
und flüſterten einander zu mit bedenflichen Mienen. Das 
bei dämmerte der Abend und Fein Lakai Fonnte eintreten 
und die filbernen Armleuchter mit brennenden Wachsfers 
zen hinein tragen. Auch im Zimmer der Brinzejfinnen 
und in den Vorgemächern, wagte man aus Furcht vor 
dem Königenoch Fein Licht anzuzünden. Alles war ſchauer— 
lich ſtill; um fo deutlicher hörte man die polternde Stimme 
des Königs und das Schluchzen und Weinen der Königin. 

So vergingen anderthalb peinliche Stunden, bis 
endlich der König heftig die Thür aufriß und mit einem 
wüthenden Geſicht daven ging. 

Kaum war er fort, ſo rief die Königin die Prin— 
zeſſin Wilhelmine zu ſich ins Zimmer. Dieſe ahnete ſo— 
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gleich, daß der ganze Streit ihre Verheirathung betroffen 
habe. Längſt war ſie gewohnt in dieſer wichtigſten An— 
gelegenheit für das weibliche Herz nicht gefragt zu wer— 
den. Ein Fieberſchauer ging ihr über, wenn ſie daran 
dachte und mit Wehmuth ſah ſie die blauen Augen ihrer 
Mutter in Thränen ſchwimmen. 

Die Königin rief fie ſogleich zu fih. Sie umarmte 
ihre Tochter zärtlich und ſagte weinend: „Alles ift ver— 
loren: man will Dich verheirathen, Wilhelmine, und Du 
errätbft nicht an wen ?” 

Wilhelmine blieb ganz erſtarrt, bis fie endlich ant— 
wortete: „Ich muß fürchten, daß es feine gute Verſor— 
gung ift, liebe Mama, da ich Sie fo bekümmert ſehe.“ 

„Nein, Das iſt es nicht,“ entgegnete fie immer ned) 
mit dem Ausdruck vom tiefften Schmerz, „und doch ıft 
es auch in dieſer Hinficht eine unglitckliche Bartie. Dex 
König will Dich vermählen, rathe mit wen? nun, Du 
erräthft ed nicht, das Projeet iſt zu unfinnig, mit dem 
Prinzen von Weißenfels.‘ 

Wilhehninens Erftaunen war ungeheuer. Cr war 
ein apanagirter Prinz, der kaum genug Einkommen hatte, 
um für fih allein nur ftandesmäßig zu leben. 

Anfangs Fam ihre diefes Heirathöprojeet jo unwahr— 
ſcheinlich vor, daß fie zu der Königin fagte: „Ich glaube, 
der König hat nur um Cie zu beunruhigen von dieſer 
Sache geſprochen; unmöglich kann e8 fein Ernſt fein.‘ 
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„Wenn ih Dir nun aber fage,’’ entgegnete die 
Königin, „daß er hierher Fommen wird, und daß dann 
fogleih Deime Verlobung mit ıhım gefeiert werten ſoll. 
Waffne Di mit Standhaftigkeit, meine Tochter. SH 
verfprehe Dir, Dich zu unterftügen. Aber was au 
vorgehen möge, willige niemals ein.’ — 

Wilhelmine küßte unter Thränen die Hand ihrer 
Mutter und ta fie ſelbſt einen Abſcheu gegen dieſe Vers 
bindung hatte, fo ſprach fie den feſten Entfchluß aus, zu 
wißerftreben, jo lange es nur möglich fein würde. 

Noch an demſelben Tage beftätigten Briefe aus Ber— 
fin diefe unangenehme Nachricht. Wilhelmine befand 
fih in der entſetzlichſten Gemüthsbewegung. Sie ſah 
vorher, welches Urtheil tiefes neue Vermählungsprojeet 
und ihre Weigerung in die Fönigliche Bamilie bringen 
würde. Sie zitterte bei dem Gedanken, den Zern des 
Königs, der fürchterlich war, gegen fich jelbft zu reizen, 

„Gebe ih dem Willen meines Vaters nach,“ 
Iprach fie zu ihrem Bruder, tem Kronprinzen, „ſo 
late ich den Zorn meiner Mutter auf mich. Und folge 
ich Diefer, wer fichert mich dafür, daß mein Vater fich 
nicht jo weit vergißt, mich thätlich zu mißhandeln? — 
Ach ich unglückliches Kind! — wäre ich doch tie Tochter 
des geringften Bürgers, fe hätte doch mein Herz Preis 
heit zu wählen und meine Hand würde nicht wie eine 
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Waare an irgend einen mir völlig gleichgültigen Abneh— 
mer fortgegeben.“ 

Prinz Friedrich ſuchte ſie zu tröſten ſo gut es gehen 
wollte und machte ihr Muth, ſo lange als möglich aus— 
zuharren im Widerſtande. „Es giebt ja,“ ſprach 
er, „eine Art von Widerſtreben, wobei man kaum 
einmal nein zu ſagen braucht. Es kommt am Ende nur 
darauf an, den Bewerber ſo zu behandeln, daß er als 
Mann von Ehre ſelbſt zurücktreten muß — meiner 
Mitwirkung dabei darfſt Du verſichert ſein.“ 

Aber der arme Prinz — hat er eine ſolche Miß— 
handlung von meiner Seite verdient? — Doch ich 
werde ſehen, wie weit man mit entſchiedener Sprödigkeit 


kommen kann, ohne ihn allzu tief zu kränken. 
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Am 27. September des Jahres 1728 kam ver 
Prinz von Weißenfels, in Folge einer Einladung von 
Seiten des Königs, wirklich in Wuſterhauſen an. Wil— 
helmine ſah daraus den furchtbaren Ernſt ihres Vaters, 
der, was er einmal beſchloſſen hatte, auch mit einer 
unaufhaltſamen Energie durchzuführen wußte. 

Kaum hatte der König den Prinzen begrüßt und 
ihm ohne Umſchweife ſeine Abſicht kund gegeben, ſo be— 
gab er ſich zur Königin und befahl ihr, ſchleunigſt ihre 
und der Prinzeffin Juwelen von Berlin Fommen zu laſſen, 
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da er verlange, daß Wilhelmine dantıt aufgepugt werte ; 
denn ce wolle fogleich ihre Verlobung mit den Prinzen 
feiern. 

Die Königin war außer fih, indem fie damit alle 
ihre Tängft gehegten Lieblingspläne durchſchnitten fah. 
Sie antwortete mit Der eifigen Kälte, die ihr eigen wart 
„Das wird nicht geichehen ; Fieber will ich ſterben, als 
in Tiefe unglückliche Heirath willigen, die mir fo ver— 
haßt iſt.“ 

Der König ging fort, indem er weiter nichts ſagte, 
ala: „Es bleibt dabeil Aber das ſprach er im einem 
fo rauben und gebieteriichen Tone, daß an einen Wider 
jpruch nicht zu denken war. 

Am Felgenden Morgen, als am Michaclietage, ging 
die ganze Königliche Familie in die Kirche. Der Ser: 
zog von Weißenfels wendete während des Gottesdienſtes 
kein Auge von Prinzeſſin Wilhelmine. Dieſe befand 
ſich, feit feiner Ankunft, in der ſchrecklichſten Gemüths— 
beiwegung; fie Hatte weder am Tage, noch in ter Nacht 
Ruhe. Sie Stand an der Schwelle eines Schrittes, der 
für ihr ganzes Leben entſcheiden follte, zugleich vor dem 
Anfange eines Kampfes, der jedenfalls ven der Seite 
ihres Vaters oder ihrer Mutter ihren häuslichen Frieden 
zertriimmern mußte. In den Staaten des Königs gab 
ed feine unglücklichere Jungfrau, als die älteſte Tochter 
des Königs. 
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Kaum war der Gottesdienft beendigt, fo ſtellte man 


den Herzog von Weißenfels der Königin vor. Dieſe aber 
kehrte ihm den Rücken zu, ohne cin Wort zu fagen. 

Prinzeſſin Wilhelmine Hatte ſich eiligft und une: 
merft aus der Kirche entfernt, um feine Anrede zu 
vermeiden. | 

Man Fann fich denken, in welcher peinlichen Lage 
fih der Herzog befand, der aus dieſem Benehmen der 
Königin und der Prinzeſſin nur zu deutlich, erfennen 
mußte, wie fiher Geide gegen eine Heirath eingenommen 
waren, zu der er felbit, ohne alle Neigung, fich nur 
durch die Befehle des Königs hingeträngt fühlte. 

Die Königin, die ın Wufterhaufen einige Berfonen, 
denen fie vertrauen zu dürfen glaubte, in ihrer Umgegung hatte, 
befchloß, den Herzog benachrichtigen zu laſſen, daßer, ım Kal 
er auf feinen Anfprüchen beharren follte, risfire, öffentlich ab= 
gewiefen und beſchimpft zu werten; und dazu würde fie 
jelbjt das ihrige beitragen. Sie fügte hinzu, man folle 
ihm ausdrücklich fagen, daß weder fie, noch die Prin- 
zejfin jemals in diefe Heirath willigen werde; fie könne 
ihm daher nur rathen, fich auf eine gute Art zuriick zu 
ziehen, um einen Cefat, der ihm auf feine Weife Ehre 
bringen würde, zu vermeiden. 

Ohngeachtet der Abneigung, welche die en 
gegen dieſen Prinzen hatte, der ihr zum Gemahl aufge 
rungen werden follte, ließ fe ihm doch Gerechtigkeit 
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widerfahren und geftand ſich ſelbſt, daß er ein recht: 
licher Menfh, aber von höchſt beſchränktem Verſtande 
ſei, der ſich ohne fremden Antrieb gewiß niemals ein 
ſolches Hirngeſpinnſt — wie den Prinzen eines fo kleinen 
Staats, das Projeet einer Vermählung mit der Tochter 
eines ſe großen Königs erſcheinen müßte — in den Kopf 
geſetzt habe. 

Er faßte ſogleich ſeinen männlichen Entſchluß und 
ſchrieb dem König, daß er die ihm zugedachte Ehre, ihn 
zu ſeinem Schwiegervater zu wählen, geziemend zu ſchätzen 
wiſſe, ſich aber ihrer unwürdig bekenne, und dem Kö— 
nige geſtehe, daß er, wie groß auch das Glück fein 
würde, Prinzeſſin Wilhelmine, Königl. Hoheit, zu be 
figen, er doch Tieber entfagen, als diefelbe gegen ihren 
Willen beirathen würde. 

„Ich Eitte aljo Ew. Majeſtät auf Tas Inſtän— 
digſte“ ſchloß er feinen Brief,‘ „Ihrer Königlichen 
Hoheit der Prinzeſſin in diefer Hinfiht die vollfenmene 
Freiheit zu laſſen und ihrer Neigung feinen Zwang ans 
zulegen.“ 

Kaum hatte der König dieſen Brief empfangen, ſo 
brachte er ihn der Königin, und die Mißhelligkeiten gin— 
gen von Neuem an. 

Die Königin bat und weinte ſo lange, bis ſie end— 
lich noch einen Aufſchub erhielt. 

„Aber nur unter der Bedingung,“ erklärte der 
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König auf das Beſtimmteſte, „daß Sie fogleich an 
die Königin von England fehreiben und auf eine fofors 
tige und enticheidente Erklärung in Hinficht Der Ver— 
mählung meiner Tochter mit tem Bringen von Wallis 
dringen, Iſt Tie Antwort, wie ich ſie wünſche, fo ent- 
fage ich allen Bartien, die fich fir Wilhelmine anbieten ; 
fahren fie aber fort, mich mit ſchönen Worten hinhalten 
zu wollen, fo breche ich ohne Umftände, und fol mich 
alsdann nichts abhalten, fie zu verheirathen, wie c8 mir 
beliebt,’ 

„Ich bin dazu bereit,’ entgegnete die Köniz 
gin, „nach England zu ſchreiben und zweifle Feinen 
Augenblick am günftigen Erfolg.’ 

„Das wollen wir fehen,’’ antwortete. der König, 
„ich Tage Ihnen aber voraus, daß, wenn man mich nicht 
zufrisdenftellt, Feine Gnade mehr für Ihre Mademoijelle 
Tochter zu hoffen iſt.“ 

„Und was Shren Thnnichtgut anbetrifft,“ fuhr 
der König fort, und meinte damit Den ‚Krone 
prinzgen, „ſo erwarten Sie nicht, daß ich ihn were 
heirathe. Sch will Feine Schwiegertochter, die die Naſe 
hoch trägt, und mir den Hof mit Intrigen anfüllt, 
wie es gewiffe Andere fihen mehr als zu viel thun. 
DrNR...nafe von Shrem Herrn Brig werde ich cher 
die Beitfche als eine Frau geben Taffen.’’ 

Und damit Fam er in Fluß der Rede, indem er 
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über den Bringen einen Strom von Schmähungen ergoß. 
Zum Glück war diefer nicht anweſend. 


5. 


So war die Unterredung denn endlich beſchloſſen, 
aber auf eine Weiſe, die der Königin bei reiferem Nach— 
denken einen Theil jener Zuverſicht nahm, die ſie dem 
Könige gegenüber auf die Erfolge ihrer Schreiben nach 
England gezeigt hatte. 

Da ſie indeß in ſolchen Fällen ſich ſelbſt gern zu 
täuſchen ſuchte, ſo ſagte ſie, gewiß gegen beſſere innere 
Ueberzeugung, zu der Prinzeſſin: „Ich wenigſtens gebe 
den Muth nicht auf und hoffe noch immer, daß es gut 
gehen werde,’ 

„Ich, liebe Mama,’ entgegnete die Brinzeffin, 
„muß leiter befennen, daß ich nicht im Stande Bin, 
diefe Zuverfiht zu theilen. Der König von England 
wird nie eimmwilligen in meine Heirath, ohne 
die meines Bruderd. Sie wiffen aber, dab mein 
Vater entjchieden gegen Diele Partie des Kronprinzen gez 
ſtimmt ift. Und follte, wie zur erwarten ftcht, die Ant— 
wort aus England nicht ganz nach feinen Wünſchen aus— 
fallen , jo find Auftritte zu befürchten, Die zu verhindern 
weder in Ihrer Macht ſteht, Mama, noch in der 
meinigen.“ 
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Die Königin fuhr auf. Ihr Angeſicht röthete ſich 
vor Aerger. Ein heftiger Zornausbruch, der oft mit 
Krämpfen endete, war zu befürchten. Doch nahm ſie 
ſich zuſammen, im Gefühl, daß ihre Tochter doch wohl 
ſo unrecht nicht habe, und ſagte ſanfter, als es ſonſt 
ihre Weiſe war: 

„Du verlierſt ſchon den Muth. Dann aber fuhr 
fie heftiger fort: „Heirathe meinetwegen den dicken Jo— 
hann Adolph, aber ſei meines Mutterfluchs gewiß.“ 

„Theuerſte Mama,“ entgegnete Wilhelmine im 
wehmüthigſten Tone, „ſeien Sie überzeugt, daß mir 
mein eigener Vortheil nur zu wohl bekannt iſt, um nur 
einen Augenblick blind zu ſein gegen das Nachtheilige die— 
ſer Vermählung für meine Zukunft. Und ſo hängt mein 
eignes Wohl davon ab, daß ich Alles anwende, um ſie 
wo möglich zu vermeiden.“ 

Dieſe Antwort beſänftigte die Königin; Prinzeſſin 
Wilhelmine durfte es nicht wagen, ihr das Wahre ihrer 
innerſten Gedanken und Befürchtungen zu ſagen; denn 
ſie ſah wohl, wie jeder nur leiſe angedeutete Zweifel am 
Erfolge ihres Widerſtandes die Königin aufbrachte. 
Indeß wurde ſie nachdenkend. Nach einer Pauſe 
ſagte fie: „Mir fällt cin unfehlbares Mittel ein, un— 
ſeren Zweck zu erreichen. Aber mein Sohn — der 
Kronprinz — muß und auch zum Werfzeuge dienen. 
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Er muß mit mir zu gleicher Zeit an meine Schweſter, 
die Königin von England, ſchreiben und ihr ſein fürſt— 
liches Wort verpfünden, mie einer Andern feine Hand zu 
geben, als ihrer Tochter, der Prinzeffin Amalie; doch 
nur unter der Bedingung, daß fie einwillige, Deine 
Heirath mit dem Bringen von Wales zu vollziehen.‘ 


Prinzeſſin Wilhelmine durfte es nicht wagen, gegen 
dieſen Vorfihlag, von dem fich die Königin große Erz 
folge verſprach, das Geringſte einzuwenden. 


Aber der Kronprinz, der jet eintrat und ſogleich 
ven dieſer Idee der Königin in Kenntniß geſetzt wurde, 
gab feine Hand darauf. Er ſelbſt winfchte Teidenfchafte 
lich, fih mit einer engliſchen Prinzeſſin zu verheirathen, 
Er hoffte dann am engliſchen Hofe gegen die Mißhand— 
lungen feines Vaters, die ihm von Tage zu Tage uns 
erträglich wurden, Schuß zu finden. Und fo fehrieb er 
denn den unſeligen Brief unverzüglich und die Königin 
ſchickte ihn im Geheimen ab. 


6. 


Prinzeſſin Wilhelmine befand ſich in der traurigſten 
Lage, die man ſich nur denken kann. Der Prinz 
von Wales, den ſie nie mit Augen geſehen hatte, war 
ihr völlig gleichgültig. Ja ſie ſpürte gegen ihn noch 
eine Art von Abneigung in ihrem Innern. Daran aber 

Kronprinz Friedrich. II. 5 
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war die Königin ſelbſt ſchuld gewefen. Sie hatte von 
ihm eine jehr wenig einnehmende Schilderung gemacht. 

„Es ift ein guter Prinz,“ fagte fie zumweilen zu 
ihrer Tochter, wenn fie von dem ihr bejtimmten Gemahl 
ans dem englischen Haufe ſprach, „er it gutmüthig, 
aber. einfältig, und wenn Du einft die Gefälligkeit haben 
wirft, feine Maitreffen zu dulden, fo wirft Du mit ihm 
machen Fünnen, was Du willftz denn Tiederfich ift er im 
böchften Grade. 

„Für meine Mutter,’ fprach die Prinzeffin zu dem 
Kronpringen ım Vertrauen, nachdem fie ihm Mittheiz 
fung über dieſe Aeußerung derſelben gemacht hatte, 
„möchte ein ſolcher Gemahl- wehl eben recht gewefen 
fein; denn die regierte ſehr gern; da ich aber wenig 
nach dieſem Glücke frage, fo ift meine Anſicht vom Glück 
der Ehe eine ganz andere, Ich wünſchte mir einen 
Gatten, dem ich aus mirfliher Achtung meine Hand 
geben könnte und der mir ein wahrer Freund fir das 
ganze Leben fein würde. Nach meinen viellsicht zu ıdeas 
len Anſichten follten gegenfeitige Achtung und Zärtlich— 
feit die Richtſchnur Ter Handlungen zweier Vermähl— 
ten gegen einander fein, und aus Tiefen Empfindungen 
allen jollte mein Bemühen, meinem Gemahl zu ges 
fallen hervorgehen. Der Begriff von Pflicht fihtießt bes 
einer Fran alle Freundschaft fir ihren Mann aus. Wenn 
man wahrhaft und in der Tiefe des Herzens licht, wird 
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nichts mehr fehwer, um dem geliebten Gegenftande zu 
gefallen.’ : 

Prinz Friedrich lächelte. „Meine Eleine Freundin,’ 
ſprach er im gutmüthig fpöttelnden Tone, „hat no 
ihre phantaftiihe Mädchenphiloſophie. Die Philoſophie 
des Lebens iſt eine andere, Wer auf den Stufen eines 
Throns geberen ift, hat weder Recht noch Macht, feine 
Hand nah ter Richtung hin zu geben, welche das Herz 
einfchlägt. Die Heirath in den höchiten Negionen der 
Geſellſchaft iſt nicht mehr, als ein politifcher Alltances 
tractat. Er verbindet nicht zu mehr, als den Schein 
und die Außeren Formen eined ehelichen Lebens achtungs— 
voll zu beobachten. Ich wenigftens darf verfichern, wenn 
mir, wie ıch erwarten muß, eine Gemahlin aufgedruns 
gen werden jollte, die nicht Gegenſtand meiner Wahl 
und meiner Neigung ift, fo werte ich mich ohne 
Gewiſſensvorwürfe von jeder andern Verpflichtung gegen 
meine Gemahlin losgeſagt jehen, als von der, ihr die 
Hand vor dem Altare zu geben, auf die Frage des Pries 
ters mit: Sa, zu antworten, ihr emen anftändigen 
Hausftand zu machen und dafür zu forgen, dag man 
fie achte und ehre, wie es der Rang meiner Gemahlin 
erfordert,  Uecbrigens mag Madame in Hinficht ihres 
Privatiebens es halten wie fie will; ich werde auch Ichen 
wie es mir beliebt, und wenn mein Herz feine Neigun— 


gungen auf einen andern ©egenftand überträgt, fo werde 
Ar 
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ich denken, diefe Richtung meiner Gefühle fei Vorberbe- 
ſtimmung des Menfhen, wofür man weder Gott, noch 
Menjchen verantwortlich. iſt.“ 

„Das find entfeßliche, frevelhafte Grundſätze!“ 
rief Wilhelmine aus. 

Briedrich zuckte mit den Achfeln und fprach: ,, Es 
find die Brineipien der modernen Philoſophie — die 
Lehren eines Voltaire, Wolf und anderer großen Geifter — 
enfin, fhloß er, les grands esprits se rencontrent. 


7. 


Die Königliche Familie war nach Berlin zurückge— 
kehrt. Der König ging zur Muſterung ſeines Garde— 
regiments in Potsdam. Dieſe Zeit benutzte die Königin 
mit dem engliſchen Geſandten Herrn von Bourguait, 
täglich Unterredungen zu halten. Gegenſtand derſelben 
war natürlich das unglückliche Heirathöproject. Der Ge— 
fantte gab in den höflichſten Formen die beſten Hoff: 
mungen; aber die Königin wurde dadurch nicht beruhigt. 
Schon waren 4 Wehen vergangen und noch Feine Ant: 
wort ! — Sie mußte ſich fagen, daß, wenn der Königs 
fiche Hof in Londen auf ihre Wünfche bätte eingehen 
wollen, fehen feit 14 Zagen ein Courrier hätte die Ant— 
wort überbringen können. 

Dazu war Grumbkow offenfuntig gegen fie erbittert 
und intriguirte offen umd heimlich gegen ihre Wünſche, 
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in der Weife, daß er den König durch boshafte Ein- 
flüfterungen, immer mehr gegen die Königin aufzubrin— 
gen fuchte und gegen den König ven England und die 
Heirathöprojeete einzunehmen mußte. 

Die Königin hatte die Unvorfichtigkeit gehabt, dies 
fen damals fo einflußreihen und fo höchſt intriguanten 
Minifter ſchwer zu beleidigen, Grumbkow hatte fi da= 
mald in Berlin ein fehr ſchönes Haus gefauft, Tas er 
prachtvoll einrichten Tieß. Das Geld dazu hatte ihm 
unter Bermittelung Seckendorf's, der Kaifer von Defterreich 
gefshenkt, da er bekanntlich ſich dem öfterreichifehen Inter— 
eſſe ganz verkauft hatte. Um den Schmud des Haufes 
in eitler Weife noch zu erhöhen, bat er die Königin, 
ihm ihre Bortrait zu ſchenken. Seine Ubficht war da= 
durch mit der perfönlichen Gunſt der Königin zu prahlen. 
Die Königin mochte das fühlen. Gern hätte fie fein 
Geſuch ganz abgeſchlagen; aber das wagte fie nicht. 
Sie verſprach es ihm, mit dem Zuſatz, daß fie für ihn 
eine Copie machen laſſen würde von einem Originals 
portrait, welches für den König von Dänemark beftimmt 
ſei. Sie ſetzte hinzu: es fei nicht üblich, daß Köni— 
ginnen die Driginale ihrer Portraits, wie fie dem Maler 
felbft gefeffen Hätten, an andere Berfonen als an Fürſten 
verſchenkten. 

Grumbkow verneigte ſich und zog ſich zurück, um 
das Weitere zu beſorgen. 
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Nach einiger Zeit Fam er zu der Königin, um ihr 
für ihre hohe Gnade zu danken. Er ſchwatzte viel von 
der Schönheit der Malerei, und daß das Bild eines der 
vollendetiten Arbeiten de8 berühmten Malers fei, der es 
verfertigt habe. 

Die Königin wurde betroffen. Sie fagte heimlich 
zur Prinzeſſin Wilhelmine: ,, Ich beferge, daß man 
‚einen Irrthum begangen und ihm ftatt der Copie das 
Driginal gegeben bat.’ Und gleich darauf befragte fie 
ihn ſelbſt darum. Das gefihah öffentlich an ver Mittags: 
tafel im Beiſein des Königs. 

‚Da ich ein Driginal-PBortrait vom Könige habe,‘ 
antwortete er, „ſo war es nicht mehr wie billig, daß 
ich auch ein folches von Ew. Majeftät befite. Ich babe 
mir deshalb, in der Hoffnung auf Ihre AUllerhöchtte Ges 
nehmigung,, vom Maler das Driginal geben laſſen.“ 

„Auf weiten Befehl?“ fragte die Königin mit der 
ſchärfſten Betonung, „denn ich beehre Feinen Privat— 
mann auf ſolche Weiſe und denke bei Ihnen keine Aus— 
nahme zu machen.“ 

Der König verhinderte Grumbkow zu antworten, 
indem er vom Tifche aufftand. Auch die Königin war 
im Begriff fich zu entfernen. Da der Minifter aus der 
Bewegung des Königs fchloß, Taf Liefer die Dreiſtigkeit, 
die er fich herausgenommen hatte, nicht bilfigte, fo fuchte 
er einzufenfen und folgte der Königin in das Zimmer, 
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wo der Kaffee eingenommen wurde, und dort wendete er 
ſich mit der reſpectvollen dringenden Bitte an die Königin, 
ihn nicht ſo unglücklich zu machen, zu befehlen, daß er 
dieſes Originalgemälde, den ſchönſten Schmuck ſeines 
Hauſes herausgeben ſolle. 

Eine zweite, ziemlich trockene Weigerung der Kö— 
nigin zog ihr von dem dreiſten Höfling, der ſeines Ein— 
fluſſes auf den König nur zu gewiß war, einige em— 
pfindliche Spitzreden zu, worauf die Königin, um dem 
unangenehmen Auftritt ein Ende zu machen, ſich zu— 
rückzog. 

Kaum war der König, wie gewöhnlich um dieſe 
Zeit, nach vollendetem Mittagsſchlaf, auf die Jagd ge— 
ritten, ſo ließ die Königin den alten Grafen Finkenſtein, 
ihren Hofmarſchall rufen und erzählte ihm, noch ſehr 
aufgeregt, den ganzen ärgerlichen Vorfall. 

Der alte Graf Finkenſtein, der Grumbkow's ges 
fehworner Feind war, freute fih jest ©elegenheit zu ba: 
ben, tem verhaßten Günftling des Königs einen argen 
Streih zu fpielen. Anftatt das wahre Belle der Kö— 
nigin zu berückfichtigen, folgte er umüberlegt den Ein: 
gebungen feiner Leidenfchaftlichkeit und rieth der Königin, 
um nech mehr Auffeben zu machen, wie e8 der freche 
Menſch verdient habe, fo möge fie einige zuwerläffige 
und Handfefte ihrer Lakaien zu ihm fenden, um das Ge— 
mälde zurückzufordern und ihnen zu befehlen, unter keinen 
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Umftänden ohne datjelbe zurückzukehren. Zugleich follten 
fie aber Grumbkow fagen: daß cr niemals. eine Copie 
davon erhalten würde, wenn er ih nicht anfländiger 
gegen Ihre Majeftät die Königin betragen und ihr die 
Ehrerbietung erweiſen würde, die er ihrem hohen Range 
ſchuldig fer. | 

Prinzeſſin Wilhelmine war bei diefem Gefpräch zus 
gegen. Sie fühlte das Bedenkliche und Mißliche einer 
felhen neuen Beleidigung des mächtigen Bremierminifters ; 
aber fie durfte nicht wagen, der Königin, die ganz da— 
von eingenommen war, fih eine ſolche Genugthuung zu 
verjehaffen, Gegenvorſtellung zu machen. Und fo befolgte 
diefelbe pünktlich den übeln Rath und erhielt das Bild 
zurück, nachtem die Lakaien der Königin erklärt hatten, 
es mit Gewalt von der Wand nehmen zu müffen, wenn 
ihnen die Auslieferung verfagt werde, 

Grumbkew gab es heraus, konnte ſich aber nicht 
enthalten, der Königin fagen zu laſſen, er beſitze die 
Portraits fo vieler großer Prinzen und Brinzeffinnen, 
daß er fih über den Verluft des Shrigen wohl zu tröften 
wiſſen werde, | 

Grumbfew war auf das Aeugerfte gegen fie erbittert. 
Weder er noch feine Töchter feßten wicter einen Fuß in 
die Scireen ter Königin, Er fprach von derjelben nur 
im megwerfenden Tone und ging fo weit, den König 
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ſchriftlich um Genugthunng über den von der Königin 
erfittenen Schimpf, wie er ed nannte, zu bitten. 

Indeß ein guter Geift leitete Tamald den König. 
Er wollte doch feine Gemahlin, wenn er auch ihe Vers 
fahren nicht billigte, wenigftens nicht öffentlich compres 
mittiren. Grumbkow erhielt keine Antwort vom Könige 
und nun war er ſchlau genug, mehrere Perſonen zu 
veranlaffen, ſich für ihn bei der Königin zu verwenden, 
indem er ihr Entſchuldigungen feines Benchmens machte, 
Die Königin gab darauf Feine Antwort und Grumbkow 
machte fih bei dem Könige ein Verdienft daraus, daß 
er, obgleich der beleidigte Theil, aus Reſpect für den 
König, vergebens die Hand geboten habe, die Königin 
zu verföhnen. 

Doch erkannte die Königin mit Beunruhigung, daR 
es nicht politifh Flug genug ven ihr geweſen jet, einen 
fo einflußreichen Gegner, der das Ohr des Königs hake, 
gegen ſich aufgebracht zu Haben. 


8. 


Endlich Fam die längſt erfehnte Antwort aus Eng— 
land an. Zagend erbrah tie Königin die Briefe und 
erblaßte, nachdem fie felche gelefen hatte. 

Die Königin von England ſchrieb darin, daß ihr 
Gemahl ſehr geneigt fei durch eine doppelte Heirath in 
ihrer Familie Die Dande der Vereinigung derfelben no 
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fefter zu knüpfen; daß fie aber dieſe Vermählungen 
nicht wollzichen Fünne, ohne fie vorher dem Parlament 
vorgefchlagen zu haben. Ä ; 

Ein anderer geheimer Brief, der fir die Königin 
beigefügt war, ermahnte fie ftandhaft zu bleiben und ent— 
dielt allerlei widrige Neden, die den Umftänten nicht 
angemeffen waren, 

Die Antwort, welche der Kronprinz bekommen Gate, 

führte ungefähr diefelbe Sprache, ſchöne Worte, ohne die 
geringfte fefte Zufage. 
Nie bat das Medufenhanpt fo zu erftarren vermecht, 
als das Lefen dieſer Briefe der Königin, Sie zitterte 
fhon hei dem Gedanken fie dem König zeigen zu müſſen, 
überzeugt, daß derfelbe darin eine wertete Weigerung 
finden würde. 

Faſt war fie entichloffen fie zu unterdrüden und zum 
zweitenmal nad) England zu fchreiben. Als aber Herr 
von Bourguait Fam und fie verficherte, er habe den Ih— 
rigen ganz ähnliche Aufträge für den König erhalten, ſprach 
fie ohne Rüdficht gegen den Geſandten ihre Beforgniffe 
wegen diefer Handlungsweiſe aus und fagte ihın geradezu: 

„Wenn England fo Handelt, fo werde ich für nichts 
mehr fteben Fünnen und ſchon jetzt nach der Rückkehr des 
Königs ſoviel Unannehmtichkeiten zu erwarten haben, daß 
ich ohne eine fehleunige Abhülfe Alles für verloren halten 
muß.’ 








7 — 


Herr von Bourguait ſuchte ſie nach Möglichkeit zu 
beruhigen; aber es gelang ihm nicht. Die Königin zit— 
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terte bei dem Oetanken an den Zorn des Königs; und 
doch faßte fie fich, jo gut es gehen wollte. 

Die erfte Frage des Königs, als er nach Berlin zu= 
rückgekehrt und bei der Königin eingetreten war, betraf 
die englifche Angelegenheit. Die Königin gab ihm die 
Driefe mit einer erheuchelten Unbefangenbeit und fagte: 
„Da ift die Antwort; ich hoffe Sie werden zufrieden 
fein.‘ 

„Zufrieden?“ rief der König, nachtem cr den Brief 
gelefen batte, ‚zufrieden, wenn man mich u zu 
betrügen verſucht?“ 

Und damit ging er ohne ein Wort zu ſagen aus 
dem Zimmer. 

Nach einer langen Unterredung mit Grumbkow, die 
unmittelbar darauf folgte, worin dieſer nur zu geſchickt 
die Gelegenheit, böſe Saat auszuſtreuen, benutzte, Fam 
er zurück zu der Königin und ließ ſich nichts weiter mer— 
ken; behandelte ſie ſogar, wie auch die Prinzeſſin und 
den Kronprinzen mit ungewöhnlicher Güte. 

Die Königin war froh und vergnügt. Sie hoffte 
das Ungewitter ſei vorübergegangen. Allein Prinzeſſin 
Wilhelmine kannte ihren Vater beſſer. Trieb man ihn 
bis zur Verſtellung, ſo war er darauf tauſendmal ſchlim— 
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mer in den Ausbrischen feines Zernd, die am Ende nie 
ausblieben. | 

Sein Aufenthalt in Berlin dauerte zum Glück nicht 
lange und er ging bald darauf wieder zurück nach Pots⸗ 
dam. Doch Wilhelmine durfte nicht zweifeln, daß ter 
König irgend einen entfeglichen Entſchluß gefaßt babe, 
in Beziehung auf ihre möglichft ſchnelle Vermählung. 

Noch einmal fehien fih indeß das Blatt günfliger, 
in Hinficht der Wünſche der Königin, für die englifchen 
Heirathspartien wenden zu wellen, indeß ging der bes 
reits ſich zeigende Vortheil, durch eine unverfichtige Sin: 
discretion der Königin wieder verloren und verkehrte fich 
in das Gegentheil. 


9. 


Sm Unfange des Jahrs 1729 Fam ein hannöver- 
fcher Officier, ein Herr von Lamotte, nach) Berlin und. bes 
fuchte, unter Anempfehlung ter größten Verſchwiegen— 
heit, einen nahen Anverwandten, den Hexrn von Saſtot, 
Kammerherrn der Königin, 

Er theilte ihm als ein Geheimniß mit, daß er ei- 
nen Auftrag von der höchften Wichtigkeit habe, der aber 
die ſtrengſte Dieeretion erfordere, wenn nicht Alles vers 
loren geben folle. 

„Vor allen Dingen,’ fprach er zu feinem Vera 
wandten, ‚‚müffen Sie mich in Shrer Wohnung vers 
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bergen, damit meine Ankunft geheim bleibe, und dann 
müſſen Sie einen meiner Briefe in die Hände des Könige 
gelangen laſſen.“ 

Saſtot geftand Alles zu; da aber ſein Gaſt ſich 
gegen ihn nicht weiter erflärte, fo fragte er wenigftenst 
ob der Auftrag eine gute oder ſchlimme Angelegenheit 
betreffe ? 

„Eine gute,’ antwortete Lemotte, „das heißt, wem 
man zu fihmweigen weiß. Sie lann aber ſehr übel were 
den, wenn man ſchwatzt. Da ich aber Ihre Disere- 
tion und Ergebenheit fir die Königin Fenne und Ihres 
Beiftandes für die Zwecke meiner Miſſion bedarf, indem 
Sie im Geheim darüber mit der Königin reden müflen, 
jo muß ich Ihnen Allee anvertranen.‘‘ 

„Se hören Sie denn,“ fuhr er fort, „ſpäteſtens 
in drei Wochen will ter Prinz von Wales hier fein in 
Berlin. Er will heimlich aus Hannever entweichen, um 
auf die Gefahr Hin, den Zorn feines Vaters auf fih zu 
ziehen, die Prinzeffin Wilhelmine zu heirathen. Er Hat 
mir Die Sorge des ganzen Unternehmens anvertrant und 
mich hierher geſchickt, um zu erfahren, ob feine Ankunft 
dem Könige und der Königin angenehm fein wird umd 
eb man bier neh immer gefennen ift, ihn mit der Prin⸗ 
zefjin zu vermählen.“ 

„Uebernebmen Sie es,“ ſchloß er, „mit der Köni— 


gin darüber zu ſprechen; das heißt, wenn fie im Stande 
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it, das Geheimniß zu bewahren und Feine verbächtige 
Berfonen um ſich Hat, von denen ſich beforgen läßt, daß 
fie 8 erfahren und weiter ausplaudern würden. Doch 
um nichts zu wagen, ſprechen Sie zuvörderſt mit dem 
Fräulein von Sonnenfels, deren Diseretion, Ergebens 
heit und Treue fiir die Königin mir befannt iſt.“ 

Noch an demfelben Abend kam Saftet wie gewöhn⸗ 
ich zu der Königin, bei der eben fein Appartement war. 
Er trat, ſobald es fih ohne Aufſehen zu erregen thun 
lieg, mit der Hofmeifterin der Brinzeffin, Fräulein von 
Scnnenfels, in eine Venftervertiefung und erzählte ihr 
den ganzen Vorgang, werauf er fie bat, in diefer wich— 
tigen Angelegenheit ihm Nath zu ertheifen. 

„Mit Lamotte,“ fügte er hinzu, „habe ich nicht ofs 
fenherzig darüber reden dürfen, denn ich fürchte fehr der 
Königin dieſe erfreulichen Nachrichten mitzutheilen, weil 
mir bekannt ift, daß diefe nicht Tas Mindefte ihrer ins 
triguanten Kammerfrau, der Namen, die in Seckendorf's 
Sclde fteht, verſchweigen kann, und dann wäre Alles 
verloren.’ 

Fräulein von Sonnenfel® war fehr verlegen. Allein 
nach einigen Beratbfehlagungen wurde befchloffen, daß 
Saftot dennoch mit der Königin ſprechen müſſe. 

Das geſchah, mit beſcheidener Hintentung anf die 
Wichtigkeit des Geheimhaltens diefer Mittheilung. 

Die Königin war außer fih vor Freude. Sie hatte 
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nichts Eiligeres zu thun, als der jungen Gräfin Amalie 
von Finkenftein und den Fräulein von Sonnenfeld die 
erfreuliche Nachricht mitzutheilen. Beide empfahlen ihe 
auf das Dringendfte Verſchwiegenheit. 

Prinzeſſin Wilhelmine war an dieſem Tage fehr krank. 
Einer ftarken Ohnmacht, die fie am Tage zuvor gehabt 
hatte, war ein Fieber gefolgt, welches fie nöthigte um Bett 
zu bleiben. Die Königin hatte der Sonnenfels befohlen, 
fie na und nach auf das glückliche Ereigniß vorzubes 
zeiten, 

Am folgenden Morgen Fam Fräulein von Sonnens 
fels an das Bett der Brinzeffin, um ſich nach ihrem Bez 
finden zu erkundigen und vor ihrem Bett den Thee ein— 
zunehmen, eigentlich aber nur um den Befehl der Köniz 
gin auszuführen. 

„Ich weiß nicht,” begann fie, nachdem fie die 
erite Taffe mit Behagen getrunfen hatte, ‚‚was dem Sa— 
ftot im Kopfe fteden mag. Er ift ganz wie närrifch, 
fingt, tanzt und macht alle möglichen Boffen, und tag 
Alles aus Freude, wie er fagt, über eine gute Nachricht, 
die er Niemand mittheilen will.’ 

„Er mag vielleicht zu viel getrunken haben,“ ents 
gegnete die Pringeffin, ‚und im Raufche jo fröhlich ſein.“ 

„Rein, nem,‘ verſetzte Die Hefmeifterin, „die Nach— 
richt ſoll Sie angehen, Hoheit, wie er andeutet.“ 

„Suter Gott,’ rief Wilhelmine, „welche angenehme 
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Nachricht könnte ich in meiner Lage wohl erwarten ? und 
‚wie könnte fie von einem Saftet kommen?“ 

„Aber,“ fiel Fräulein von Sonnenfel3 ein, „wenn 
er fie nur unmittelbar von dem Prinzen von Wales cr= 
alten hätte?“ 

‚Nun? würde Tenn das Glück fo groß ſein?“ 

„Mein, Ihre königliche Hoheit, Sie vergehen fich 
gegen Gott und er wird Sie flrafen, wenn Sie fo einen 
Prinzen verachten, der Alles wagt, um Sie zu befigen. 
Was wollen Sie denn? vergehen und verblühen, oder 
ven Tiebenswirdigen Bringen von Weißenfels heirathen?“ 

„Die Hofmeifterin hätte fich fiir diefe engfifche Heiz 
vath, ter Wilhelmine im Grunde tes Herzens fo fehr 
abgeneigt war, verbrennen laffen. Sie war fo daven 
eingenemmen, daß ſchon oft darüber ein Streit zwiſchen 
ihr und der Prinzeſſin entftanden war. Beide waren in 
allen Dingen einig, ausgenommen über diefen Punkt.‘ 

Set aber Tachte Prinzeffin Wilhelmine über die Bes 
hauptete Rafchbeit, womit der Brinz feine Bläne verfols 
gen follte und hörte Faum weiter auf das Zureden der 
Sonnenfels. Sie dachte fi, der Brinz von Wales hätte 
eine Ähnliche Verficherung gegeben, wie der Kronprinz in 
Hinficht der englifchen Heirath und Tadurch fer die Thor— 
heit von Saſtot und die allgemeine Freude Yveranlaßt 
worden. 

Als aber die Königin zu ihre Fam und ihr nun das 
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ganze fihone Geheimniß enthüllte, da wurde ihr ganz 
anders zu Muthe. Sie blieb flarr wie eine Salzſäule 
und fagte Fein Wort, 

Die Königin glaubte, die Freude habe tiefe Wir— 
fung auf ihre Tochter gehabt; fie umarmte diefelbe und 
ſprach: „Ich werde Dich alfo glücklich fehen und meinen 
Zweck erreichen, welche doppelte Freude auf einmal!’ 

Wilhelmine Füßte ihre Hände, die fie mit Thränen 
benetzte. | 

„Du weinſt?“ rief die Königin, „was fehlt Dir 7’ 

Wilhelmine wollte die Glückſeligkeit ihrer Mutter 
nicht foren. Sie antwortete deshalb: „Der Gedanke, 
Sie zu verlaffen, betrübt mich mehr, als alle Kronen 
der Welt wieder gut machen könnten.“ 

Die Königin verdoppelte ihre Liebfofungen und be— 
gab fih dann hinweg. 

Wilhelmine Tiebte ihre Mutter auf das Innigſte. 
Sie hatte ihr bei der Öfeichgültigfeit, die fie gegen ven 
Bringen von Wales hegte, im ©runde nichts, als die 
Wahrheit gefagt; allein die Königin ließ die Prinzeſſin 
in der fürchterlichiten Stimmung zurück. Dieſe hatte 
einen graufamen Kampf zu Geftehen, zwifchen ihrer Zärt— 
lichkeit für die Königin umd ihrer Abneigung gegen den 
Prinzen von Wales. Entlih Fam fie zu dem Entſchluß 
fi Den Fügungen ihres Geſchicks unbedingt zu unters 
werfen. 

Kronprinz Friedrih. II. 1) 
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10. 

Abends war die unglüdliche Soirée bei der Köni— 
gin, worin durch ihre Unvorfichtigkeit Das ganze ſchöne 
Project des Bringen von Wales zu Waſſer wurde. 

Ihr Unftern Hatte den englifchen Gefandten in ihre 
Appartements geführt, der ihr ſogleich alle won feinem 
Hofe erhaltenen Neuigkeiten ansframte. Nach und nach 
wurde das Gefpräch Ichhafter. Und die Königin, in ter 
Dffenherzigkeit ihrer Freude, theilte dem Oefandten, im 
engften Vertrauen, das ganze Geheimniß wegen des bes 
abfichtigten Eintreffend des engliſchen Kronprinzen in Ber— 
lin mit. 

„Iſt das wahr, Majeſtät?“ fragte Bourguait voll 
Erſtaunen. 

„So wahr,“ antwortete die Königin, „daß er einen 
Herrn von Lamotte hergeſchickt hat, um das Terrain zu 
recognoſeiren. Der König iſt ſchon von Allem unter— 
richtet.“ 

Bourguait zuckte mit den Achſeln und ſprach: „Aber 
mein Gott Ihro Majeſtät, warum ſagen Sie mir das? 
ich bin darüber unausſprechlich unglücklich, denn ich muß 
es verhindern.“ 

Voll Schreck fragte ihn die Königin, warum dieſes 
nöthig ſei. 

„Weil ich,“ erwiederte er, „Miniſter meines Kö— 
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nigs bin und meine Stellung mich verbindet, ihn ven 
einer jo wichtigen Angelegenheit zu benachrichtigen; noch 
diefen Abend muß ich damit einen Courrier abſenden.“ 

Die Königin erfannte jest die Folgen ihrer Unvor— 
fichtigkeit; fie bat und flehte, daß der Geſandte von dies 
ſer Mittheilung Feine Notiz nehmen möge, 

Alles vergebens, Tas Wort war einmal gefallen und 
nicht wieder zurückzunehmen, 

„Wollte Gott,’ ſprach Bourguait, mit dem Aus— 
druck inniger Theilnahme, „daß ich nie ein Wort von dies 
fer unglücklichen Gefgichte gehört hätte, Uber ich Eenne 
meine Pflicht und nichts in der Welt fünnte mich da— 
bon abwendig machen.‘ 

Er ging und jendete noch an demjelben Abend den 
Courrier ab, der alle Pläne des Prinzen von Wales und 
alle Wünſche und Hoffnungen der Königin durchfreugte, 

Die Beftürzung derfelben war unbefchreiblih. Sie 
war in Verzweiflung. 

Am folgenden Morgen Fam die Gräfin ven Pins 
fenftein zu Brinzeffin Wilhelmine und erzählte ihr was 
vorgefallen war. 

Diefer Auftritt erſchien der Prinzeſſin als ein Net: 
tungsanfer in ter Noth, doch rieth fie die Sache, ſeviel 
als möglich geheim zu Halten. Es ſei diefes das eins 
zige Mittel die übelſten Folgen abzuwenden. 

Acht Tage fpäter Fam ter König wieter nach Bere 
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lin, um den Prinzen von Wales zu empfangen. Der 
König hatte mit Lamotte eine geheime Unterredung, wo— 
rauf man täglich die Ankunft des englifchen Bringen er 
wartete. 

Endlich traf eine Staffette von Hannoverein. Die 
Depeſche, die fie brachte, verkehrte die Freunde in Leid. 
Sie meldete, daß der Prinz von Wales auf Befehl fei= 
nes Vaters plößlich von Hannover nah England abges 
reift fei. 

Für den König und die Königin war diefe Nach— 
richt ein Donnerſchlag. Sie vernichtete die Hoffnung 
alle englifche Intriguen gegen dieſe Heirath, auf einmal, 
wie den gerdifchen Knoten ducchhauen zu fehen. 

Doch 18 wird Zeit, um in diefer Angelegenheit 
klar zu feben, einen Blick auf die englifchen Verhältniſſe 
zu werfen. 


11. 


Mit ter beabfichtigten Reife und heimlichen Ver— 
mählung des Bringen von Wales hatte es eine ganz 
eigene Bewandtniß, ſowie denn oft in der Politik große 
Wirkungen aus den Eleinften Urſachen entfpringen. 

Die englifche Nation wünfchte die ftete Anweſenheit 
des Thronfolgers in England und hatte deshalb ven Kö— 
nig vielfach ſchon mit Betitionen beſtürmt. Der König aber 
war dagegen, im Grunde nur aus einer Fleinlichen Eifer 
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ſucht. Er fürchtete einen Theil feines Anſehens zu ver⸗ 
lieren, wenn das Volk und befonderd die Großen des 
Hofes ſich zu fehr um die aufgehende Sonne, den Prin— 
zen von Wales, ſchaaren würde, Gr fah voraus, daß 
fih alsdann Parteien bilden würden und fürchtete, daß 
die Ruhe des Landes dadurch gejtört werden könne. 

Um nun mit guter Manier die Rückkehr des Prin— 
zen nach England ablehnen zu können, hatte er ihm ver- 
traulich gefchrieben, ex möge nach Berlin gehen und tie 
Prinzeſſin Wilhelmine heirathen, damit er, der König, 
einen Vorwand habe, ihn noch einige Sabre in Hannover 
zu laſſen. Er würde alddann dem Parlament anzeigen, 
daß der Prinz ungehorfam gewejen und deshalb zur Strafe 
noch wenigſtens drei Jahre ın Hannover bleiben ſollte. 

Auf diefen allerdings feltfamen Antrag ging der Prinz 
von Wales ein, da er für feine Berfon die Verbindung 
mit einer preußiſchen Brinzeffin lebhaft wünſchte, und da 
er im ſchnellen Vollziehen der Heirath das einzige M ittel 
ſah, die endlofen Formalitäten der Zuftimmung tes Mi— 
nifteriums und des Parlaments zu umgehen. Mit Freus 
den wollte er den Befehlen feines Waters folgen, als 
Bourguait's Courrier Alles verdarb. 

Deffen Depeche war an das englifche Seeretariat 
des Minifteriums gelangt. Dieſes ſetzte augenblicklich 
den König davon in Kenntniß, und wollte ſich König 
Georg Feine Blöße geben, daß er darum wiffe, oder gar 
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die Intrigue hinter dem Rüden des Minifteriums ange: 
fiftet Habe, fo mußte er fofort dem Thronfolger den Be— 
fehl ſenden, fogleih nach England zurücdzufehren. 

Den armen Lamotte trafen die Folgen der Indis— 
eretion der Königin am bärteften. Cr wurde ald Officier 
eaffirt und zmei Sahre auf die Feſtung nach Hameln ge= 
hit. Später trat er in preußifche Dienfte, wo er nad 
einiger Zeit als Dbrift ein Regiment erhielt. 


Drittes Capitel. 


Krankheit und Zorn des Königs, — Mibhandlung feiner Kin: 
der, — Krankheit der Prinzeffin Wilhelmine. — Verheirathung 
der Prinzeffin Louife an den Markgrafen von Anſpach. — 
Die Mißhelligkeiten vermehren fi). — Ueberrafchung bei der 
Königin. — Noch ein Verſuch einer Verbindung mit dem Krons 
pringen von Polen. — Erfte Andeutung des Kronprinzen, fi} 
den väterlihen Mißhandlungen durch die Flucht entziehen zu 
wollen, — Aufenthalt in Wufterhaufen. — Rückkehr des Hofes 
nah Berlin. — Thätlihe Mißhandlungen des Kronprinzen 
von Seiten des Königs. — Androhung des Mutterfluches. — 
Fräulein von Bülow, — Sntriguen der Ramon. — Everös 
mann. — Das Sahr 1730. — Verfahren des Königs gegen 
die Königin. — Berathung der Königin mit ihren Srauen dar— 
über, — Die Königin fpielt die Kranke. — Schreiben nady 
England. — Neue Gefandtichaft vom Könige. — Antwort 
von England. 


1. 


Der König war indeg auf das Heftigfte gereizt, wie 
er ſich abermald von England getäufcht fah. Wenige 
Tage, nachdem die Depefche mit der Nachricht von der 
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ſchleunigen Zurüdberufung des Kronprinzen nach Eng» 
and in Berlin eingetroffen war, ging er nach Potsdam, 
wohin ihn feine Familie begleiten mußte. 

Dort aber gingen erft recht die Martertage fir die 
Königin, die Brinzeffin Wilhelmine und den Kronprinzen an. 

Der König war kaum in Potsdam eingetroffen, als 
er don einem heftigen Anfall von Podagra betroffen 
wurde, Das ihn Ion feit einiger Zeit geplagt hatte. 

Die Schmerzen der Krankheit Famen nun zu dem 
Unmuth über getäufchte Hoffnungen, und beides zufam= 
men ftimmte ihn zu der unerträglichfien Laune. 

Seine Tochter Wilhelmine nannte er nicht anders, 
als Die englifhe Canaille und ınighandelte fie, ſowie 
den Kronprinzen mit den härteften Worten auf das 
Aergſte. 

Und bei dieſer Verſtimmung gegen ſeine Kinder 
durften ſie ihn doch keinen Augenblick am ganzen Tage 
verlaſſen. Sie mußten ihre Mahlzeiten neben feinem 
Bette einnehmen, Wir wollen nicht glauben, daß es, 
wie die Prinzeſſin fpäter in ihren Memoiren fagte, auf 
Befehl des Königs geſchah, um fie noch mehr zu plagen, 
wenn er ihre und ihrem Bruder nur folche Speijen und 
noeh dazu in der fchlechteften Zubereitung zu effen geben 
ie, vor denen fie einen Widerwillen hatten. ,, Out 
oder übel,“ fagte fie weiter, ‚mußten wir fie hinunter— 
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ſchlucken, auf die Gefahr hin, das Fieber zu bekommen 
oder fih den ganzen Tag zu erbrechen.’’ 

Geſchah es wirklich, jo wie fie Elagt, fo mag wohl 
eher von Seiten des Küchenmeifters cder auf Anftiften 
Eversmann’s diefe Enauferige Wirthſchaft eingeführt fein, 
um fih bei dem ökonomiſchen Könige zu infinuiren, der 
gleich mit dem Sto bei der Hand war, wenn etwa zu 
viel Bett an dem Gemüfe nach feiner Meinung vers 
ſchwendet, oder mehr gekocht, ala nüthig war. 

Kein Tag verging an feinem Kranfenbett ohne ir 
gend ein unfeliges Ereigniß. 

Seine Ungeduld erlaubte dem Könige nicht, lange 
das Bett zu hüten. Er ſetzte fih auf feinen Rollſtuhl 
und ließ fih durch das ganze Schloß herum fehieben, 
sogar in die untere Etage oder auf dem Schloßplag, 
wozu im weftlichen Flügel des Scähloffes zu Potsdam 
eine noch heute zu fehende Treppe angelegt mar, die aus 
einer geneigten Ebene beſteht. In jeder Hand hielt er 
einen Krückſtock, um ſich zu unterftügen, gelegentlich 
auch Hiebe damit auszutheilen. Der Kronprinz und die 
beiden Altern Brinzeffinnen mußten diefem Triumphwagen wie 
arme Gefangene folgen, wohin er auch fuhr. 

Es mar überhaupt für die Dienerfihaft nicht unbe— 
denflih, in feiner Nähe fich zu befinden. Hatte einer 
das Geringſte verfehen oder fonft den Zorn des Königs 
auf fich gezogen, fo war er im Stande, ihm eine mit 
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Salz geladene Piſtole, die er immer zur Hand hatte, 
gegen die Beine zu fihießen, was einen brennenden 
Schmerz tem Oetroffenen veranlaßte, chne ihm erheblich 
zu ſchaden. 

Eines Tages, als feine Laune Befonders ſchlimm 
war, erzählte er der Königin, daß er Briefe aus Anz 
ſpach habe, die ihm mittheilten, daß der Markgraf nach 
Berlin fommen werde, um fi mit der Prinzeſſin Fries 
derife Louiſe, der zweiten Schweſter Wilhelminens, zu 
verheirathen. Cr fragte fie, ob ihr das Freude mache, 
und wie fie ihre Wirthſchaft einrichten wolle ? 

Prinzeffin Lonife war munter, lebhaft und witzig 
und durch rafche, oft tröftende Antwerten und Eindijche 
Lieblofungen des Vaters Liebling geworden. Da diefe 
Zuneigung weder durch Heirathöprojecte, noch durch die 
Eiferfucht der Königin geftört wurde, fo hatte fie nah 
und nach die Freiheit gewonnen, dem Könige fagen zu 
dürfen, mas ihr eben einfiel, oft fogar recht derbe Wahr: 
heiten, ohne daß er es übel nahm, 

Co gab fie denn auch jet auf die Trage des Kö— 
nigs unbefangen und vorfchnell die Antwort: „Nun, 
wenn ich eimmal einen Haushalt einrichten werde, fo 
halte ich mir immer einen wohlbefegten Tiſch, der ficher 
beffer fein fol, ald der Shrige, Bapa, und hätte ich 
Kinder, fo würde ich fie beftimmt nicht fo quälen, wie 
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Sie die Shrigen, indem Sie fie zwingen, Dinge zu 
efien, die ihnen widerſtehen.“ 

„Was fehlt meinem Tiſch?“ fragte der König, 
indem ihm vor Uerger ſchon das Blut ins ©eficht flieg. 

„Was ihm fehlt?“ entgegnete fie lachend, „nicht 
genug zu effen giebt es, und mas da ift, find Kohl 
und Rüben, die wir nicht auäftehen können.“ 

„» Das Hat die englifche Canaille da und der franz 
zöſiſche Coujon angeftiftet, der Duerpfeifer, der .. 
und damit warf’ er feinen Zeller nach dem Kopf des 
Kronprinzgen, der nur mit Mühe dem Wurf auswich. 
Ein zweiter flog auf Prinzeſſin Wilhelmine zu, die eben 
fo glücklich war, auszumeichen, und ein Strom ven 
Schimpfreden folgte diefem erften Angriff nach. Der Königin 
warf er vor, ihre Kinder fehlscht erzogen zu haben, und 
zu dem Kronprinzen fagte er: „Du follteft Deiner Mutter 
fluchen; fie iſt daran ſchuld, daß Du ein Taugenichts 
geworden biſt.“ 

„In Karthago ‚’ fuhr er fort, „ward cin Mann 
wegen einiger Verbrechen zum Zode verurtheilt; wie er 
zum Nichtplaße geführt war, forderte er feine Mutter zu 
ſehen; fie kam; er näherte fih ihr und unter dem Vorwande, 
feife mit ihr reden zu wollen, biß er ihr ein Stück vom 
Ohr ab, wobei er sagte, fo behandle ich dich, damit 
du allen Müttern zum Beiſpiel dieneft, die ihre Kinder 
nicht in der Uebung der Zugend erziehen.‘ 
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Und nun Fam die entjeglihe Nutzanwendung diefer 
Geſchichte. Der König mendete fih gegen den Krons 
prinzen und fagte: ,, So Fannft Du auch thun; denn 
wie gejagt, die fchlechte Erziehung Deiner Mutter ift ſchuld, 
daß aus Dir ein Taugenichts geworden iſt.“ 

Nun verjuchte er aufzuſtehen; da das aber nicht gehen 
wollte, ließ er ſich auf feinem Seffel fortrollen. Als 
aber Prinzeffin Wilhelmine und der Kronprinz an ihm 
vorbeigehen wollten, um das Zimmer zu verlaffen, 
übermannte ihn der Zom fo, daß er mit den Krüden 
nach ihnen ſchlug und fie ſchwer getroffen haben würde, 
hätten fie nicht noch Sewandtheit genug gehabt, auszu— 
weichen. So entfamen fie glücklich aus dem Zimmer. 

Schreien und Gemüthsbewegung hatten fo auf die 
arme Prinzeſſin eingewirkt, daß fie, in ihrem Zimmer 
angekommen, faft ohnmächtig auf einen Stuhl ſank. 

Der Kronprinz ſuchte fie mit der zärtlichften Theil 
nahme zu teöften. Die Königin Fam ihren Kindern 
nachgegangen. Cie bemühte fich, fie zu beruhigen, ob» 
gleich fie jelbft des Troftes bedürftig war. 

Sie that alles Mögliche, fie zu bewegen, ſich wies 
der zu dem Könige zu begeben; aber Teller und Krüden 
machten ihnen folche Angft, daß fie es nicht wagten. Endlich 
mußte es aber doch gefchehen und fie fanden den König, 
nachdem fein Jähzorn verraucht war, ganz ruhig, ale 
ob nichts gefchehen fer, mit feinen Dffieieren reden. 
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2. 


Auf ten zarten Organismus der Prinzeffin Wilhel- 
mine hatte indeß jene entfeßliche Scene einen ſolchen 
Eindruck gemacht, daß fie fih höchſt unwohl befand. 
Sie mußte fi), ſchwindelnd, in das nahe liegende Zim— 
mer der Königin begeben, wo fie von einer Ohnmacht 
befallen wurde. 

„Mein Gott, Königliche Hoheit, was fehlt Shnen 2‘ 
rief die Dienft habende Kammerfrau der Königin voll 
Schreck, als man die Prinzeſſin mit Hülfe des Flacons 
wieder zum Bewußtſein gebracht hatte, „Sie fehen ja 
fürchterlich aus!’ 

Wilhelmine blickte auf und ſah Geſicht und Hals 
in dem großen Spiegel, Der ſich ihr gegenüber befand, 
ganz mit rothen Flecken bedeckt. Sie beantwortete er= 
ſchreckend dariiber Die theilnehmende Trage durch die Er— 
Härung, daß fie eine heftige Gemüthsbewegung gehabt 
babe, und diefe müfje die Veranlaffung der Flecken fein, 
die fie auf ihrer Haut bemerke. 

Aber diefe Erſcheinung wiederholte fih. Wenn fie 
fih in der Kälte befand, verſchwanden die lecken und 
in der Wärme kamen fie wieder zum Vorfehein. Die 
Prinzeffin befand fich im höchflen Grade unwehl; aber 
die Königin, die fehr hart war, wollte daran nicht glatt 
ben und Wilhelmine mußte den ganzen Tag, feft einge 
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ſchnürt, wie es die Königin befohlen hatte, um ihre 
volle Taille feiner zu machen, im Zimmer der Königin 
bleiben. 

Doch in der Nacht wurde fie von einem heftigen 
Bieber befallen und am folgenden Morgen war fie fo et= 
mattet, daß fie die Königin um Entſchuldigung bitten 
laffen mußte, nicht mehr zu ihr fommen zu Eönnen. 

Die Königin wurde darüber fehr ungehalten. ie 
ließ ihr fagen: Todt oder lebendig müffe fie kommen, 

Die Prinzeffin ließ ihr zurückſagen, daß fle in der 
That Sich zu ſchwach fühle, um gehen zu können, auch 
habe fie einen Ausſchlag befommen, der zurücktreten 
würde, wenn fie fich einer Luftveränderung ausſetzen 
würde. 

Das half aber Alles nichts. Die Königin wiedere 
holte ihren Befehl. Bier Perfonen mußten fie in einem 
Seſſel aus ihrem Bett in das Zimmer der Königin tra= 
gen, wo fie aus emer Ohnmacht in die andere fiel. 
Dennoch fchleppte man fie zum Könige. Dort war ihre 
Schweſter Friederike Lonife, die heftig erſchrak, als fie 
die Prinzeffin Wilhelmine wirffich fo krank ſah. Sie 
fagte mit der größten Lebhaftigkeit zum Könige: „Ich 


beſchwöre Sie, mein lieber Vater, laſſen Ste meine 
| ‚ 


Schweſter in ihr Zimmer zurückbringen. Sie bat das 
Fieber und kann ſich nicht aufrecht erhalten.“ 
„Iſt das wahr?’ fragte fie der König, „Du ſiehſt 
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allerdings fehr ſchlimm aus; aber wart nur; ich erde 
Dich fogleih heilen.‘ Und damit ließ er ihr einen 
großen Becher fehr feurigen alten Rheinwein geben, ven 
fie mit ©ewalt austeinfen mußte. 

Dieſes gut gemeinte heroiſche Mittel hätte fie aber 
bald getödte. Der Ausfchlag trat zurück und fie rang 
mit dem Tode. | 

Kaum hatte fie den Wein getrunfen, fo fing fie an, 
irre zu reden. Sie beſchwor die Königin, fich hinweg 
begeben zu dürfen ; das wurde ihre denn endlich erlaubt, 
doch nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß fie 
am Abend wieder komme. 

Wilhelmine legte fih in ihrem Kopfpuß nieder aufs 
Bett. Das Fieber nahm fo überhand, daß fie auf das 
Heftigfte delirirte, Der Arzt, ter herbeigerufen wurde, 
erklärte den Zuftand für ein hitziges Fieber. Cr gab ihre 
drei Mittel, die jedoch Die Krankheit noch heftiger zu 
machen ſchienen. 

Don Zeit zu Zeit kehrte im lebhaften Bhantafiren 
ihre Befinnung zurück. Dann bat fie im inbrünftigen 
Geber ven lieben Gott auf das Snnigfte, fie zu ſich zu 
nehmen, und fie durch ten Tod aus der unglücklichen 
Lage zu befreien, worin fie ſich befand, 

Sie ſah ihre Hefmeifterin, die Sonnenfels, in 
Thränen ſchwimmen. | 

„Warum weinen Sie?’' fragte fie diejelbe, „die 
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Vorſehung hat mich durch alle Leiden, die über mich 
ergingen, gegen die Welt gleichgültig gemacht, und nun 
will fie mir das höchſte Glück gewähren, davon erlöft zu 
werden. Ich bin, ohne es zu wollen, an allem Kummer 
meiner Mutter und meines Bruders ſchuld; mein Tod 
wird den Frieden wieder herftellen. In diefem Falle 
fagen Sie dem Könige, daß ich ihn nur um zmei Dinge 
bitten laſſe: einmal, daß er mir feine wäterfiche Liebe 
iviederfihenke und dann, daß cr gütiger gegen meine 
Mutter und meinen Bruder jei, und daß er allen Zwift 
mit mir ind Grab legen wolle.‘ 

Schs und dreißig Stunden ſchwebte die arme Prin— 
zeffin zwifchen Leben und Tod, und endlich brach die 
damals noch ſo ſchreckliche Pockenkrankheit bei ihr aus. 

Der König war noch fo aufgebracht gegen feine 
Tochter Wilhelmine, daß er fih Bis dahın feit dem Ans 
fange ihrer Krankheit nicht einmal nach ihr hatte erkun— 
digen laſſen. Als er aber erfuhr, von welchem Uebel 
fie befallen fei, fehiekte er feinen Oberchirurg, Holgenderf, 
um ſich zu unterrichten, ob es wirklich die Kinderblattern 
feien, woran fe fitt. 

„Dieſer Grobian,“ beſchwerte fih Wilhelmine 
ſpäter in ihren Memoiren, „ſagte mir tauſend harte 
Dinge im Namen des Königs und ſeiner eigenen widri— 
gen Perſon. In jedem andern Augenblick hätte er mir 
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Galle erregt, jest litt ich zu fehr, um anf jeine Unver- 
ſchämtheit zu merken.‘ 

Sobald er ihre Krankheit Geftätigt hatte, wurde die 
BDrinzeffin auf Befehl des Königs eingefhloffen, um zu 
verhindern, daß ſich die Krankheit weiter verbreite. Alle 
Zugänge zu ihrem Zimmer wurden verjchleffen und vers 
fiegelt. Der ftrengfte Befehl war gegeben, daß Nies 
mand, der vom Könige oder der Königin fomme, ihr 
Zimmer Betreten dürfe. So fah fie fih wie eine Belt: 
Franke behandelt uud hatte feine andere Hülfe, als ihre 
Hefmeifterin und ihre Kammerfrau, welche Tebtere noch 
dazu guter Hoffnung war und daher auch nicht im Stande 
war, Die Mühſeligkeit der Krankenpflege zu ertragen. 

Dabei Tag fie in einer Kammer, die nicht geheizt 
werden Fonnte, wo es fror, um Steine zu zerfpren= 
gen. Bon aller Welt verlaffen, war fie es doch nicht 
von ihrem Bruder, dem Kronprinzen, der die Blattern 
Shen gehabt hatte. Es mar ihr einziger Troft, daß 
Siefer ihr fo thenre Bruder, der ihre durch geiftigen Aus— 
taufch ver Gedanken tie angenehmfte Unterhaltung ge- 
währte, täglich zu ihre Fam und alfe Stunden, wenn er 
fi) vom Könige entfernen durfte, vor ihrem Bette zu— 
brachte. 

Die Königin ließ fih alle Augenblicke nach ihrem 
Befinden erkundigen, durfte fie aber nicht ſehen, weil fie 
ſelbſt noch dieſe Krankheit nicht gehabt Hatte. 

Kronprinz Friedrih. II. 7 
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Neun Tage lang war Brinzeffin Wilhelmine ſehr 
bedenklich frank; alle Symptome ihrer Krankheit deuteten 
auf Lebensgefahr, und wer fie ſah, meinte, fie würde ihr 
ganzes Leben entftellt fein. Dennoch entging fie dem 
Tode und auf ihren feinen Geſichtszügen blieb von dieſer 
granfamen Kranfheit Feine Spur zurück. 


3. 

Indeß war Herr von Bremer, Bevollmächtigte des 
Markgrafen von Anſpach, nad Berlin gefommen, um 
ji) par procuralion feines Heren mit der zweiten Prinz 
zeffin, Friederike Louiſe, zu verloben. 

Die Ceremonie wurde ohne alles Gepränge voll— 
zogen. Der König war feine Gicht und feine üble Laune 
108 geworden. Nur gegen feine Tochter Wilhelmine hatte 
er fie behalten. Nie trat der liebenswürdige Holgentorf, 
ihr Arzt, in ihre Zimmer, ohne ihr im Namen des Kö— 
nigs, die unangenehmften Dinge zu jagen. Diefer böfe 
Menſch ftand damals in der höchſten Gunſt des Königs. 
Affe Welt beugte vor ihm die Knie; er aber benußte 
feine Stellung nur, um allen rechtlichen Perſonen zu 
Schaden. Befonders aber ter Königin, dem Kronprinzen 
und der Brinzeffin Wilhelmine. Er war ebenfalls Secken— 
dorf’ 3 beftochene Creatur. Das ift genug gefagt. 

Der König behandelte den Krenprinzen jet wieder 
etwas milder, Das gefchah aber aus Politik und auf 
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Grumbkow's Zurathen, der den König damals ganz ın 
Händen hatte. 

Die militärischen Begleiter des Prinzen, Graf 
von Finkenſtein und der Ddrift ven Kalkftein, fanden 
beide den üfterreichifcehen Plänen, für welche Grumbkow 
handelte, im Wege. Sie mußten alfo aud den Umge— 
bungen des Kronprinzen entfernt werden.  ©rumbfom 
trug dem Könige feine Gründe vor und erhielt deſſen 
volle Beiftimmung, und fo wurden denn beide Hofmeifter 
ebrenvoll entlaffen, unter dem Vorwande, weil der Krone 
prinz majerenn ſei und ihrer Dienfte nicht mehr bedürfe. 

Das war ter eigentliche wahre Grund der bereits 
früher erwähnten Aenderung in der Stellung des Kron= 
pringen „, die ihm auf der einen Seite mehr Freiheit gab, 
denn die neuen Geſellſchafter des Kronprinzen hatten nicht 
die geringfte Gewalt über ihn, auf der andern Seite 
aber auch es viel leichter machte, dag der Kronprinz mit 
feinem Vertrauten Keith und fpäter mit Katte feinen 
Debauchen nachgehen konnte. Kaiferling und v. Rochow 
waren beide rechtliche Männer; aber der Erftere mußte 
ſich, da er mehr Verftand und Belefenheit, dabei unges 
mein viel Weltgewandtheit beſaß, beffer bei ihm zu ine 
finuiren ; feider trug er aber auch das Seinige bei, den 
religiöjen Glauben des Kronprinzen zu erſchüttern, mes 
nigftens erregte er bei ihm in Saden des Glaubens 
philoſophiſche Zweifel, die durch Katte und Durch die 
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Lectüre von Wolf's und Voltaire'3 Schriften nur zu fehr 
betätigt wurden. 

Während der täglichen Beſuche des Kronprinzen 
bei der Prinzeſſin Wilhelmine befchäftigten fich beide mit 
Lefen und Schreiben auf eine geiftreihe Weife. Unter 
andern laſen fie Scarron's komiſchen Roman und wen— 
deten die Charaktere derfelben auf die ganze öfterreichifche 
Dande an, wie fie die Anhänger des Herrn v. Secken— 
dorf am Königlichen Hofe nannten. Grumbkow, der 
Markgraf von Schwedt, der wieder anfing mit feinen 
Heirathsplänen gegen Prinzeffin Wilhelmine herauszu— 
rücken; Sedendorf felbft und Andere erhielten Beinamen 
aus Scarron's Romane. Selbſt der König wurte mit 
ſolchen fatyrifhen Anjpielungen nicht verfhont. Beſon— 
derd erhielt die Dberhofmeifterin der Königin, Gräfin 
von Finkenſtein, wegen ihrer Achnlichkeit in der Figur 
mit der befchriebenen PBerfon, den Namen: Madame 
Bouillon, was zu manden Scherzen Veranlaffung gab, 
welche dieſe endlich zur Beluftigung der Geſellſchaft ſehr 
übel nahm. 

Da der Markgraf von Anſpach binnen acht Tagen 
ankommen follte und weder er, noch die ihm beftimmte 
Braut Bringeffin Lonife fehon die Blattern gehabt hatten, 
jo wurde Prinzeſſin Wilhelmine aus Potsdam fortges 
ſchafft. Bor ihrer Abreife ging fie zum Könige; aber 
ihre Mutter ließ fe nicht Tange bei dem ftrengen Vater, 
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weil er fie gewöhnlich höchſt unfreundfich behandelte und 
die Königin fürchtete, daß die Gemüthsbewegungen ihrer 
kaum wieder hergeftellten Geſundheit fehaden möchten, 

Der König und die Königin Famen ihr bald nad, 
als fie fih in Berlin befand, Die Hochzeit des Mark: 
grafen von Anſpach mit der Prinzeffin Louiſe wurde mit 
Gepränge gefeiert. Doch Wilhelmine nahm als Recons 
valefeentin daran Feinen Antheil und blieb ihrer Einſam— 
keit überlaſſen. 

Erſt ald nah 14 Tagen die beiden Neuvermählten 
abgereift waren, durfte fie wieder in der Geſellſchaft 
ericheinen, 

Der Hof blieb nicht fange in Berlin, ſondern folgte 
dem Könige nach Wufterhaufen, melches fo höchſt uns 
freundliche und enge Schloß wieder der Schauplag neuer 
Mißhelligkeiten und Unannehmlichkeiten wurde. 


4. 


Zäglih gab es Streit in der einmal fo verftimmten 
Königlichen Familie. Der Zorn des Königs gegen den 
Kronpringen und die Brinzefiin Wilhelmine ging fo weit, 
dag fie mit Ausnahme der Mahlzeiten vor dem Könige 
nicht erfcheinen durften. Auch hatte er ihnen verboten, 
zu der Königin zu geben. 

Prinzeſſin Wilhelmine beſchwerte ſich fpäter in ihren 
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Memoiren ): „Kaum geſtand er uns das Nothiwendige 
zu; von früh bis Abends plagte uns der Hunger, und 
wir nährten ung, mein Bruder und ich, von nichts ala 
Milch und Kaffee, und Mittags und Abends erhielten 
wir dabei vor aller Welt die ſchönſten Chrentitelz; Nach- 
mittags ließ die Königin diefe ihre beiden unglücklichen 
Kinder heimlich zu fih fommen. Es waren Aufpaffer 
ausgeftelt, welche die Rückkehr des Königs von feinem 
Spazierritt melden mußten. Dann hatten Wilhelmine 
und Fritz nichts Ciligeres zu thun, als dem Erſcheinen 
ihres geftrengen Vaters zu entflichen. 

Gines Tages aber, als beide wieder im Zimmer 
der Königin fih befanden, war nicht gehörig aufgepaßt. 
Plötzlich hörte man den fehweren Schritt des Königs 
ſchon im VBorzimmer der Königin. Hätte er beide dert 
überrafcht, fo würde es zu ThätlichFeiten gefommen fein. 
Nun aber war guter Nath theuer. Das Gemach der 
Königin hatte Feiner andern Ausgang, als die Flügel— 
thür, durch welche der König in jedem Augenblick ein— 
treten mußte. Da in der Angſt und Eile verbarg ſich 


der Bring in einen Wandſchrank und PBrinzeffin Wilhels . 


mine jchlüpfte unter das Bett der Königin. 
Kaum hatten fie Zeit, fich in diefen Verſtecken in 
Sicherheit zu bringen, fo trat der König ein. 


*) Als Markgräfin von Bayreuth. 
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Unglüdlicherweife war er ſehr ermüdet. Ex feßte 
fih auf feinen hölzernen Lehnfeffel und fchlief ein. Faſt 
zwei Stunden lang dauerte der Schlaf. Uber jeden 
Augenblick Fonnte er aufmachen. Gefährlich wäre es ges 
weſen, hätten die beiden ihre Verſtecke verlaffen wollen. 
Prinzeſſin Wilhelmine erſtickte faſt unter den niedrigen 
Lager. Von Zeit zu Zeit blickte fie mit dem Kopfe 
heraus, um zu jehen, ob der König noch fchlief. Diefe 
Scene mag Femifch genug gemwefen fein, für die beiden 
Verfteten war fie nur qualvoll. 

Endlich erwachte der König und ging fort. 

Briedrih und Wilhelmine Erochen aus ihren Ver— 
ſtecken hervor und baten tie Königin auf das Inſtän— 
digfte, fie nicht wieder einer folchen Komödie auszuſetzen. 

Mehrmals bat Wilhelmine ihre Mutter, dem Kö— 
nige fihreiben zu dürfen, um die Urfache feines Zorn 
zu erfahren, und wenn fie ihn beleidigt haben follte, 
feine VBerzeihung zu erflehen. — Allein die Königin vers 
bot ihrer Tochter unbedingt und auf Das Strengfte, jeden 
Schritt zur VBerfühnung. 

„Was würde es helfen?’ ſprach fie zur Prin— 
zeſſin, „der König würde Dir feine Gunſt verfprechen, 
aber nur unter der Bedingung, den Markgrafen von 
Schwedt oder den Herzog von Weißenfels zu heirathen, 
was würdeft Du alsdann thun Fünnen? 
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Diefe Gründe waren nicht ohne Gewicht und fie 
mußte fih dann wohl dem Unvermeidlichen fügen, 

Auf dieſe Stürme folgten ein Paar gute Tage — 
feiter nur veranlaßt durch eine Abweſenheit des Königs, 

Diefer Hatte fein DVermählungsproject feiner Toch— 
ter Wilhehnine mit tem Schn des Königs von 
Polen Feineswegs aufgegeben. Trotz allem Wivderftreben 
deffelben hoffte er immer neh die Partie zu Stande zu 
dringen. 

Für diefen Zwed war der König nach Libnow ges 
gangen, wo er eine Zufammenfunft mit dem Könige von 
Polen und feinem äfteften Sohn hatte, 

Allein der Kronprinz von Polen blieb bei feiner 
entfchiedenen Weigerung. Alles Zureden ven Seiten 
beider Könige war vergebens. Der König Friedrich 
Wilhelm wurde darüber ungeduldig, und im Aerger 
über diefe Hinderniffe gab er in Gegenwart des Königs 
Auguft dem Herzog von Weißenfels das feierliche Ver— 
iprechen, daß er ummidereuflich der Gemahl ter Prin—⸗ 
zeifin Wilhelmine werten folle. Er vollzog jegleih im 
Namen derfelben, durch Ringewechfeln, Die feierliche 
Verlobung. 

Dei feiner Niüskreife Fan er durch Dam, einem 
Heinen Städtchen, das dieſem Bringen gehörte. Dort 
hielt er fich einige Tage auf, 

Während diefer Zeit war die Königliche Familie in 
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Wufterhaufen geblieben, wo der Kronprinz und die Prins 
zeffin, da fie Feiner üblen Behandlung ausgeſetzt waren, 
eine Art von Ruhe genoffen. 

Diefe gute Zeit ging aber mit der Rückkehr des 
Königs zu Ende. Er ſah den Kronprinzen gar nicht 
mehr, ohne ihm mit tem Krückſtock zu drohen. Und 
diefer ſagte oft zu feiner Lieblingsſchweſter: „Die härz 
tefte Behandlung ven Seiten meined Königlichen Va— 
ters werde ich immer mit ſchuldiger Ehrerbietung ertras 
gen; käme es aber je zu Schlägen, jo werte ich Davon 
laufen, denn folche thätliche Mighandlungen werde ich nie 
ertragen konnen.“ 

Der König hatte allerdings Grund mit der Auffühe 
rung des Kronprinzen höchſt unzufrieden zu fein. Die 
Freigeifterei einer Philoſophie der Vorherbeftimmung, wo— 
nah der Menſch ſich der Sünde nicht erwehren könne, 
wenn er dazu einmal Neigung und Vorherbeſtimmung 
habe, war Katte!8 Meinung, Die er durch die philoſophi— 
ſchen Schriften Wolf's, Voltaire's und anderer Franzoſen 
zu belegen wußte. Der König erfuhr von ſeinen Aus— 
ſchweifungen und ſtrafte ihn auf eine Weiſe thätlich, wie 
ſie ein Offieier und noch dazu von dem Range eines Obriſt 
mit der militäriſchen Ehre allerdings nicht für vereinbar 
halten kann. Einmal mußte der preußiſche Obriſtlieute— 
nant, Kronprinz Friedrich, wieder Fähndrichsdienſte thun. 
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9. 


Endlich verließ der königliche Hof den fo höchſt uns 
angenehmen Aufenthalt in Wufterhaufen und fehrte nach 
Berlin zurück. 

Da der König die Heirath der Prinzeſſin Wilhel— 
mine mit dem Herzoge von Weißenfels gar nicht mehr 
erwähnte, fe glaubte die Königin und die Prinzeſſin fich 
darüber ſchon ganz in Sicherheit. 

Eines Abends indeß bekam Wilhelmine einen Brief 
von dem Kronprinzen, welchen ihr einer ſeiner treueſten 
Diener heimlich überreichte, worin ex ihr ſchrieb: „Ich 
bin in Verzweiflung, denn der König hat ſich neulich bis 
zu Thätlichkeiten gegen mich hinreißen laſſen. Auf das 
Grauſamſte hat er mich mit dem Stocke gemißhandelt, 
ſo daß ich geglaubt habe, er würde in ſeiner Wuth 
mich umbringen.“ 

Zum Schluß ſagte er: „Meine Geduld iſt am Ende. 
Sch habe zu viel Ehre, um mich wie einen Elenden be= 
Handeln zu Taffen. Erlange ich nicht bald von Geiten 
Englands das Ende meiner Leiden, fo würde ich mich 
gezwungen fehen, andere entfchiedene Wege einzufchlagen, 
deren ich mich gerne überhoben ſähe.“ 

Das war die erfte beftimmte Andeutung eines Ent— 
ichluffes des Kronpringen, der fo viele entjegliche Folgen 
über fein Haupt und feine Umgebungen brachte. Man 
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denke ſich die Wirfung dieſes Briefes auf die Königin 
und die Bringeffin. Ihr Schmerz läßt fih mit Werten 
nicht bejchreiben. Die Ichtere verftand beffer, als ihre 
Mutter die Andeutungen ihres Bruders, und daß darin 
die Abficht einer Flucht enthalten fei. 

Brinzeffin Friederife Wilhelmine wagte es die Kö— 
nigin zu bitten, daß fie dem Könige feinen Willen Tieße. 
Sie jähe ja die Uneinigkeit, Die in der Familie herrſche, 
die Art wie ihre Bruder vom Könige behandelt werde und 
wie jeher der König ſeit einem Jahre erbittert fer. 

„Ich wollte gern,“ fuhr fie weinend fort, „das 
Opfer von allen diefen unglücklichen Mißverhäftniffen fein, 
wenn nur Dadurch Verſöhnung herbeigeführt würde. 
Es giebt feinen Schritt, wie ſchwer er auch wäre, zu dem 
ich mich nicht lieber entſchlöſſe, als dieſen Zwiefpalt und 
eiwigen Kummer, der daraus fir meinen Bruder entfteht, 
länger ertragen zu müſſen.“ 

Diefe Reben, welche die Heirathspläne der Königin 
durchkreuzten, brachten Diefelbe gewaltig auf gegen ihre 
Toter. 

„Willſt Du mir das Herz durchbohren, Wilhel- 
mine?’ xief fie in höchiter Aufregung, „und Niederträch- 
tigfeiten begehen, die meiner und Deiner gleich unwür— 
dig find? Thue dann, was Du willft, ich aber gebe 
Dir unverzüglih meinen Mutterfluh, und von dieſem 
Augenblicke an wirft Du meine Toter nicht mehr fein.‘ 
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Dabei gerieth die Königin in eine Heftigkeit, daß 
fie zitterte und Wilhelmine ſich erſchreckte. Sie hatte 
alle mögliche Mühe fie zu beruhigen und ihren Frieden 
mit ihrer Mutter wieder berzuftellen. 


6. 


In den Umgebungen der Königin war eine Verän— 
derung vorgefallen, die nicht ohne Einfluß auf das Ges 
[hie der Prinzeſſin war. 

Seit der Xerheirathung der Gräfin Amalie von Fin— 
Eenftein war ein Fräulein von Bülow in die Stelle der 
erften Hofdame der Königin eingetreten. 

Der Charakter derfelben war nicht fo boshaft, ala 
der der Gräfin Amalie, im Gegentheil war fie fehr gut— 
müthig und dienſtfertig; fie that Niemandem Schaden; 
indeß hatte fie den Fehler höchſt intriguant zu fein. 

Sie war mit Heren von Bourguait, dem englifchen 
Gefandten und deifen Gemahlin auf das Engite befreun- 
det; noch mehr aber mit Heren von Kniephauſen, erftem 
Staatsminifter des Königs, wodurch es der Königin fehr 
leicht wurde, alle, auch die geheimften Staatsangelegenhei: 
ten zu erfahren, 

Die boshafte Kammerfran Namen ging auch unge— 
hindert ihren Weg der Intrigue. Sie hinterbrachte der 
Königin falfche Nachrichten über den König, während fie 
alle Geheimniſſe der Königin an die ihr feindfelige öſter— 
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reichiiche Partei verriet und dieſe gleichfam ihren Yeins 
den verkaufte. 

Seit dem Briefe des Kronprinzen wußte die Köniz 
gin nicht mehr, welchen Heiligen fie anrufen fellte, 

Der malitiöfe Eversmann war damals des Königs 
vertrautefter und einflußreichiter Günſtling. Die Kö— 
nigin wußte, daß diefer Menfch von Sedenderf und Grumb⸗ 
kow bezahlt, alles Mögliche that, um den König. bei jes 
der Gelegenheit gegen feine Familie noch mehr zu erbits 
tern. Sie beſchloß daher ihn um jeden Preis zu gewin— 
nen, und ließ Darüber mit Herrn ven Bourguait jprechen ; 
Alles, was fie für diefen Zweck von ihr erhalten Fonnte, 
waren 500 Thaler. Sie Tegte noch ebenfoviel zu und 
nachdem fie fich gezwungen hatte, auf das Freundlichſte 
mit diefem gefährlichen Kammerdiener des Königs zu res 
den und ihm die prächtigften Verſprechungen gemacht 
hatte, gab fie ihm Die taufend Thaler und fagte ihm da— 
bei, Daß Tiefe Summe eine geringe fei gegen die Vor— 
theile, die ihm künftig gewährt werden würden, wenn ex 
ſich ihrer Partei anfchliegen wiirde und feine Pflicht thäte. 

Der boshafte Menfch verſprach Alles, verrieth es aber 
augenblikfih an den König, bei dem er fi) ein großes 
Verdienft aus diefer Berrätherei machte. Begreiflich wurde 
dadurch der König noch mehr gegen die Königin exbittert. 
Eversmann durfte zur Belohnung feiner Ergebenheit für 
ven König die 1000 Thaler behalten und fuhr nach wie 
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vor fort, jede Gelegenheit zu benugen, um der Königin 
und ihren Kindern zu ſchaden wo er nur konnte. 


2. 


So betrat die vielfach geplagte Familie de3 Königs 
dad verhängnißvolle Jahr 1730. 

Der König kam zum Neujahrötage nah Berlin. 
Während der ganzen Zeit feines dortigen Aufenthalts war 
er gut gelaunt. Die Heiratheangelegenheiten wurden gar 
nicht berührt. | 

Die Königin und die Prinzeſſin hatten Mittel ges 
funden den Kronprinzen zu beruhigen. Sie ſchmeichelten 
fih mit der Hoffnung, nach jo vielen Widerwärtigkeiten 
ſelbſt endlich Ruhe und Frieden gefunden zu haben; allein 
wer fennt die Kalten des menfchlichen Herzens? wer darf 
auf dauerndes Glück hoffen, wo im Geheim jo böſe 
Mächte walten? 

Ganz im Stillen hatte fih ein entjegliches Ereig— 
niß vorbereitet, das wie ein Wetteritrahl in diefe nur 
Scheinbar friedliche Häuslichkeit einfchlagen ſollte. 

Der König hatte fih von Berlin nach Potsdam be— 
geben, Alles fehien im Eeften Vernehmen zu leben, aber 
um defto schlimmer hatte der böje Feind fein Spiel 
gehabt. 

Nach einigen Tagen erhielt der Hofmarſchall, Graf 
von Finfenftein, vom Könige einen verfiegelten Brief, 
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mit der Ordre denfelben nur in Gegenwart von Grumbs 
kow und dem Feldmarſchall von Borf, der indeß Staates 
minifter geworden war, zu eröffnen und Tann gemeins 
ſchaftlich zu leſen. 

Beide hatten ebenfalls vom Könige den Befehl er⸗ 
halten, ſich zu dem Grafen von Finkenſtein zu begeben. 

Sobald alle drei dort verſammelt waren, erbrachen 
ſie feierlich den Brief und laſen die Ordre, welche eine 
Einlage an die Königin enthielt. 

Das königliche Schreiben an Ten Hofmarſchall und 
die Staatsminiſter lautete: 

„Sobald Ihr alle drei, nämlich Grumbkow, Bork 
und Finkenſtein, verſammelt jeıd, begebt Euch zu meiner 
Frau und jagt Ihr in meinem Namen, daß ıch ihrer In— 
triguen müde bin, dag ıch durchaus nicht mehr das Spiels 
were Englands, welches mich und meine Familie entehrt, 
jein will; daß ich entichloffen bin, meine Tochter Wils 
heimine, Allen zum Trotz zu verheirathen; aber aus aus 
Berordentlicher Gnade gegen meine Frau ihr erlaube zum 
Lestenmale nah England zu fehreiben, um zu erfahren, 
ob man die einfache Heirath eingehen wolle, oder nicht; 
aber dagegen auch fordere, daß meine Frau, wenn Die 
Antwort nicht nad Wunſch ausfällt, ihr Chrenwort gebe, 
ſich der Verheirathung meiner Tochter, nach meinem Bes 
lieben, nicht widerfege, Sie kann alstann zwiſchen dem 
Marfgrafen von Schwedt und dem Herzog von Weifens 
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fels wählen. Wenn fie aber diefe Bedingungen nicht 
eingehen follte, je fagt ihr, daß ich auf immer mit ihr 
Breche, und fie fih mit ihrer unwürdigen Toter, die 
ich dann nicht mehr für die meinige anerkennen werte, 
nach ihrem Wittwenfig Dranienburg zurückziehen Eann. 
Thut Eure Pflicht, wie es treuen Unterthanen geziemt, 
und twendet alle Kräfte an, fie zur Fügung in meinen 
Willen zu bewegen. Sch werde Euch dafür Dank wiffen ; 
es aber im entgegengefeßten Yal an Euch und Eurer 
Bamilie ahnen, und bin Euer gewogener König 
Briedrih Wilhelm.‘ 

Sobald die drei Herren diefe königliche Ordre geles 
ſen hatten, begaben fie fih zur Königin. Diefe errieth 
durchaus nicht die Abficht dieſes Zuſpruchs. Allein der 
Graf von Pinkenftein hatte Wege gefunden, die Königin 
einigermaßen vorzubereiten auf die böchft unangenehme 
Angelegenheit, die fie herführte. 

Als fie bei der Königin eingetreten waren, über: 
reichte ihr Grumbkow mit kaum verhaltener Schadenfreude 
den an die Königin gerichteten Brief, der aber in fo har— 
ten Ausdrücken abgefaßt war, daß mir billig Bedenken 
tragen. müſſen, dieſelben zu wiederholen. 

Alsdann übergaben fie ihr die ſelbſt erhaltene Ordre 
des Königs und fprachen fich darüber aus, wie es ihnen 
der Inhalt gebot. 

Grumbkow zeichnete fih bei diefer Gelegenheit aus. 
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Er folgte Dem Beiſpiele des Teufels, ter fih auf vie 
beifige Schrift bezog, um zu -beweifen, was ihm gut 
dünkte. 

Nachdem er vergebens alle politiſchen Gründe er— 
Kbopft hatte, um der Königin ans Herz zu legen, wie 
ſehr Das Intereſſe der Krone dieſes Opfer erheifche, ver— 
fuchte er ihr aus der heiligen Schrift zu beweiſen, daß 
die Weiber ihren Männern unterthan ſein ſollten, und 
daß, wenn es auf kindlichen Gehorſam ankäme, die Kin— 
der ſchuldig wären vorzugsweiſe dem Vater und nicht der 
Mutter zu gehorchen; auch daß der Vater das Recht habe, 
die Tochter, ohne ihre Neigung zu befragen, zu einer 
Heirath zu zwingen. 

Die Königin antwortete ihm dagegen mit dem Bei— 
ſpiele Bethuel's, der den Dienern Abraham's, wie ſie für 
ſeinen Sohn Iſaae um Rebeeea anhielten, antwortete: 
„Laſſet das Mägdlein holen und fordert ihre Einwil— 
ligung.“ 

„Ich kenne,“ ſetzte die Königin hinzu, „die Un— 
terwerfung, welche das Weib dem Manne ſchuldig iſt; 
weiß aber auch, dag ſich dieſe Unterwerfung nur auf ver— 
nünftige Dinge beſchränkt, auf Dinge, die weder der Bil— 
ligkeit noch der Gerechtigkeit widerſtreben; daß aber auch 
weder Billigkeit noch Gerechtigkeit darin zu finden iſt, 
wenn man meine Tochter zwingen will, ſich mit einem 
rohen, wüthenden, ausſchweifenden und von Laſtern ges 

Kronprinz Friedrich. LI 3 
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brandmarkten Menfchen zu werheiratben, der überdies der 
jüngfte des brandenburgifchen Hauſes, nichts fei, als ein 


polniicher General und apanigirter Prinz, der nicht ein— 


mal ſoviel Einkommen habe, um nur alleın ſtandes— 
mäßig zu leben, geichweige denn die Hofhaltung einer 
Königstochter anftändig zu erhalten; deſſen Alter mit 


dem der Prinzeſſin in gar keinem Verhältniß ſtehe; der 
ein höchſt widerwärtiges Aeußere habe, und nicht Das 
mindefte Empfehlende befise, was doch erforderlich fer 
um einer jungen Brinzerfin Neigung für fich einzuflößen.“ 

„Und was endlich,‘ fuhr fie fort, „die Drohungen 
des Königs, fi von mir fcheiden zu laffen, betreffen ; 
jo find dieſe Drohungen durchaus null und nichtig ; denn 
die Ausführung diefer Drohung fteht gar nicht in Der 
Macht des Königs. Sch babe mich ihm niemals, weder 
mit Worten, noch mit Werken feinem Willen widerſetzt, 
und habe ihm durch mein Betragen niemald gerechte Ur— 
ſache zur Beſchwerde gegen mich gegeben; ich halte es da— 
ber unter meiner Würde, mich gegen diefen Vorwurf weis 
ter zu verantworten. Uebrigens werde ich den Befehlen 
des Königs gemäß nad) England ſchreiben; aber nie, 
wie auch die Antwort ausfallen möge, in eine der beiden 
vorgeichlagenen Heirathen willigen. Viel lieber würde 
ich Den Tod erleiden, als zugeben, daß meine Tochter ın 
ein ſolches Unglück geſtürzt werde,‘ 
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Am Ende fügte ſie noch hinzu: „Mir iſt unwohl, 
man ſollte mir doch in dem Zuſtande guter Hoffnung 
mehr Schonung erweiſen.“ 

Nach einiger Anzüglichkeit, die fie mit heftiger Er— 
bitterung Grumbkew fagte, beſchloß fie Die Audienz, ins 


dem fie ſich in lebhafter Bewegung fortbegab. 


Q 


ie 


Sobald die Königin ſich zurückgezogen Hatte, ließ 
ſie ihre Tochter Wilhelmine rufen. Dieſe fand ſie heftig 
weinend. Die Königin erzählte ihr den ganzen unange— 
nehmen Vorgang und zeigte ihr den Brief des Königs, 
worauf die Prinzeſſin nur mit ihren Thränen antwerten 
Fonnte. 

Dieſer entjesliche Brief mußte inte beantwortet wer— 
den, Was die Königin schrieb, war rührend in den herz— 
fihften Worten. Sie wiederholte Alles, was fie den drei 
Marſchällen gejagt hatte, Alsdann ging fie mit ihrer 
Dberbofmeifterin, Gräfin von Finfenftein und ihrer Toch— 
ter Aber den zu faffenden Entfehlug in Berathung. Man 
Fam einftimmig dahin überein, Tag fie die Kranfe ſpielen 
jollte, fo gut, daß ſelbſt die Kammerfrauen die Verſtel— 
lung nicht merften. 

Die Gräfin Finfenftein ſagte der Königin bei diejer 
Gelegenheit, nicht ohne Abficht, daß fie in der That nicht 
wiſſe, wer Die Berion in ihren Umgebungen fer, die Allee 

8” 
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ausplaudere, was bei ihr vorgehe, ſelbſt die Geſpräche, 
die die Königin ganz allein mit ihr führe. 

„Ihro Majeſtät,“ fuhr fie fort, „kann in diefem 
Eritifchen Zeitpunfte nicht vorfichtig genug ſein; man borcht 
an allen Thüren und Berfonen, die Ihnen ſehr zuge— 
than jeheinen, verrathen Sie.“ 

Die Königin antwortete in ihrer unglüdjeligen Ver— 
blendung: „Sie fünnen von meinen Seheimniffen nichts 
derrathen, denn Sie wiffen fie nit, Von der Ramon 
aber bin ich Der treueſten Verfchwiegenheit gewiß.“ 

Die Prinzeffin, die Gräfin von Finkenſtein und die 
Hofdame Fräulein von Bülow, die bei diefem Gefpräch 
zugegen waren, fahen fich gegenfeite der Reihe nach an, 
auf eine Weife, die ihre Gedanken hätte verrathen müſſen; 
aber die Königin, obwohl ihr. diefe Blicke nicht entgan— 
gen waren, wollte nichts davon wiſſen. 

Noch an demfelben Abente bei Tiſch fing fie an 
die verabredete Komödie zu fpielen; fie that, als ob fie 
unpäßlich würde. Sie fpielte ihre Rolle jo gut, daß auch 
die darum mußten, fowie alle Uebrigen getäufcht wurden ; 
nur nicht die Namen, die fie, ohne ihren Verrath zu 
fürchten, fchon von dem Geheimniß unterrichtet hatte. 

Zages darauf blieb die Königin im Bette und beob- 
achtete genau die Gewohnheiten einer wirklichen Kranken. 

Das Alles binderte fie aber nicht, dem Kronprinzen 
heimlich zu antworten, ihm den ganzen Vorgang ſchrift— 
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fich mitzutheilen und einen Entwurf‘ des Briefes beizu— 
legen , den er an die Königin von England in der Hei: 
rathsangelegenheit fchreiben ſollte. 

Gr ſollte darin ſagen, daß er ſich wegen der Ver: 
mählung feiner Schwefter mit dem Prinzen von Wales 
ſchon einmal, wiewohl ganz ohne Erfolg an fie gewen- 
det habe, aber dadurch nicht muthlos gemacht fei, indem 
er ihr guted Herz und das des Königs von England, 
nebſt ihrer: Zärtlichkeit Für die Königin, feiner Mutter, 
und ihre Familie zu wohl Fenne, um glauben zu Füns 
nen, daß fie ber dem Zuftande, in welchen fie Durch den 
Unwillen des Königs gerathen: wären, länger anftehen 
follten, ihre Einwilligung zu der Heirath der Brinzeffin 
Wilhelmine mit dem: Prinzen von Wales zu ertheilen; 
daß fie Dadurch nichts wagten,, weil er fein Wort geges 
ben habe, nie eine Andere zu heirathen „ als Prinzeſſin 
Amalie, ihre Tochter. Wenn fie aber diefe Angelegenz 
heit noch mehr in die Länge ziehen ſollten, jo würde er 
nicht nur ſich ihres Verſprechens für entbunden halten, 
jondern auch den erjten Heirathsvorfchlag annehmen, den 
ihm jein Water machen Sollte. 

Der Kronprinz ftand nicht an dieſen Brief abzu— 
jehreiben, Der zugleich mit dem ver Königin, welcher ſehr 
ftarf in ihren Ausdrücken war, abgefentet wurde. 

Soviel Abneigung Wilhelmine auch Bis jeßt gegen 
diefe Heirath gehabt Hatte, jo wünschte fie Doch jet, daß 
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fie zu Stande kommen möge. Unter den drei ihr dro— 
henden Uebeln war diege Bartie immer noch Tas geringfte. 
Sie ſah nur zu Deutlich voraus, welches Schickſal ſie 
treffen müſſe, wenn dieſer Plan fehlſchlagen ſollte. 

So währte es einige Tage. Die Königin verließ 
Nachmittags ihr Bett und ſpeiſte mit ihren Kindern und 
Damen zu Nacht. 

Allein am 25. Januar kam die Kriſis. Die Kö— 
nigin erhielt nämlich eine neue Geſandtſchaft vom Könige, 
beſtehend aus denſelben Perſonen, die ihr die erſte un— 
glückliche Botſchaft gebracht hatten. Aber ihre Aufträge 
waren dieſesmal viel ſtärker als die vorigen. Der Kö— 
nig beharrte auf feiner Drohung fie auf ihren Wittwen— 
fig zu fchiden. Zugleich drohte er aber auch Prinzeſſin 
Wilhelmine zwijchen vier Mauern einfchliegen zu laſſen, 
und den Kronprinzen ins Unglück zu ſtürzen. Englands 
that er weiter nicht Erwähnung; ſondern fagte nur, 
daß er nichts mehr davon hören wolle; ſelbſt wenn es 
jebt noch nachgeben follte, würde er die Hand feiner 
Tochter dem englifhen Prinzen verfagen, fie ſolle alfe 
gutwillig einen der gemachten Vorſchläge wählen, vder 
der Ahndung des Königs für ihren Eigenfinn, deſſen ganze 
Laft auf fie, die Bringeffin, zurückfallen wirde, gemiß 
fein. 

Alle diere mündlichen Mittheilungen waren von ei= 
nem zweiten, noch heftigeren Briefe des Königs an die 
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Königin begleitet. Aber fo wenig dieſes Schreiben, ala 
die hinzugefügten Drohungen  erfehtitterten im Geringſten 
den feften Vorſatz der Königin, nicht einzumwilligen. Sie 
beharrte feit auf ihrer Weigerung und ſagte: Der 
König kann mich tödten, aber nicht zwingen Sa zu ſa— 
gen, wo meine Mutterpflicht für das Wohl meiner 
Zechter ven mir fordert: „Nein ’’ zu jagen. 

Am folgenten Tage legte fie fich wieder nieder, um 
von Neuem die Kranke zu fpielen. 

Von einem Augenblick zum andern jahen die Kö— 
nigin und ihre Kinder gewaltfamen Maßregeln entgegen. 
Unruhe und Kummer griffen die ohnehin zarte Geſund— 
beit der Prinzeſſin Wilhelmine fo an, daß fie nicht 
ſchlafen konnte und allen Appetit zum Eſſen verlor, dabei 
natürlich bedeutend abmagerte. 

Acht Tage verftrichen in diefer peinlichen Lage, als 
entlih Antwort von England ankam. Dieſe Antwort 
lautete wieder gang in ter bisherigen ausweichenden 
Weiſe. 

Der König und die Königin von England erklärten 
ſich ſehr geneigt, die viel beſprochene Heirath des Prinzen 
von Wales mit der Prinzeſſin Wilhelmine zu vollziehen, 
vorausgeſetzt, daß die des Kronprinzen mit der engliſchen 
Prinzeſſin Anna zu gleicher Zeit ſtattfände. 

Der Brief der Königin an Prinz Friedrich enthielt 
eigentlich nur Complimente. 
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Die Königin theilte der Prinzeſſin diefe Nachrichten 
jogleih mit; aber fie war davon fo angegriffen, daß 
ernjtlihe Beforgniffe für ihre Geſundheit nur zu fehr ge 
rechtfertigt erfchienen. sure 

Indeß mußten doch die unangenehmen Briefe aus 
England dem Könige vorgelegt werden. Die Königin 
begleitete dieſelben mit einem ſehr rührenden Brief, in 
der Hoffnung, das Herz des Königs zu erweichen. Er 
ſchickte aber den Brief mit Einlagen ungeleſen wieder 
zurück und ließ ſagen, daß er von den engliſchen Hei— 
rathen nichts mehr hören wolle. 

Das war abermals wieder ein Werk der Verrätherei 
der Ramon, der die Königin Alles vertraut hatte und 
die nichts Eiligeres zu thun wußte, als den König da— 
von in Kenntniß zu ſetzen. 

Noch an demſelben Abend gab es einen unange— 
nehmen Auftritt, der für die Königin viel Verletzendes 
hatte, durch die Berfen, welche der König beauftragt 
hatte, in Liefer Angelegenheit der Königin feine Meinung 


zu jagen. 


Biertes Capitel. 


Fortſetzung der Heirathsintriguen. — Eversmann's Auftrag 
und deſſen Unverſchämtheit bei der Königin und der Prin— 
zeſſin. — Vorſchlag einer Partie mit dem Markgrafen von 
Bayreuth. — Scene zwiſchen dem Könige und der Königin. — 
Die Markgräfin Philipp. — Tragi- komiſche Scene. — Ge: 
genvorſtellungen der Prinzeſſin. — Unwillen der Königin. — 
Vorwürfe vom Kronprinzen. — Des Königs Brief an den 
Markgrafen wird noch nicht abgeſendet. — Abſendung des eng— 
liſchen Geſandtſchafts-Caplan nach London. 





1. 


Noch an demſelben Abend Fam der malictöfe Ver— 
trante des Königs, der Kammerdiener Eversmann von 
Potsdam, wo der- König refidirte, nah Berlin und. be 
gab ſich unmittelbar zur Königin, Dieſe lag noch im 
Bette und empfing ihn als Kranke, was. indeg den Ab- 
getandten nicht beſtimmen konnte, ſchonend zu verfahren. 

Er ſagte ihr mit der Faltblütigften Unverſchämtheit 
die unangenehmſten Dinge von der Welt. 

„Der Könige Majeſtät,“ fprach er, ift gegen Em, 
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Majeftät und Ihro Hoheit die Vrinzeffin auf das Höchſte 
und mit Recht aufgebracht, Er hat gefchworen, unnads 
fichtlich Die entjehiedenfte Gewalt anzıumenden, wenn Hoch— 
diefelben nicht feinen Befehlen willfahren würden.“ 

„Jedermann leidet, fuhr er fort, „von feiner 
übelften Laune. Cr bat meinen Bruder in die Haare 
gepackt und auf das Grauſamſte gemighandelt.‘‘ 

Nachdem er der Königin noch mehr Unangenehmes 
geſagt hatte, verließ er ſie und trat zu der Prinzeſſin 
Wilhelmine heran, die ſich im Vorzimmer befand. 

„Wie lange,“ redete er fie im unverfehämten Tone 
an, „wollen Ste noch die Uneinigfeit in der Königs 
lichen Familie erhalten und den Zorn des Königs auf 
ſich ziehen? IH ſage Ihnen als Freund, unterwerfen 
Sie ſich gutwillig ſeinem Befehl, oder erwarten Sie die 
abſcheulichſt Schmach. Ih weiß was im Vorſchlage 
iſt. Ihnen bleibt kein Augenblick zu verlieren; geben 
Sie mir einen Brief für den König und ſetzen Sie ſich 
über Alles, was Ihnen die Königin ſagen Fönnte,, hin— 
weg. Ich fage Shnen da3 Alles nicht für meinen eige— 
nen Kopf, fondern auf Befehl des Königs.‘ 

Man feße ſich an die Stelle der unglüdlichen Prin— 
zeffin ; e8 war ein Gefühl der tiefiten Erniedrigung, das 
fie empfand bei dem Gedanken, durch einen elenden 
Kammerdiener fo riickfichtslos behandelt zu werden. Und 
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dennoch mußte fie Faltes Blut behalten. Sie antwortete 
alfe mit Befonnenheit: 

„Die Ungnade des Königs ift das Schmerzlichfte, 
was mir begegnen Fann, Sch werde Alles thun, um 
feine Gunft wieder zu gewinnen. IH kenne das gute 
Herz meines Vaters und feine väterliche Zärtlichkeit zu 
wehl, um glauben zu Fonnen, dag er mich Teichtfinnig 
ins Unglück ftürgen wolle. Aber dennoch werde ich mich 
jeinen Befehlen, jo hart fie auch fein mögen, unter- 
werfen, fobald er nur mit meiner Mutter übereinftimmt. 
Ich weiß es, daß er als Vater alle Rechte über mich 
hat, allein die Anfprüche meiner Mutter auf meinen 
Eindlichen Gehorſam find nicht weniger gültig.‘ 

„Ich Kin bereit,’ ſchleß fie, „mit jedem Eid, 
ten mir der König vorlegen wird, zu verfichern, daß 
ih nie den Prinzen von Wales heirathen will, wenn 
mich der König alsdann nur mit den zwei Menfchen, 
gegen die ich einen unüberwindlichen Widerwillen hege, 
zu verſchonen verfpricht. 

Nun wendete fih Eversmann an die Hofmeifterin 
der Prinzeffin und fagte: 

‚Der König befiehlt Ihnen, die Prinzeffin zu 
einer Heirath mit dem Herzog von Weißenfels zu be— 
reden und im Fall, daß fie diefen durchaus nicht wolle, 
mit dem Markgrafen von Schwert. Wenn Sie aber 
die Befehle der Königin den feinigen vorziehen, - wird 
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Sie der König bei Waffer und Brod nach Spandau 
jchiefen und Sie mit Shrer ganzen. Familie zu Grunde 
richten. ’’ | 

Man weiß, wie in der Regel die Diener geſtrenger 
Herren die Härte derſelben noch übertreiben, um ihren 
Leidenſchaften und Neigungen zu ſchmeicheln. Fräulein 
von Sonnenfels ſcheint allenfalls darauf gerechnet zu has 
ben, daß der feile Diener des Königs: bedeutend über— 
treibe. Wenigftens hatte fie Muth genug, um fich da— 
durch nicht einfchüichtern zu laſſen. Daher antivortete. fie 
kaltblütig: {5} — 
„Das ſteht in der Gewalt des Königs. Er hat 
mich in Pflicht genommen, die Prinzeſſin zu erziehen, 
aber nicht ſie zu einer Heirath zu bereden. Ich miſche mich 
nicht darein, ihr weder die eine, noch die andere Partie 
in den Kopf zu ſetzen, und bitte Gott, daß er ſie leiten 
möge, das ihr Zuträglichſte zu wählen.“ 

„Wiſſen Sie denn aber,“ fuhr der Kammerdiener fort, 
„was der König vorhat und wozu er entſchloſſen iſt, 
wenn die Prinzeſſin in ihrer Halsſtarrigkeit fortfährt?“ 

„Nein,“ entgegnete die Hofmeiſterin, „ich miſche 
mich in nichts und will es nicht wiſſen.“ 

„Ich will es Ihnen aber dennoch ſagen,“ fuhr 
Eversmann fort, „der König giebt der Prinzeſſin drei 
Tage Bedenkzeit, und wenn fie demnach auf ihrer Weige⸗ 
rung beharrt, will er beide Bringen nach Wirlterhaufen 
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kommen laſſen und die Pringeffin zwingen, einen von 
ihnen zu heirathen. Willigt fie nicht ein, je erwarte 
man die priefterlihe Einſegnung nicht, fondern ſperrt fie 
mit den Herzog ein, und dann wird fie glücklich jein, 
wenn er fie alsdann noch heirathen will.““ 

Ueber diefe freche Rede, die die Pringeffin nur ven 

ferne anhörte, waren die Sonnenfels und Frau v. Konz 
Een wor Erftaunen ganz erjtartt. 
Die Letztere vermochte aber diefe Inſolenz des ver— 
haßten Kammerdieners nicht zu ertragen. Sie machte 
ihm über ſein Benehmen die lebhafteſten Vorwürfe. Er 
aber blieb dabei, daß er nur die Befehle des Königs 
vollziehe, und daß es kein Mittel gebe, ſolchen Maß— 
regeln auszumeichen, als einzuwilligen. 

„Giebt es denn aber,“ fragte Frau von Konnken, 
„in der ganzen Welt keine andere anſtändige Partie, als 
gerade dieſe beiden, wogegen die Prinzeſſin, nicht ohne 
Grund, einen unüberwindlichen Widerwillen hegt, daß 
man fie gerade zu einer von beiden zwingen will?“ 

„Wenn die Königin,‘ antwortete er, „eine beſſere 
weiß, veritebt fih mit Ausschluß des Prinzen von Wa— 
led, jo glaube ih, würde ein folcher Vorſchlag dem 
Könige jo ziemlich genehm fein, obwohl er von Herzen 
wünſcht, fe mit dem Herzog von Weißenfels vermäßlt 
zu ſehen.“ | 

Ein Befehl der Königin, der: Die Brinzeffin und die 
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beiden Damen zu fich rief, machte diefer peinlichen Unter 
haltung ein Ende. 


2 


Sie ſah es den Geſichtszügen der Prinzeffin Wil: 
heimine an, daB etwas Befonderes vorgefallen fein mußte, 
und die Brinzeffin theilte ihr, mit möglichſter Schonung, 
Eversmann's falbungsvolle Predigt mit. 

Nach langer Berathfihlagung beſchloß fie endlich, 
darüber am folgenden Tage mit dem Marſchall v. Bod 
zu reden, Diefer Minifter des Königs war ein reblicher 
Mann, der ihr mit Aufrichtigkeit Licht geben Fonnte über 
ihre bedenkliche Lage. 

Die Königin ließ ihn alfo zu ſich berufen und er— 
zählte ibm, im Beifein ihrer Dberhofmeifterin, Gräfin 
von Finkenſtein, Alles, was ſich am Tage zugetra= 
gen hatte. 

„Sie haben ſich,“ fuhr fie fort, „Ihrer Aufträge 
von Seiten des Königs erledigt und ich habe Ihnen als 
Abgeſandten deſſelben geantwortet; jetzt haben Sie mit 
jener Sache nichts mehr zu thun; ich fordere Ihren 
Rath, wie eines Freundes, und will, daß Sie mir ges 
wiſſenhaft antworten.“ 

Der biedere Marſchall zuckte die Achſeln. Er bes 
fand ſich in einer ſeltſamen Lage, die wahre Aufrichtigkeit 
yon feiner Seite kaum möglich machte Dev Wille 














127 


des Königs, feines Seren, war für ihn bindend. Wollte 
er den Wünſchen der Königin entgegen fommen, fo war 
das nicht ohne Gefahr für feine Perſon. Doch mit 
Klugheit zog er fih aus feiner bedenklichen Lage und 
gab der Königin wirklich einen nützlichen Kath. 

„Ich bin in Verzweiflung,’ ſprach er, „die Kö— 
nigliche Familie in ſolchem Zwieſpalt zu ſehen und zu 
erfahren, welchen bittern Verdruß Ihre Majeftär ertragen 
mußte. Bis jest hoffte ih immer, England würde 
endlich einen günſtigen Entihluß faſſen; da es aber in 
feinen ausweichenden Antworten beharrtt, fo ſehe ich nicht, 
wie fih Ihre Majeſtät aus diefer Verlegenheit ziehen 
können. Was Eversmann geftern ven den gewaltthäti— 
gen Schritten gefagt Hat, Die ter König gegen die Prin— 
zeſſin im Sinne bat, ſcheint mir nur zu wohl begrün— 
det; der Markgraf von Schwert ift im Incognito bier 
in Potsdam ; einer meiner Lente ſah ihn, und auf meine 
Erfundigung erfuhr ich, daß er ſchon feit Drei Tagen anz 
weiend ift. Cr wohnt in der Neuftadt und geht nur 
Abends ſpät aus. Briefe won Dresden melden mir, dag 
fich der Herzog won Weißenfels in einem leisen Derfe, 
nahe bei Wuſterhauſen, befindet; man Fann alſo von 
der Heftigfeit des Königs Alles erwarten, Ihre Maje— 
ſtät kennen feine Gemüthsart; einmal aufgebracht, ift 
er ſchwer wieder zu beſänftigen. Gegen den Kronprinzen 
hat er ſich ſchon zu Thätlichkeiten, gegen Ihre Majeſtät 
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zu gewaltſamen Ausbrüchen Binreigen laſſen; Die folgen: 
den Schritte Foften ihm nun nicht mehr fo viel. Da 
mir Ihre Majeſtät befichlt, meine Meinung zu fagen, 
fe deucht mir, Sie können in diefer traurigen Lage nichts 
thun, als Zeit zu gewinnen fuchen.‘‘ 

„Allein,“ xief die Königin, ,‚, meine Tochter fol 
übermorgen ihren Entſchluß erklären, wie fol man da 
Zeit gewinnen ? 

„Es bleibt unter Diefen Umftänden nichts übrig, 

als einen Dritten Bewerber um die Hand der Prinzeffin 
zu nennen. Sch Bin überzeugt, daß weder Grumbkow, 
noch Seckendorf dareın willigt. Ihre Majeftät wagen 
alfe nichts, Sie gewinnen Zeit und befänftigen den 
König.‘ 
Die Königin ſtimmte dieſem Rath völlig bei, und 
nachdem fie cine Zeit lang über die Wahl eines vorzu— 
Ichlagenden Bringen mit fich jelbft und ihrer Umgebung 
zu Nathe gegangen war, wählte fie den Erbpringen von 
Bayreuth. 

Der Marſchall übernahm es, dem Könige einen 
Wink über dieſe Veränderung des Entſchluſſes zukommen 
zu laſſen. 

„Wenn alle Stricke reißen,“ ſetzte er hinzu, „ſo 
taugt dieſe Heirath immer beträchtlich mehr, als alle 
anderen der vorzuſchlagenden Partien. Man lobt dieſen 
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Bringen ſehr; auch wird ex einft regierender Herr eines 
Schönen: Ländchens werden und fein Alter paßt fich zu 
dem der Prinzeſſin. 

„Nun, te bin ich zufrieden,“ fprach der König, 
„und wenn endlich ter letzte Verſuch in England nicht 
hilft, jo mag fie ihn in Gottes Namen heirathen! wer 
nigftens haben dann meine Feinde nicht die Freude, über 
mich triumphiren zu können.“ 


SR 


Zwei Tage jpäter kam der König nah Berlin. 
Wie ein Wüthender trat er in das Zimmer der Königın, 
Weder Prinzeſſin Wilhelmine, noch eine ihrer Schweftern 
war zugegen. Die Königin fpielte in ihrem Bette noch 
immer die Kranfe. Aeußerlih ruhig hörte fie feine furchts 
bare Strafpredigt an, ohne ihn nur mit einem Wort 
zu unterbrechen. Als ex aber fertig war, fuchte fie ihn 
durch die rührendften Worte zu beruhigen. 

Alles war vergebens. 

», Wählen Sie, fpradh er endlich, „und zum 
legten Male, entweder ten Markgrafen von Schwedt 
oder den Herzog Johann Adolph von Weikenfele. 
Wollen Sie mir eine Freude machen, fo fällt Ihre 
Wahl auf den Letern.‘‘ 

„, Dafür behitte mich Gott!“ vief die Königin. 

„Gut denn,’ fagte der König, ,, fo gehe ich dies 

Kronprinz Friedrih, IL, 9 


150 


fon Augenblick zu der Marfgräfin Philipp *), gebe ihe 
mein Wort und trage ihre die Zurüftung zu der Hoch— 
zeit auf.“ 

Mit diefen Worten ging er fert, ohne der Königin 
Zeit zu laſſen zu antworten. 

Ohne Aufſchub ging er zu der Markgräfin und 
ſagte: 

„Ihre Hoheit erſtaunen vielleicht über meinen Be— 
ſuch; aber ich bringe Ihnen eine Nachricht, die Sie er— 
frenen wird,“ und ohne ihre Antwort abzuwarten , fuhr 
er fort: „Ich komme, um Shnen meinen Entſchluß zu 
melden, dem zu Folge ich meine ältefte Tochter mit 
Ihrem Schn verheirathen will. Ich zweifle Feinen 
Augenblick an Ihrer Zufriedenheit über diefe Verbindung 
und an Ihrer Einwilligung dazu. Schreiben Sie ihm; 
er iſt heute nach Schwedt zurückgereiſt, benachrichtigen 
Sie ihn von meinen Abfichten, und daß er nichts fürch— 
ten ſoll; ih will ihm ſchon zeigen, daß ich in meinem 
Haufe Herr bin.’ 

Die würdige alte Dame, beim Anfange feiner Nede 
bon Freude durchdrungen, war zu feinfühlend, um nicht 
beim Ende derſelben ihre Meinung zu ändern. 

„Ich anerkenne, wie meme Schuldigkeit iſt,“ 
antwortete fie reſpectvoll, aber mit Feſtigkeit, „die Ehre, 


x) Mutter des Markarafen von Schwedt, 
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welche Ihre Majeſtät meinem Sohn dur Ihre Wahl 
erzeigt ; ich erkenne den Werth des Glücks, das Sie ihm 
beftimmt, und die Vertheile, die für ihn und mich dar— 
aus erwachſen. Diefer Sohn ift mir theurer, wie mein 
Leben. Gern gäbe ich tiefes für fen Glück; allein in 
Verzweiflung würde ich fein, wenn er e8 auf Koften ver 
Prinzeifin erlangte. iner ſolchen erzivungenen Heirath 
muß ich nicht allein von meiner Seite meine Einwilli— 
gung verfagen, und ich würde mich, wenn mein Sohn 
nichtswürdig genug wäre, die Prinzeffin auch gegen 
ihren Willen zu heirathen, für ſeine ärgſte Feindin er— 
klären.“ 

„Iſt es Ihnen denn lieber,“ entgegnete der König, 
aber ſo betroffen als aufgebracht, „daß ſie den Herzog 
von Weißenfels heirathet? 

‚, Sie mag heirathen wen fie will,’ antwortete die 
Markaorafin, „das iſt mir emerlei, wenn nur mem 
Sohn und ih an ihrem Unglück nicht ſchuld find.‘ 

Als der König nichts über diefe redliche und fefte 
Matrone gewinnen Fonnte, begab er ſich hinweg. 

Noch an demfelben Abend fehiete die Markgräfin 
durch einen vertrauten Diener der Prinzeſſin ein Billet, 
worin fie ihr die fo chen mitgetheilte Unterredung mit 
dem Könige meldete und fie bat, dieſes der Königin 
mitzutheilen. | 

So viel Großmuth verdiente die innigfte Dankbar— 

9# 
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keit. Die Antwort der Pringeffin drückte ihr diefe in den 
wärmften und innigften Worten aus. 


4. 


Noch hatte Brinzeffin Wilhelmine ihren Vater nicht 
wieder geſehen, feitdem er gegen fie fo erbittert war, da 
ereignete fich im Königlichen Schloffe, in den Appartes 
ments der Königin, eine tragi-komiſche Scene, die in 
ihrem Verlauf zu lächerlich war, um Entſetzen zu er— 
regen und zu ernfthaft, um heiter zu flimmen. 

Die Königin hatte ihre Tochter der Gegenwart des 
Königs nicht ausfegen wollen, aus Furcht, daß ſich der—⸗ 
jelbe zu Thätlichfeiten gegen dieſelbe hinreißen Taffen 
könnte. Da aber das Zimmer der Königin nur eine 
Thür hatte und die Königin niemals fiher war, plöblich 
vom Könige überrafcht zu werden, fo hatte fie ihr ganzes 
Zimmer mit fpanifhen Wänden umſtellen laſſen, die 
eine Art von Labyrinth bildeten. Dieſes Tiente der 
Prinzeſſin zum Verſteck und felbft zur Flucht, wenn Der 
König einmal unerwartet eintrat, während fie fich bei 
der Königin befand. 

Diefes Alles Hatte die boshafte Kammerfrau der 
Königin, die Ramon, beobachtet und dem Könige durch 
deffen Vertraute, Holzendorf und Eversmann, hinter 
bracht. Um nun dem Könige Gelegenheit zu verfchaffen, 
die Prinzeſſin in. ihrem Verſteck zu überraſchen und da— 
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durch eine Scene der Mißhandlung herbeizuführen, Hatte 
fie mit teuflifcher Bosheit heimlich diefe Spanischen Wände 
anders geftelt, jo daß fie feinen Durchgang mehr ge 
währten. Die PBrinzeffin hatte dieſe Veränderung nicht 
bemerkt. 

Als darauf der König eintrat, wollte fie, wie ges 
wöhnlich, fortſchlüpfen und fich verfteden ; aber fie ver— 
irrte ſich zwiſchen den ſpaniſchen Wänden, jo daß der 
König durch das Geräuſch, was fie machen mußte, um 
fih einen Durchgang zu verfchaffen, aufmerkſam werdend, 
ihr folgte und da fich Fein Ausgang fand, fo wurde fie 
vom Könige gejehen und mußte hervorfommen. 

Sogleih übergoß er fie mit einem Strom von 
CS himpfreden, die er mit der Fauſt und Stockſchlägen 
zu begleiten, auf dem beiten Wege mar. 

Es blieb ihre daher nichts übrig, als fich Hinter ihre 
Hofmeifterin zu flüchten; der König trang auf fie ein, 
Sie zog fih zurück und die Prinzeffin wurde ſelbſt da— 
durch immer weiter zurückgedrängt. Indem nun der 
König ihnen immer näher auf den Xeib rückte, drückte 
er fie am Ende bis vor das Kamin und e3 blieb ihnen 
nichts übrig, ala entweder ind euer zu fpringen oder 
fih dem väterlihen Zorn des Königs zu überliefern. 

Nun erſchien der armen Wilhelmine das volle Ge- 
fiht des Königs, das im Zorn roth und bfau geworden 
war, die Schultern des Fräulein ven Sonnenfeld über: 
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ragend. Er ſchalt mit ihr aus allen Kräften. Und jedes 
Mal, wenn er fih hinüberneigte, tauchte Wilhelmine 
unter und ſchlüpfte auf Die entgegengefehte Seite. Da 
nun der König wohl ſah, dag er fie nicht erwifchen 
fonnte, fo moechte ihm denn doc) am Ende die Scene 
komiſch genug vorkommen. Denn tee feines Zorng, 
fing er plötzlich an zu lachen und verließ endlich das 
Zimmer. 

An folgenden Tage wieterholte der König alle feine 
Ditten und feine Drohungen. Endlih fagte ihm die 
Königin, nach vergeblichen Bemühungen, ihn auf an— 
dere Gedanken zu bringen : 

„So laſſen Sie uns dech Beide vernünftig fein! 
ich willige ein in den Bruch mit England, fprechen wir 
aber nie mehr ven den beiden uns verhaßten Bartien mit 
Weißenfels und Schwedt. SH mache mich Dagegen vers 
bindlich, meine Tochter einem Jeden zu geben, der ihe 
nur eine anftändige Verforgung anbieten kann.“ 

„Nun gut, antwortete der König, „können Eie 
mir eine jolche nennen, fo find wir einig.‘‘ 

„Da iſt zum Beiſpiel,“ nahm die Königin wieder 
das Wort, „der Erbprinz von Bayreuth; er gehört 
Ihrem Haufe anz er bat ein hübfches Land, und paßt 
im Alter zu unferer Tochter. Auch fol er ein artiger 
Prinz fein. — — —“ 

„Woehl!“ rief der König, „ich bin damit zufrie⸗ 
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Den; aber ich gebe ihre werer Mitgift noch Ausſteuer, 
noch Hochzeitsfeft, yobald fie fih nach ihrem eigenen 
Sinn verheirathetz gehercht fle aber mir, fo werde ” 
fie in jeder Hinficht begünſtigen.“ 

„Was fol ih aber denn noch mehr fir Cie 
thun?“ ſprach die Königin, „ich gebe in allen Dingen 
nach und Cie find dennoch unzufrieden? Wollen Sie 
mich denn zu Tode quälen? Mleinetwegen mag meine 
Tochter den dicken Johann Adolph heirathen; aber bat 
fie noch die geringfte Liebe für mich, fo thut fie e8 unter 
Feiner. Bedingung.‘ 

„Sie jollen Shren Willen haben,‘ fprach der Kö— 
nig, der einfah, daß er gegen den. Eigenfinn der Wei: 
ber, wie er es nannte, mit aller Macht feiner abſoluten 
Krone nichts ausrichten Fonne,. ,, Morgen fchreibe ich 
dem Markgrafen von Bayreuth und Ste follen meinen 
Brief ſehen.“ 

Kaum war der König fort, jo lie die Königin 
ihre Tochter rufen. Sie war entzückt über den Erfolg 
ihrer Unterredung mit dem Könige. Zum erſten Male 
war über dieſe Angelegenheit zwifchen den beiden eiſen— 
feften Köpfen eine Einigung zu Stande gekommen. In 
ihrer Freude überfah die Königin das Mißliche der vom 
Könige hinzugefügten Bedingung. Indem fie ihre Tochter 
auf das Zärtlichfte umarmte, rief fie ihr zu: „Alles 
geht nah Wunſch! Der König und ich haben einſtimmig 


156 


den Erbpringen von Bayreuth zu Deinem Gemahl ges 
wählt. Morgen wird der König dem Markgrafen dars 
über jehreiben. Nur ein Umftand beunruhigt mich, den 
ih aber neh zu Ändern hoffe: Der König will Dir, 
weil ich es bin, die Dich verheirathet, weder eine Mit— 
gift geben, noch die Hochzeit ausrichten. Aber ich hoffe: 
darüber wirft Du Dich hinwegſetzen.“ 

Dieſe Entſcheidung brachte die arme Prinzeſſin außer 
Faſſung. 

„Ich werde Ihnen,“ antwortete ſie mit tiefer 
Wehmuth, „in allen Dingen gehorchen. Aber ich be— 
ſchwöre Sie zu bedenken, welcher Behandlung mich dieſe 
Bedingungen des Königs ausſetzen.“ 

„Was wird die Welt dazu ſagen,“ fuhr ſie fort, 
„wenn ich mich ohne die aufrichtige Zuſtimmung des 
Königs verheirathe? und was könnte mir tiefer Kränken— 
des begegnen, als daß man mich, wie ein ſchlechtes 
Mädchen aus dem väterlichen Hauſe ausſtößt? Welchen 
Begriff kann man ſelbſt dem Prinzen geben, dem man 
mich beſtimmt hat? Ich habe die beiden Vorſchläge, welche 
der Koͤnig mir machte, beharrlich abgewieſen; Ihre Ma— 
jeſtät kann nicht dagegen ſein, wenn ich auch den Vor— 
ſchlag zurückweiſe, der mir jetzt unter ſo erniedrigenden 
Bedingungen gemacht wird. Sobald Sie und ter Kö— 


nig, bei irgend einer Wahl, ganz einig find, will ich 
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mid) blindlings unterwerfen, aber fo, wie die Sachen 
jest ftehen, kann ich es nicht.‘ 

„Run fo heirathe Du meinetwegen den türkiſchen 
Kaifer, oder den Groß Mogul! und folge Deinem Kopf!’* 
rief die Königin aufgebracht, 

„Hätte ich Dich beffer gekannt,“ fuhr fie fort, „ſo 
würde ich mir nicht fo viel Kummer um Deinetiwegen 
zugezogen haben. Verheirathe Dich nur meinetwegen 
nach des Königs Kopfe, ich werde mich nicht mehr in 
Deine Angelegenheiten mifhen; Du kannſt vollig hans 
deln, wie Du willſt.“ 

Wilhelmine wollte antwerten; aber die Königin ge= 
bot ihr Stillſchweigen und ſchickte fie fort. 

Darauf hieß fie die Hofmeifterin der Prinzeſſin, Fräu— 
lein von Sonnenfeld kommen. 

„Bereden Sie meine Tochter,’ fagte fie zu ihr, 
„mir nachzugeben ; ich beftehe darauf, daß fie den Kron— 
prinzen von Bayreuth heirathet. Sch will Feine abſchläg— 
lihe Antwort. Diefe Bartie macht mir foviel Freude, 
als eine Verforgung in England.’‘ 

In demjelben Ten ſprach fie auch mit dem Krone 
prinzen und diefer, den die Verzögerung von Geiten ded 
englifchen Cabinet3 auch anfing zu ermüden, redete fei= 
ner Schwefler fehr ernfthaft zu nachzugeben. 

„Ich bin bereit,‘ antwortete Wilhelmine, „mich 
bei jeder Gelegenheit für Dich aufzuopfern; aber bier im 
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dieger Sache ftcht meine Ehre auf tem Epiel. Wenn 
der König feine Erklärung, zurücknimmt, mir meine Mitz 
gift verabfolgen läßt, und mich mit gebührender Ehre 
aus jeinem Haufe verabfehredet, fo will ich keinen Au— 
genblick anftehen, den Prinzen von Bayreuth zu heira— 
then; beftcht ex aber auf feinem Willen, je wird mich 
nichts in der Welt dazu bewegen.’ 

Es iſt unbegreiflih, Daß das Vernünftige und Eh— 
tenhafte dieſer Weigerungsgründe auf den ſonſt je klu— 
gen und verftändigen Kronprinzen, der feine Schwefter 
tiebte und jelbit foviel von der Strenge und den Eigene 
willen feines Königlichen Vaters zu Teiden hatte, Keinen 
Eindrud machte; oder er war zu fehr von Bitterkeit 
durchdrungen, um bier gerecht zu: fein. 

Co wurde er denn durch die Erklärung der. Prinz 
zeffin fo aufgebracht, daß er ihr einige fehr verleßende 
Worte ſagte. Die Pringeffin gerieth darüber außer fi. 
Die Hofdame, Fräulein von Bülow, die bei dem ganz 
zen Auftritt zugegen war, fagte zu ihr, als der Krone 
prinz fortgegangen war: 

„Ich beſchwöre Ihre Königliche Hoheit fih zu bes 
ruhigen; noch ift nicht Alles verloren. Ich weiß ein 
ficheres Mittel die Königin zu bereden; laſſen Cie nur 
erft ihre erſte Aufwallung verrauchen. Sobald ich fie 
dann geiprochen haben werde, verſpreche ich Ihnen vie 
Gnade Shrer Fran Mutter wieder zuzuwenden.“ 
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Vergeblich trang die Prinzeffin mit Bitten in fte, 
ihr doch das Mittel, welches ſie anzuwenden gedächte, 
um ſie aus ihrer entſetzlichen Lage zu befreien, zu nen— 
nen. Sie wollte ſich darüber nicht erklären. 

Am folgenden Morgen brachte der König der Kö— 
nigin den an den Markgrafen von Bayreuth geſchriebe— 
nen Brief. Er war in den höflichſten Ausdrücken abge— 
faßt und lud dieſen Fürſten ein, ihre beiden Häuſer durch 
eine Heirath zwiſchen ſeinem Sohne und der Prinzeſſin 
Wilhelmine noch enger zu verbinden. 

„Ich werde,“ ſagte der König, „dieſen Brief, je— 
doch nur unter den Ihnen ſchon mitgetheilten Bedin— 
gungen abſenden. Sie mögen Ihre Tochter ausſteuern, 
einrichten nach Belieben und ihr die Hochzeit geben; denn 
von mir bekommt ſie nie einen Heller.“ 

Die Königin war damit zufrieden; noch mehr aber 
freute fie ſich, als ihr an demſelben Abend der Marſchall 
von Bork geheimnißvoll ſagen ließ: daß der König ſeine 
Meinung geändert und durch Seckendorf's und Grumb— 
kow's Vorſtellungen bewogen, den Brief nicht abgeſchickt 
habe. 

Die Hofdame von Bülow fagte ihr zugleich, daß 
Herr von Aniephaufen und der englische Geſandte bes 
Schleifen hätten, den Kaplan diefer Geſandtſchaft, der Wilz 
helminens Lehrmeifter in der englifchen Sprache geweſen 
war, daher fih am beſten eignete ein günftiges Zeugniß 
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über ihre reiche Begabung an Geift und Herz abzulegen, 
nach England zu fenden, um einen letzten Verfuch zu 
machen eine Befchleunigung der Entſchließung des eng» 
liſchen Staatöfeeretariats, das völlig in Schlaffucht vers 
junfen zu fein fohien, zu bewirken, Da er Zeuge gewe— 
fen war von allen den Unannehmlichkeiten, welche für die 
Königliche Familie aus dieſer Zögerung des britifchen 
Cabinet3 entftanden waren, fowie von den firengen Maß— 
regeln, womit der König gedreht hatte, fo Fonnte man 
nur den bejten Erfolg von feiner perfünlichen Einwirkung 
in diefe für beide Königliche Familien fo hochwichtigen 
Angelegenheiten erwarten. 

Die Königin gab dieſem Entjehluffe ihren ganzen 
Beifall. Sie gab dem Caplan Briefe an die Königin 
von England mit, in welchen fie ihre Vorwürfe machte 
über Mangel an Freundfchaft und ihr die traurige Lage, 
worin fie dadurch verſetzt fei, schilderte. 


5. 


Die Prinzeffin und der Kronprinz befanden fih noch 
fortwährend in der Ungnade des Königs; nur mit dem 
Unterfchiede, daß Prinzeffin Wilhelmine gar nicht vor 
ihm erfcheinen durfte, wogegen Prinz Friedrich dem auf 
ihn zürnenden Vater ſtets unter den Augen bfeiben mußte. 
Die Situation feiner Schwefter war gegen die feinige 





141 


noch eine glückliche zu nennen. Sie war wenigſtens, 
wenn fie fo vorfichtig war zu vermeiden, daß der König 
fie zu fehen befam, ficher vor Mißhandlungen undStod- 
fchlägen, denen der Kronprinz unter den Augen tes Kö— 
nigs ſtets ausgefegt war. 

Die beiden Geſchwiſter hatten fich wieder verſöhnt 
und fanden in der gegenfeitigen Theilnahme die einzige 
Milderung ihres harten Geſchicks. Die liebevollen Trö— 
lungen ter Brinzeffin waren es allein, welche ihren 
Bruder, wenn er über die unwürdige Behandlung, der 
er täglich ausgefegt war, in die troftlofe Verzweiflung 
verſank, einigermaßen beruhigen Fonnte. 

Die Königin behandelte der König jetzt beffer. Er 
ſchien befänftigt zu fein und sprach nicht mehr von den 
verhaßten Heirathen. Aber das war nur eine Pauſe im 
Rollen des Donnerd. Die Beſorgniß lag nahe, daß der 
Ausbruch um fo fürchterlicher fein würde, wenn auch dieſe 
Mafregel fehlſchlug. 

Am 18. Februar begab fih ter König noch einmal 
nach Dresden. Dort Hatte er mit dem König Au— 
guft II. mehrere Zufammenfünfte, deren Gegenftand ſehr 
geheim gehalten wurde. Es leidet indeß keinen Zweifel, 
daß der Gegenftand diefer Conferenzen neue Verſuche be— 
traf, die Heirath der Brinzeffin Wilhelmine von Preus 
Een mit dem Kronprinzen von Sachſen und Polen, trotz 
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der Weigerungen des letztern, dennoch zu Stande zu 
bringen. 

Während der Abweſenheit des Königs wurde die 
Königin, die jo lange die Kranke gefpielt hatte, nun wirk— 
ich Frank, und zwar fe ernftlih, dag ihre Schmerzen 
alle Standhaftigkeit überwanden und ſie oft laut fehreien 
mußte. Brinzeffin Wilhelmine fitt unendlich dabei, da 
fie Feinen Augenblick das Bett der Königin verließ. 

Schald der König wieder in Potsdam eingetroffen 
war, Benachrichtigte ihn ihr Leibmedicus und ihre Ober— 
hofmeiſterin ven dev wirflihen Lebensgefahr, in der fie 
ſchwebte. 

Der König erſchrak und würde ſogleich zu ſeinem 
„Fiekchen“ geeilt fein, hätte er nicht Briefe von Evers— 
mann und der Namen befommen, wenad die ganze 
Krankheit der Königin, was friiher allerdings wahr ges 
weſen war, nichts weiter als Verſtellung nur fein jollte, 
und Daß die Königin fich ganz wohlauf befinde, 

Der König ärgerte ſich über dieſe neue Intrigue und 
weigerte ſich nun fie zu ſehen. 

Doch als ihre Krankheit zunahm und der Arzt fie 
in augenjcheinficher Lebensgefahr jah, ſchickte man dem 
Könige des Nachts eine Staffette, um ihn daven zu bes 
nachrichtigen. Nun erft reifete er fegfeih ab und kam 
Nachmittags ın Berlin an. 

Er trat an dag Bett der Königin und fand fie 
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allerdings im traurigften Zuſtande. Sein Dberwundarzt, 
den man von der Intrigue nicht gehörig unterrichtet hatte, 
ftimmte der Meinung der Aerzte bei und brachte dadurch 
Ten König vollends in Verzweiflung. 

Die Königin nahm diefen Augenblick der fidytbaren 
Theilnahme des Königs wahr, um mit ihm über fein Biss 
beriges Benehmen, das ihr ſoviel Kummer und dadurch 
in Folge der Gemüthsbewegungen die Kranfheit veran— 
laßt habe, zu jprechen. Sie beſchwor ihn darauf der 
Prinzeffin zu verzeihen und ihr feine wäterliche Liebe mies 
der zu ſchenken. 

Der König ſchien gerührt zu ſein; er ließ die Prin— 
zeſſin jogleich rufen. 

Es Fam jetzt zu einer rührenten Scene. Wilhel— 
mine Fniete nieder vor feinen Füßen, küßte und benegte 
jeine Hände mit Thränen und ſagte ihm Die bewegliche 
ten Dinge. Um die Königin zufrieden zu ftellen, um— 
arınte der König endlich feine Tochter; aber in feinem 
Herzen war die Bitterfeit wegen ihres Widerfirebens ges 
gen feine Heirathsprojecte noch keineswegs ausgetilgt, 
Sobald die Königin den Kopf abgewendet hatte, ſtieß 
der harte Vater feine weinende Tochter von ſich und das 
geſchah mit einem jo zornigen Ausdruck, tag ihr Herz 
erbebte, 

Da Wilhelmine ihrer Mutter aus Schonung dieſen 


144 


Vorfall nicht erzählen wollte, fo blieb dieſe in ihrer glite- 
lichen Täuſchung, und in der That trug die Freude über 
die Verſöhnung de3 Königs nicht wenig dazu bei, daß 
eine Beflerung ihres Befindens eintrat, fo daß nach drei 
Zagen alle Gefahr vorüber war. 


Fünftes Capitel. 


Der erſte Vorſatz des Kronprinzen zu entfliehen. — Mißhand— 
lungen des Königs. — Schuldenmachen des Kronprinzen. — 
Wird knapp gehalten, — Strenges Edict gegen Schuldenma— 
chen des Prinzen und Markgrafen. — Eingriff in die Fami— 
lienrechte. — Der Kronprinz ſoll der Thronfolge entſagen; 
deſſen Antwort darauf. — Das ſpätere günſtige Urtheil des 
Kronprinzen über ſeinen Vater. — Briefe deſſelben an die 
Prinzeſſin. — Neues Stadium der engliſchen Heirathspro— 
jecte. — Geſandtſchaft von England; Hotham. — Grumb— 
kow ſoll aufgeopfert werden. — Neue Forderungen Englands. — 
Briefe des Prinzen von Wales. — Beginnende Ungnade des 
Königs gegen Sedendorf und Grumbkow. — Reiſe des Kö: 
nigs nah dem Auftlager zu Mühlberg. — Abichied des Kron— 
prinzen von feiner Schwefter. — Zufammenkunft der Könige, — 
Schilderung des Luftlagers. — SIntrigue gegen England. — 
Neue Mißhandlungen des Kronprinzen im Luftlager. — Flucht: 
pläne mit Katte — Verſchiebung diefes Plans. — Der Kö: 
nig und die Königin. — Der däniſche Gefandte. — Edelmuth 
der Prinzeffin gegen Grumbkow. — Idylliſche Epifode in Fried— 
rich's Leben mit Lragifhem Ausgang. 


Ile 
Kaum war die Königliche Familie diefer einen Kris 
ſis entgangen, als eine neue und viel fehwerere eintrat. 
Der Kronprinz war durch die Mißhandlungen feines 


Königlichen Vaters fo aufgebracht, daß er auf durchgrei— 
Kronprinz Friedrich. II. 10 
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fende Maßregeln fann. Vor der Königin ließ ex ſich 


nichts merken; aber feine Lieblingsichwefter beſuchte er 


alle Tage ins Geheim. 

‚Man predigt mir,‘ fagte er, „alle Zage Geduld ; 
allein Niemand weiß, was ich zu ertragen habe. Täg— 
fich befomme ich Schläge und werde behandelt wie ein 
Sclave. Dabei habe ich nicht die mindefte Erholung. 
Man verbietet mir ale meine Lieblingsbefchäftigungen, 


tie mir zur Bildung meines Geiſtes und Erweckung der 


edlern Gefühle des Herzens fo unentbehrlich find, Lee— 


türe und Muſik und jede andere Wilfenfchaft, als vie 


des Ereereirreglements. Ich darf fat mit Niemand 
mehr ſprechen. In beftändiger Lebensgefahr, von lauter 
Aufpaſſern umgeben, fehlt es mir felbft an der nöthig— 
ſten Kleivung und noch mehr an jedem andern Bedürf— 
niſſe. Was mich endlich in dieſer unglüdlichen Lage 
völlig überwältigt hat, das war der letzte Auftritt, den 
ich in Potsdam mit dem Könige hatte.” 

„Er läßt mich des Morgens rufen. So wie ich eintrete, 
ergreift er mich bei den Haaren, wirft mich zu Boden, und 
nachdem er jeine ftarfen Fäuſte auf meiner druft und an meis 
nem ganzen Leibe erprobt hatte, jchleppt er mich ans Fenſter 
und legt mir den Vorhangsitrang um den Hals.‘ ”) 


) Diefe ganze Erzählung ift getreulich den Memoiren der 
Markaräfin von Bayreuth, der eigenen Tochter des Königs 
entnommen. Der Gefchichte darf nichts unterfchlagen werden, 

D. V. 
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„zum Glück,“ fuhr der Kronprinz fort, ‚Hatte ich 
Zeit gehabt mich aufzuraffen und feine beiden Hände zu 
ergreifen. Da er aber den VBorhangitrang mit allen Kräfs 
ten zuzog umd ich mich Dem Ertrofjeltwerten nahe fühlte, 
rief ich endlih um Hülfe. in Kammerdiener eilte her— 
bei und befreite mich mit Gewalt aus den Händen des 
Königs.“ 

„Sage nun ſelbſt,“ ſchloß der Prinz außer ſich vor 
Schmerz und Entrüſtung, „ob mir ein anderes Mittel 
übrig bleibt, als die Flucht. Katte und Keith ſind be— 
reit mir bis an das Ende der Welt zu folgen; ich habe 
Päſſe und Wechſel und Alles ſo gut eingerichtet, daß 
ich nicht die geringſte Gefahr laufe. Ich entfliehe nach 
England. Dort empfängt man mich mit offenen Armen, 
und ich habe dann vom Zorn des Königs nichts mehr 
zu fürchten. Der Königin vertraue ich von alle dem 
nichts, einmal weil ſie nicht ſchweigen kann, beſonders 
gegen die Ramon, und dann, weil ſie, wenn der Fall 
eintritt, im Stande ſein würde, einen Schwur abzulegen, 
daß ſie nichts von der Sache gewußt habe. Sobald 
der König wieder eine Reiſe in die Provinz macht, werde 
ich meinen Vorſatz mit mehr Sicherheit ausführen kön— 
nen. Das Loos iſt geworfen. Alles iſt bereit.“ 

Während dieſer ganzen Mittheilung floſſen Wilhel— 
minens Thränen unaufhörlich. Ihr feiner Geiſt erkannte 
die Größe der Gefahren und die ſchrecklichen Folgen des 

102 
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Unternehmens für die ganze Koniglihe Yamulie, bei un— 
bezähmbarem Jähzorn des Königs. Auf der andern Seite 
litt ihr liebevolles Herz unausfprehlih bei den Leiden 
ihres Tiebevollen Bruders. Sie verſuchte vergebens ihm 
alle die entjeßlichen Folgen feines Unternehmens, ſelbſt 
im all des Gelingens und die großen Gefahren des 
Mißlingens deſſelben vor Augen zu ftellen. 

Eben fo eindringlich ſprach Fräulein von Sonnen 
fels, Die zugegen war, um ihm abzurathen. Indeß wenn 
er auch Scheinbar nachgab, fe erkannten doch beide nur 
zu gut, daß cs ihnen nicht gelungen war den Prinzen 
von feinem unglücklichen Vorſatz abzubringen. 

Die Gefahr trat immer näher. Nettung zeigte fich 
irgend, weder in der Flucht, noch in ter völligen Nez 
fignation unter die graufeme Behandlung des ſtrengen 
Vaters, 


2: 


Was den König fo über alle Maßen aufgebracht 
hatte, war wahrfcheinlich das entdeckte Schuldenmachen 
des Kronprinzen. 

Der Prinz wurde ungemein. Färglich gehalten. Als 
Friedrich ſich einft bei Tafel ftatt der zweizadigen Eifen- 
gabel einer dreigadigen filbernen, die er fih heimlich an— 
gefchafft hatte, bediente, wurde er won feinem Vater gez 
ſchlagen. Nachdem er für majorenn erklärt war, erhielt 
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ev bis zum Sahre 1729 nur 600 Thaler jährlich, und 
darüber mußte er bei Heller und Pfennig Rechnung abs 
legen, welche der König mit firengen Randgloſſen 
menitie, 

Bei dem Sinn des Kronpringen fir vornchmes, 
elegantes Leben und feiner Neigung fir Wiſſenſchaft und 
Muſik konnte er natürlich mit 600 Thalern jährlich nicht 
ausfommen. Als künftiger Thronerbe fand er überall 
Credit und offene Kaffen, und fe wurde c8 feinen Freun— 
den Katte und Keith nicht ſchwer, bedentende Anleihen für 
ihn zu negociiren. So machte er denn Schulten. Der 
König, der das erfuhr, wurde wüthend tiber das „leicht— 
finnige Schuldenmachen“ des ungerathenen Schnes. 

Darauf erlich er im Juni 1730 ein fulminantes 
Ediet: „Wider Leihen an Minderjährige.” Es hieß 
darin: „Wir wollen dieſes unfer Allerhöchſtes Verbot 
jo universellement heilig gehalten wiffen, daß auch ſelbſt 
weder an Unfere Kron- und andere Königliche Brinzen, 
noch an einige Markgräfliche Bringen, oder an Jemand 
für diefelben etwas folle geliehen oder geborgt werden, fo 
dag, wer dieſem Unſerm Allerhöchften Befchl zuwider, 
ſolches dennoch an Jemand von gedachten Unferen Kö— 
niglichen oder Markgräflichen Familien zu thun ſich un— 
terſtehe, derſelbe ſoll mit der Karre, oder nach Befinden, 
an Leib und Leben beſtraft werden.“ 

Was den König zunächſt zu dieſem ſtrengen Ediet 
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veranlaßt hatte, war der Umftand, daß er in Erfahrung 
gebracht, wie der Kronprinz von den Kaufleuten Splitt- 
gerber und Daum ein Darlehn von 7000 Thalern auf: 
genommen hatte. Uber das war lange noch nicht Alles. 
Ein Threnfolger findet leicht Credit. So hatte Prinz 
Friedrich ſchon im Jahre 1729 einen Wechfel von 5787 
Zhalern 12 Grofchen, zahlbar in drei Sahren, an den 
Dbriltlientenant De Mones, durch den Marquis d’Econ, 
negeceiirt gehabt und dazu waren noch andere Schulden 
zu tem Belauf von 15000 Thalern gekommen. Uber 
auch ſpäter war e8 Dem Thronfolger gelungen, troß jenes 
ftrengen Edicts, unter Katte's Mitwirkung, bedeutende 
Geldſummen aufzunehmen, fo unter Andern gegen 7000 
Zhaler von einem eingewanderten Niederländer, einem 
Herrn von Vernezobre, der bei Law's Miffifippi - Actien 
viel Geld erſchwindelt hatte, und um feine Reichthiimer 
in Sicherheit zu bringen, mit feiner Familie nad Preußen 
ütberfiedelt war, wo der König Friedrich Wilhelm J., 
der tie Anſiedelung reicher Ausländer gern beförderte, 
dem Verfolgten bereitwillig ein Afyl gewährte. Dem 
reihen Speculanten lag viel daran, fich der Önade des 
Thronfolgers zum Voraus zu verfihern, und deshalb gab 
er demfelben gern das gewünſchte Darlehen. Als aber 
fpäter der König davon erfuhr, wollte er zwar nicht den 
reihen Ausländer aus feinen Staaten vertreiben ; aber 
er fuchte ihn doch empfindlicher zu ftrafen, dadurch, daß 
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er einen armen Dffieier, dem er gern ein Sort machen 
wollte, ten Capitän von Foreade zu ihm ſchickte mit 
dem Befehl, demſelben die Hand feiner Tochter mit einer 
bedeutenden Mitgift zu geben. Bekanntlich wurde dieſer 
Eingriff in das Yamilienleben nur dadurch abgemwendet, 
dag Herr von Vernezobre fich erbot, in Berlin ein Pa— 
lais zu Bauen, welches ter König bei feiner Bauluft, 
wo möglih auf fremde Koften, gern annahm und das 
gegen feinen Heirathsbefehl zurücknahm, und jo entitand 
das Heutige Palais des Prinzen Albrecht in Berlin. 
Mit befonderer Gewandtheit hatte Keith zum Zweck 


ver Flucht neh einige bedeutende Summen aufzutreiben 
gemußt. 


3. 

Immer ärger wurde die Behandlung des Kron— 
prinzen von Seiten des Königs. Zu den Schlägen kam 
nech die Verhöhnung, die ſein Ehrgefühl noch tiefer 
verletzte. 

Der König ſagte zu ihm wiederholt die harten 
Worte, die er immer und immer wieder hören mußte: 
„Du biſt ein Brinz chne Ehre; wäre ich in meiner 
Sugend fo behandelt werden, wie ich Dich behandeln 
muß, jo wäre ich längſt zum Teufel gelaufen.‘ 

Sa einmal fagte ihm der König: „Du ſollſt zu 
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Gunſten Deined Bruders Wilhelm, der folgfamer und 
gchorfamer wie Du und mein Lieblingsjehn ift, der 
Krone entjagen.‘’ 

„Ich werde es thun,“ erklärte Prinz Friedrich, 
„wenn mein Herr Vater erklären wird, daß ich nicht 
fein ehelicher und leiblicher Sohn bin.’ 

Gr wußte wohl, daß der gewiffenhafte König, der 
eheliche Treue als eine ſtreng religiöfe Pflicht anſah, 
fih zu einer ſolchen Erklärung nicht entſchließen würde, 

Um wenigftens auf kurze Zeit cine Erleichterung zu 
gewinnen, hat der Prinz in einer guten Stunde feinen 
Vater, ihn auf Reifen gehen zu laſſen. Das wurde 
ihn abgeichlagen, ohne Zweifel, weil es der König für 
einen unnützen Luxus hielt, wenn der Threnfolger fremde 
Länder jehen wolle und am Ende noch ſchlimmere Sitten 
für theures Geld fi) aneigne. 

Doch kei allen Druck fühlte die edle Seele dieſes 
Prinzen groß genug, um feinem Water in feinen fpätern 
Sahren Gerechtigfeit widerfahren zu laſſen. Co fagte 
er einſt zu den engliſchen Geſandten Michel: „Ich 
muß es für ein großes Glück halten, nicht als Prinz, 
ſondern als Privatperſon erzogen zu ſein. Auch iſt die 
große Harmonie, die unter meinen Geſchwiſtern herrſcht, 
indirect eine Folge des harten Regiments meines Vaters 
geweſen.“ 
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Die ehrenvollſte Reshtfertigung gab nach feinem Res 
gierungsantritt Friedrich der Große feinem Vater durch 
Anerkennung feiner Negierungsweije und duch die Thaten, 
die er mit dem Gelde und dem Heer feines Vaters ausführte, 
In feinen Memoiren fcehreibt er von jener Zeit mit einer 
Schönen Bietät, die feinen Geſinnungen Ehre macht: 
„Wir übergehen den häuslichen Verdruß diefes großen 
Fürften mit Stillſchweigen. Man tarf cinige Nachſicht 
für die Fehler der Kinder haben zu Gunſten eines Al 
hen Vaters.“ 

Und in der That muß wohl dieſer ſtrenge haushäl— 
teriſche Soldatenkönig mit ſeinem furchtbaren Jähzorn 
und ſeinem Mißtrauen, ihn ungeachtet ſeines feſten 
Willens doch zum Werkzeug der Intriguen des öfters 
reichischen Cabinet3 machen, und das geſchah durch die 
Schlauheit des Kaiferlihen Geſandten, des Grafen 
von Seckendorf, ſowie durch den von ihm bejtochenen 
preußischen Minijter von Grumbkow, nebjt ver Vers 
rätheret der andern Umgebungen des Königd und der 
Königin, und jo läßt cs ſich fogar pſychologiſch erklären, 
wie Diefer König bei einem im Grunde fo trefflichen 
Herzen mit feiner fittlichfeften Chrenhaftigfeit und feiner 
haushälteriſchen Sparſamkeit doch für feine Familie und 
feine Umgebungen ſo ſchrecklich war in feinem Zorn, 
und als Landesherr mit einer Unbeschränftheit des Willens, 
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im Geiſt jener Zeit, herrſchen konnte, wonach er fi 
unbedingt als den Herrn und Eigenthümer, nicht nur 
eines Landes, fondern auch eines jeten feiner Untertha— 
nen betrachtete. 

Aus Feiner andern Quelle, als aus dem zu hohen 
und überipannten Begriff von dem Wefen feiner Maje- 
flätsrechte, entiprangen bei ihm Regierungshandlungen, 
die man heute zur Tage Ten ärgften Despotismus nennen 
würde, Die aber Damals ganz an der Tagesordnung ge= 
funden wurden. — So feine Cabinetsordres, womit er 
Berlin verfehönerte und erweiterte: ,, Soll bauen, meil 
er Geld hat,“ oder auch, wie bei Cocceji: „Soll bauen, 
weil er einen reichen Schwiegerpater in Halle hat,’ auch 
die Willkür, womit er über die Hand reicher Crbtöchter 
verfügte, indem er ihnen einen Offieier mit Mannſchaft 
auf Greeution einfegte, um fie zu heirathen; fe die 
Ziwangsmaßregeln, wodurch er große Männer in eigenen 
und fremden Ländern für jein Oarderegiment ausheben 
ließ, und als tiefes Loos einſt einen hochgewachſenen 
Studenten aus Halle getroffen hatte und der ganze Se— 
nat der Unierfität fiir feine Freilaſſung ſich verwendete, 
da fehrieb er an den Nand des Geſuchs: ‚, Sollen nicht 
tatfonniren ; iſt mein Unterthan.“ 

Doch es wird Zeit fein zu den Lauf ver Oefchichte 
zurückzukehren. 


Bald nah der oben erzählten Scene, als der Kron- 
prinz zum erjten Male gegen jeine Schmwefter den fejten 
Vorſatz zur Flucht ausgefprochen hatte, begab fich ver 
König nah Potsdam, wo ihn damals der Bau der Neu 
ftadt und die Ausfüllung des faulen Sees, mitten in 
der Stadt, ſehr beichäftigte. 

Prinzeſſin Wilhelmine benußte die Zeit der Ruhe, 
melde mit der Entfernung des Königs in der Königlichen 
Yamilie eingetreten war, um in Berlin das heilige Abendmahl 
zu genießen. Als fie Sonntags aus der Domfirche Fam, 
erblickte fie beim Ansjteigen aus dem Wagen, im Schloß- 
portal, den Vertrauten ihres Bruders, den Lieutenant 
von Katte, der fie erwartete. Cr war fo eben von Pots⸗ 
dam gefemmen, wohin der Kronprinz den König hatte 
begleiten müffen, und hatte die Unvorfichtigfeit, ihr einen 
Brief von demjelben zu übergeben, obwohl die Ramon, 
dieſe intriguante Kammerfrau der Königin, am Fenſter 
ihrer gegenüber befegenen Wohnung ftand und Alles be— 
obachten konnte. 

„Ich komme,“ fagte er dabei, „von Potsdam, 
wo ich drei Tage im Geheim zugebracht habe, um den 
Kronprinzen zu ſprechen. Er hat mich mit der Ueber— 
bringung dieſes Briefes an Ihre Königliche Hoheit be— 
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auftragt, mit der Bemerkung, daß dieſes Schreiben viel 
Neues enthalte.“ | 

Da die Prinzefjin die Ramon am Fenſter gefehen hatte, 
jo gerieth fie in nicht geringe Verlegenheit wegen vdiejer 
Indiscretion. Doch nad Furzem Ueberlegen nahm fie 
den Brief an und zog fich damit in ihre Gemächer 
zuriick, 

Kaum war fie ort angelangt, fo erbrach fie den 
Brief und las: 

„Liebſte Schwefter! 

Ich bin in Verzweiftung! Der König hat feine 
Mißhandlungen gegen mich verdoppelt, Sch Fann dieſes 
traurige Leben nicht mehr ertragen. Um dieſes Uebel 
noch zu vollenden, verdirbt die Königin Alles durch ihre 
Derblentung gegen die Ramon; der König weiß täglich 
Alles, was in ihren Zimmern vorgeht; denn die Nas 
mon läßt ihn, mit Hilfe der Kammerdiener, von Allem 
unterrichten. Der Rader follte an den höchſten Galgen 
gehangen werden. Der König kehrt Dienftag nach Ber— 
lin zurück. Das ift noch ein Geheimniß; alſo fage es 
der Königin nicht; fie theilt es fonft fogleih dem bes- 
haften Thiere mit. dien, Tiebe Schwefter. Ganz der 
Deinige. Friedrich.‘ 

Der Empfang diejed Briefes verſetzte die Prinzeſſin 
in Die äußerſte Verlegenheit. Der Königin durfte fie den 
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Brief nicht zeigen und doch mußte fie fürchten, daß die 
Kamen ihe hinterbrachte, Ta fie einen empfangen habe. 

Nach einigem Nachdenken warf fie ihn in das bren— 
nente Kaminfeuer und beſchloß, nichts daven zu fageır. 
Zum Glück erwähnte die boshafte Creatur diefes Briefes 
gar nicht. Diefes Schweigen nannte Wilhelmine vie 
einzige gute That ihres Lebens. 

In diefer Zeit war es, im November 1729, ale 
der Kronprinz, in der furchtbarſten Stimmung über er 
littene Mißhandlungen, den Königlichen Pagen Keith in 
das engere Vertrauen feiner Pläne zug. Er fagte ihm, 
daß er diefe Behandlung nicht länger ertragen könne und 
Willens ſei, außer Landes zu gehen, und zwar nach 
Frankreich, „weil“ fügte er hinzu, „mein Herr Vater 
immer ungnädiger auf mich geworden iſt.“ 

Keith war Diseret genug, das tiefite Stillſchweigen 
über dieſe Aeußerung des Kronprinzen zu beobachten, und 
jo wurde das Vorhaben deſſelben erft fpäter befannt, 

Noch einmal trat die englifche VBermählungsanges 
legenheit in ein günftiges Stadium. Doch Alles verdarben 
wieder die öſterreichiſche Intrigue, der Eigenfinn, das 
Miptrauen und der Jähzorn des Königs. 


3” 
Der englifhe Caplan Echrte von London zurüd. 
Er hatte die unglückliche Lage der Pringeffin, des Kron— 
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Prinzen und der Königin fo rührend darzuftellen gewußt, 


und dabei eine fo vortheilhafte Schilderung vom Krons 


prinzen gemacht, daß er das englifche Cabinet, das 
Parlament und die Nation für diefe Doppelheirath ges 
wonnen hatte. 

Sn Folge deſſen hatte der Prinz von Wales, der 
mit dem Caplan eine lange Unterredung gehabt hatte, 
tem König, feinem Vater, erklärt, daß er nie mit einer 
Andern, ald mit der Prinzeffin Wilhelmine von Preußen 
fih vermählen wiirde, und hatte ihn dringend gebeten, dieſe 
längft befchloffene Verbindung doch nun endlich vollzies 
hen zu laſſen. 

Der König von Großbritannien ging aufdiefe Wünfche 
feines TIhrenfolgerd ein. Er ernannte den Nitter Ho— 
tham zu feinem aufßerordentlihen Geſandten nad) Ber— 
lin. Diefer kam ım Mai des Sahres 1730 dort an. 

Die Königin war noch immer Fränflih. Sie Ffonnte, 
wegen ihrer Schwäche, den Abgefandten nicht vor fi 
laſſen; die Sendung Hotham's machte ihr aber die größte 
Freude und Hoffnung. | 

Gleich nach feiner Ankunft in Berlin juchte Ho— 
tham um eine Audienz bei dem Könige nach, die ihm 
auch fogleich gewährt wurde, indem er eine Einladung 
nach Charlottenburg erhielt, wo der König damals reſi— 
dirte, Die Königin ſchickte einige Vertrante dorthin, um 
fogleich zu erfahren, was vorgehe. 








—————— 
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Der Ritter von Hotham hielt in aller Form, Na 
mens des Königs von Orofbritannien, um die Hand 
Ihrer Königlichen Hoheit, der Prinzeſſin Friederife Wil— 
helmine von Preußen, an. 

Er jagte zu ihrem Vater unter Andern, der König, 
jein Herr, und die ganze Nation wären vellfommen über- 
zeugt, dag Se. Majeftät der König von Breußen diefen 
Deweis von Vertrauen auch thatjächlich anerkennen würde, 
durch Einwilligung in die Vermählung des Kronprinzen 
mit der Brinzeffin Ana von England. Uebrigens würde 
man zufrieden fein, dag die Vermählung ter Prinzeſſin 
der des Kronprinzen vorausgehe, und man e3 ganz der 
Beitimmung des Königs überlaffen würde, zu erflären, 
wann Diefe letztere Verbindung vollzogen werden tolle. 

Der König war vor Freude entzückt darüber, daß 
endlich feine Politik, die er mit jo vieler Ungeduld be= 
trieben, den Sieg davongetragen habe. Er umarmte 
den Geſandten mehrere Male und überjhüttete ihm mit 
Sreundichaftsbeweifen für feinen Her. 

Darauf ging man zur Tafel, wobei auch Herr von 
Seckendorf, der öfterreichifche Oefandte, und Grumbfow 
zugezogen waren, 

Der König war in feiner rofenfarbenen Laune. Als 
die Tafel aufgehoben wurde, ließ er ſich einen großen 
fübernen Bofal mit altem Rheinwein füllen und brachte 
dem Ritter von Hotham einen Toaſt: „Auf die Geſund— 
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beit feines Lieben Schwiegerfohnes, des Bringen von 
Wales.‘ | 

Kaum hatte cr Tas Wort ausgefprochen, als alle 
Säfte aufftanden und Dem Könige ihre Glückwünſche dar— 
brachten, Tie er mit Frendenthränen in ten Augen em— 
pfing. 

Nach der Tafel nahm der König vom Geſandten 
Abſchied. Dieſer bat ihn von der Sache noch nicht ſo— 
viel Aufſehen zu machen, ſondern ihm vorher noch eine 
Audienz zu geftatten. 

Grumbkow und Sceentorf waren inde wie vom 
Donner gerührt. Lie hatten Mühe ihre Beſtürzung zu 
verbergen. Die engere Allianz Preußens mit England 
war in ihren Augen ein Ereigniß, das den öſterreichi— 
chen Plänen, Preußen ganz unter feine Politik zu bringen, 
geradezu entgegen Tief. Simmel und Erte mußte in 
Bewegung gebracht werden, eine jelche Verbindung zu 
hindern. 

Sobald der König von Charlottenburg abgereift war, 
kamen die vertrauten Diener der Königin von dorther 
mit verhängten Zügen angefprengt, um ihr diefe ange— 
nehme Nachricht zu bringen. 

Brinzeffin Wilhelmine befand ſich gerate in ihrem 
Zimmer mit feinen weiblichen Handarbeiten befchäftigt 
und ließ dabei vorleſen, als plötzlich mehr wie dreißig 
Damen und Hofleute eintrangen, um nach englifcher Sitte 
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fich aufein Knie zu ihren Füßen miederlaffen?, nach einanz 
der Glück zu wünſchen. 

Erftaunt über dieſe unerwartete Huldigung, fragie 
Wilhelmine, was fie wollten? und dachte im erften 
Augenblick, dag alle dieſe Leute verrückt geworden wären. 

Nun fingen fie an Alle auf einmal zu rufen: „Es 
lebe die Brinzeffin ven Wales!’ und auf ihre weiteren 
Tragen erzählten fie Durcheinander, was vergefallen war. 

„Weiter ift nichts? fragte Prinzeſſin Wilhelmine, 
die dadurch) wenig angenehm überrafcht war, und ſetzte 
ih zum Erſtaunen Aller ganz ruhig, als ch fich nichts 
ereignet habe, was fie im ©eringften intereffiren könne, 
wieder an ihre Arbeit. 

Einige Augenblicke ſpäter Famen ihre jüngeren 
Schweſtern, dann noch verſchiedene Damen aus der 
Stadt und viele andere Perſonen, um ihr die freudigfte 
Theilnahme zu bezeugen. Nie hatte Wilhelmine fo rüh— 
rende Beweiſe won allgemeiner Liebe und Anhänglichkeit 
empfangen, und das mar das einzige freutige Gefühl, 
das ihr Kei dieſer allgemeinen Beglückwünſchung zu 
Theil wurde. 

Doch war fie klug genug, alle diefe Glückwünſche 
abzulehnen. „Ich kann fie noch nicht annehmen,‘ 
ſprach fie wiederholt, da die Mittheilungen einiger Be— 
dienten mich noch nicht dazu berechtigen. ‘’ 

Abends ging fie zur Königin, Das Herz derjelben 

Kronprinz Friedrich. II. 11 
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ſchwamm in rende. Sie begrüßte ihre Tochter, gleich 
bei ihrem Eintreten, als ihre Tiebe Prinzeſſin von Wales. 
Fräulein ‚von Sonnenfels nahm fih die Treiheit, 


ihe mehr Vorficht zu empfehlen. „Der König,’ ſagte 


fie, „kann fi für beleidigt halten, daß Ew. Majeität: 
von einer Angelegenheit, von der er Ihnen noch feine 
Mittgeilung gemacht hat, je viel Auffehen machen. Um 
Gotteswillen beobachten Site fich doch mehr, als jemals. 
Die geringfte Kleinigkeit ıft noch fähig, alle unfere Hoffe 
nungen zu zerſtören.“ 

Die Gräfin von Finkenftein trat ihrer Meinung bei 
und die Königin verſprach fih zu mäßigen. 

Drei Tage fpäter Fam der König nach Berlin, und 
es mußte allerdings bedenklich auffallen, daß er von dem 
ganzen, die Königin Doch fo ſehr intereffirenden und für 
die ganze Zukunft der Brinzeffin jo wichtigen Vorfall 
fein Wort erwähnte, 

Wilhelmine erkannte darin ein ſehr ungünftiges 
Anzeichen, daß die weitere Unterhandlung Feinen günftte 
gen Ausgang genommen habe. 

Dagegen teilte der König feiner Gemahlin mit, 
daß er feine dritte Tochter Philippine Charlotte an den 
Erbprinzen Carl von Braunſchweig-Bevern verfprochen 
habe, der, wie er überraſchend genug hinzuſetzte, am 
folgenden Tage mit jeinem Vater in Berlin eintreffen 
werde, 
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Dieſe Verbintung war von Sedendorf eingerädelt 
worden, 3 war diefe!be aber nur die Örundlage eines 
weitern Plans, den Kronpringen mit einer Bevernjchen 
Prinzeſſin zu vermählen, womit er aber vorerſt noch zu= 
rückhielt. Diefe Verbindung erflärt fich dadurch, daß 
der Herzog ein Schwager der Kaiferin war, damals freis 
lich nur ein apanagirter Prinz; fein Schwiegervater aber 
war der Herzog von Blankenburg, wahrſcheinlich Erbe 
des Herzogtums Braunfchmeig. 

Der alte Herzog von Bevern war ein ſchätzungswerther, 
von allen braven Leuten geachteter Furſt. Sein Sohn 
trat ganz in deffen Fußtapfen, und fo war denn Diefe 
dritte Schwefter Friedrich's des Großen faft die einzige 
unter den Schweitern, die par Ordre des Königs glüd- 
lich verheirathet wurde. 

Zwei Tage nach der Unfunft des Herzogd und ſei— 
nes Sohnes wurde deſſen Verlobung mit der Brinzeffin 
gefeiert, Da die Königin abermald bedeutend vorge— 
rückt in guter Hoffnung ſich befand, fo wurde diefe Vers 
lobung in aller Stile, ohne die übliche Hofceremonie, 
vollzogen. Da außer Herrn von Seckendorf feiner der 
fremden Geſandten dabei zugegen war, fo hatte Prin— 
zeifin Wilhelmine auch nicht Gelegenheit, Herrn Hotham 
zu fehen, indem die Königin nicht mehr im Stande war, 
dad Zimmer zu verlaffen und zur Königlichen Tafel zu 


gehen und die Prinzeſſinnen bei ihr bleiben mußten, 
11? 
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Erſt jpäter erfuhr Wilhelmine den ganzen Zuſam— 
menhang ter Verhandlungen mit Hothbam und Konnte 
fich daraus das zuriikhaltende Benehmen tes Königs er— 


klären. 


6. 


Dbgleih der engliſche außerordentliche Gefandte 
Hotham beim Könige nicht ferner ſpeiſte, fo hatte ex Doch 
häufig mit ihm lange Gonferenzen, von deren Verhand- 
Jungen wenig ind Publikum drang. 

Der möglichit geheim gehaltene Gegenftand der Ver— 
handfungen war indeß ſehr wichtig. Der König von 
England forderte für die Schritte, die er zu Gunften 
der VBermählung feines Sohnes mit der Prinzeſſin Wil- 
helmine gethan hatte, als einen Beweis von Gegenge— 
fältigkeit, daß ihm Grumbkow aufgeopfert werde. Man 
kannte in England alle feine Intriguen, und daß er ſich 
an die berrfehjlichtigen Intereſſen des Kaiſerhauſes ver— 
Fauft babe. Man mußte, daß Orumbfew der Anftifter 
aller der Mißhelligkeiten war, die faft zum gänzlichen 
Bruch zwifchen Breußen und England geführt hätten. 
Hotham ftellte daher dem Könige im Auftrage feines 
Heren vor, daß diefer Menjch allein der Unruhſtifter und 
der Urheber aller Mißhelligkeiten zwiſchen beiden Höfen 
ſei, daß ex feinen Herrn auf das Schmählichfte an 
Defterreich verkauft habe, und daß man bereit fei, dieſes 
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dem Könige durch aufgefangene Briefe zu beweifen. Diele 
Briefe habe er an Reichenbach, ven preußiſchen Reſi— 
denten in London, gefchrieben ; man habe ſie dechiffrirt 
und damit den hochverrätheriſchen Inhalt enttedt. 

Dann entdeckte Hotham dem Könige alle Kniffe und 
Schliche des Wiener Hofes in England und beftand zu— 
letzt, als Condilio sine qua non, auf der Heirat) des 
Kronpringen mit der englischen Prinzeſſin Anna. 

Das war aber genug, um den König in Harniſch 
zu bringen. Als derſelbe für jetzt noch dieſe Vermählung 
wegen der Jugend des Krenprinzen, für unthunfich er— 
Elärte, lenkte Hotham wieder ein und verficherte, daß 
jein Sof vorerft ſchon mit dem Verlöbniß des Krone 
prinzen und der Prinzeſſin Anna zufrieden fein würde; 
dag fein Here die Prinzeſſin Wilhelmine ohne alle Mit— 
gift mit offenen Armen aufnehmen wide, ja noch mehr, 
dag er der Prinzeſſin Anna ber ihrer Verbindung mit 
dem Kronprinzen eine reiche Ausftattung und eine Mit— 
gift ven Hunderttaufend Brund geben würde. 

Alle dieſe Bedingungen machten den König ſehr be— 
troffen, In Rückſicht Grumbkow's antwortete er: , Wenn 
man mir Briefe vorlegen kann, die diefen meinen Mi— 
nifter hinreichend überführen werden, fo bin ich bereit, 
ihn aufzugeben. Was aber die Heirath meines Soh— 
ned, des Kronprinzen betrifft, To will ich es überlegen. 
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In Hinficht auf die Prinzeſſin nehme ich aber alle Vor— 
Schläge, die mir gemacht find, mit Freuden an.“ 

Hotham kannte die ökonomiſche Paſſion des Königs 
und glaubte mit dem Erlaß der Mitgift alle Schwierig- 
Feiten befeitigt zu haben. Aber er Fannte nicht die Harte 
näcigfeit de3 Königs im Beharren auf einmal gefaßten 
Vorſätzen, und wie feft derfelbe, bei allem Mißtrauen, 
das in feinem Charafter lag, denen anhing, denen er 
einmal fein Vertrauen gefchenft hatte. Der Ritter Fannte 
wohl den Einflug Grumbkow's und die Macht der üfter- 
reichiſchen Intriguen ; er wußte aber nicht, wie feharf 
fie fhon das Neb der Cabale gegen England zuſammen— 
gezogen hatten über dVem Haupte tes Königs, und was 
ihr Einfluß in diefer Angelegenheit noch vermochte und 
daran ſcheiterte der ſchöne Plan, der, wenn er durchges 
führt wiirde, Alles zum Frieden geführt und die Kö— 
nigin, wie ihre beiden Alteften Kinder Wilhelmine und 
Prinz Friedrich, beglückt haben würde. 

Nach einigen Tagen ließ der König dem Ritter Hotham 
fagen, daß er auch in Hinficht der Heirath des Kron— 
pringen zufrieden fei, wenn man ihn zum Statthalter 
von Hannover machen würde. 

Doch eine heitere Epifode in der trüben Heiraths— 
gefchichte bildete die Neife tes Königs nach dem glänzen— 
den Luſtlager des prachtliebenden Könige Auguſt I., nad 
Mühlberg. 
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7. 


So lange der Miniſter Hotham in Berlin war, 
empfing er mit jedem Poſttage Briefe von dem Prinzen 
von Wales. Mehrere derſelben ließ er, nicht ohne Ab— 
ſicht, der Prinzeſſin Wilhelmine zu Geſicht kommen. 

Der Refrain dieſer Briefe waren ſtets die Worte: 
sh Bitte Sie, licher Hotham, bringen Sie meine 
Heirath zu Stande; meine Ungeduld fteigt aufs Höchſte; 
denn ich bin ganz närriſch verliebt.‘ 

Wilhelmine lächelte und fagte zu ihrer Sofmeifterin : 
„Es iſt nicht zu leugnen, daß diefes ſehr romantiſche 
Geſinnungen ſind, denn er hat mich noch nie geſehen.“ 

„Ich glaube auch,“ fuhr ſie lächelnd fort, „daß 
er mehr aus Eigenſinn, wie aus Liebe in mich verliebt 
iſt, und finde das eben nicht beſonders ſchmeichelhaft 
für mich.“ 

Der Verdacht, den Hotham in die Seele des Kö— 
nigs gegen die öſterreichiſche Politik und gegen Grumb— 
kow geworfen hatte, war doch nicht ſo ganz ohne Erfolg 
geblieben. Grumbkow war ganz ſichtlich in Ungunſt ge— 
fallen. Der König redete beinahe nicht mehr mit ihm, 
und ſprach ſehr ungünſtig über ihn gegen Perſonen, von 
denen er vorausſetzen durfte, daß ſie es ihm wiederſagen 
würden. 
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Anh Scckendorf jtand ſehr niedrig in feiner Gunft, 
und tem Anſchein nad war die Heirath zwiſchen dem 
Prinzen von Wales und der Prinzgeffin Wilhelmine fo: 
gut ald gewiß. 


8. 


Am 23. Mat wurde die Königin ven einem Prinz: 
zen entbunten, der den Namen Auguft Ferdinand erhielt. 
Die ganze braunſchweigiſche Yamilie, die damals anwe— 
fend war, fand dabei Gevatter. 

Huf ven 30. Mai war endlich Die Ubreife des Kö— 
nigs nach dem Luftlager zu Mühlberg angefeht. Au 
in Berlin waren große Vorbereitungen dazu getroffen, 
Sr gern auch fonft der König incegnito reifte, und um 
jchneller reifen zu Fonnen, fih nur von wenigen Ca— 
valieren und Dienern begleiten ließ; fo wellte er doch 
dem prachtlichenten Könige von Polen zeigen, dag ein 
preußischer König auch die Macht und Tas Anſehen habe, 
einen Königlichen Nimbus um fich zu verbreiten. Es 
hatten an 200 Dfficiere und Edelleute feines Hofes Bea 
fehl erhalten, ih mit neuen Kleidern zu verfehen und 
ſich bereit zu halten, die Königliche Suite zu bilden. 

Der Kronprinz kam am Abend vor ferner Abreiſe 
heimlich zu feiner Schwefter Wilhelmine, um fie noch 
einmal zu ſehen. Die Prinzeffin erſchrak, als fie ihn 
in franzöfifcher Kleitung fah, Die dech den Prinzen des 
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Königlichen Haufes, wie allen Officieren, auf das Strengfte, 
bei Strafe der Caffatien, verboten war. Das wäre aber 
noch die geringjte Gefahr, bei der choleriſchen Gemüths— 
art des Königs gewefen, denn es würde cin folches 
Uebertreten feines Verbot3 von Seiten des Kronprinzen 
noch viel fchreelichere Folgen gehabt haben. 

Durch ihre ſichtbare Betroffenheit ließ fich indeß der 
Kronprinz nicht abhalten, ihr zu jagen: 

„Ich femme nicht ohne den tiefften Schmerz, um. 
Abſchied von Dir zu nehmen, Liebe Schweſter; denn 
Gott allein weiß, wann wir uns im Leben wiederjehen 
werden.‘’ 

Diefe Worte wirkten auf fie wie ein Donnerfchlag. 
Wie werfteinert blieb fie ftehen. 

Ihre Sofmeifterin, Fräulein von Eonnenfels, hatte 
mehr Geiftesjtärke. Sie bewies ihm auf Tas Eindrin— 
gendſte, welches Unrecht er mit dem vorhabenden Schritt 
auf fi) laden würde, und welche entjeßliche Folgen fein 
Verfahren nicht allein fir ihn, jondern auch für die Kö— 
nigin und mehr noch für feine Schweiter nach fich ziehen 
wiirde; wie der König anfinge, fich mit England aus— 
zuſöhnen; wie Grumbkow und Scckendorf bereits begön— 
nen, in ihrem Anſehen zu verlieren und Alles ſich zum 
Glück zu fügen ſchiene. 

„Alle dieſe ſchönen Erwartungen,“ fuhr ſie fort, 
„würden aber Durch die Ausführung Ihres Vorhabens 
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zerftört werden und da der König unſer herzliches Ver: 
hältniß viel zu gut kennt, fo würde ich das erfte Opfer 
Ihrer unüberlegten Handlung fein, mein Prinz. Schon 
jett ift es fichtbar, wie fehr das Wehlwellen und Ver— 
trauen, womit Em, Königliche Hoheit und die Prinzeſ— 
fin mich beehren, den König verdricht. Sch bin über: 
zeugt, Daß er nicht nur mich, jondern auch meine ganze 
Familie und mas mehr fagen wird, auch die Shrige, 
mem Prinz, ins Unglück ſtürzen wird.‘ 

Mit diefen Vorftellungen der Hofmeifterin vereinigte 
die Prinzeſſin die ihrigen und unterftüßte fie mit Bitten 
und Thränen. 

Soviel Gewicht hatten doch diefe Gründe und ſo— 
wiel wirkten die Bitten und Thränen feiner Lieblings- 
fchwefter auf Das Herz des Kronprinzen, daß er endlich 
fich erweichen Tieß und auf fein Ehrenwort veriprach zus 
rückzukehren. 


9. 


Nichts auf der Welt glich dem Glanz und der Pracht, 
die Auguft II. in feinem Luftlager bei Mühlberg ent= 
faltet hatte. 

Dichter und Schmeichler nannten es nur das La— 
ger von Goldftoff, indem fie es mit dem prächtigen Feld— 
Tager verglichen, in welchem einft in Frankreich die feier 
liche Zufammenfunft Heinrichs IV. ftattgefunden hatte, 
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Andere rühmten, dag das Luftlager von Mühlberg jenes 
Camp de drap d’or an Pracht und Glanz noch weit 
übertroffen habe. 

Beinahe die ganze füchfiiche Armee, an 20,000 Mann 
Fußvolk und 10,000 Mann Cavallerie war dort verfammelt. 
Die Pracht und der Reichthum der Uniformen und Liv— 
een, ım Heere wie in dem Hofſtaat des Königs von 
Polen, übertraf alles bisher Geſehene. Die Goldſticke— 
reien der Uniformen und franzöſiſchen Kleider der Hof— 
herren waren ſo reich, daß man oft kaum von der Farbe 
des Tuches oder des Sammets, wovon der Rock gemacht 
war, etwas ſehen konnte. Diamanten blitzten auf Rock— 
knöpfen, am Degengriff, auf den Hutagraffen und Or— 
densſternen. 

König Auguſt empfing den König mit ſeinem Ge— 
folge, eine halbe Stunde vor Mühlberg; dort befand 
ſich der polniſche König in einem halboffenen Zelte, das 
von prächtigen Stoffen erbauet, ein auf reichem Silber— 
geſchirr, von zahlloſen reich galonnirten Lakaien ſervirtes 
Frühſtück enthielt. 

Der König von Polen ging ſeinem Gaſt, der aus 
dem Wagen ſtieg, zwanzig Schritte entgegen und um— 
armte ihn ceremonieller Weiſe. Dann fuhr er ihn in 
das ſeidene Gezelt, das Delicateſſen aus allen Weltthei— 
len enthielt. 

Nach eingenommenem Inbiß fuhren beide Könige 
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in einem Wagen nah dem Lager. Dort waren fir dies 
jelben beſondere Feldquartiere eingerichtet. Die Woh— 
nung ded Königs von Preußen beftand in einem Bas 


villon mit vier Cingängen und war mit Wall und Gras 
ben umgeben. Die größten Leute aus der Grenadiers 


garde und von den Janitſcharen waren auserlefen, um 
ver dem ©ezelte des Königs auf die Wache zu ziehen, 
Für das Gefolge des Königs waren zwanzig Zelte an 
beiten Seiten des Königlichen Pavillons aufgefchlagen. 
In der Nähe befand fih der Pavillon des Königs von 


Polen, der nicht minder prächtig ausgeftattet war, als 


der feines Königlichen Gaſtes. Dieſe Königlichen Reſi— 
denzen waren, um den Glanz derfelben zu erhöhen, mit 
Janitſcharen, Spahis, Kofaden und andern frendartig 
aufgepusten Truppen umgeben. 

Das Lager mit feinen vielen Krämerbuden aller Art 
und feinen zahlfefen Beſuchern, glich cher einer bejuch- 


ten Meſſe, als einem Friegerifchen Lager, Noch mehr 


gewann es ten Charakter eines großartigen Volksfeſtes 
durch die öffentlichen Schaufpiele, Feuerwerke und großen 
Jagden, wodurch der König die Veftlichkeiten des Luft: 
lagers noch erhöhte. 

Kaum war der König im Luftlager von Mühlberg 
angelangt, als der Kammerdiener Eversmann, der Leib: 
chirurg Helzendorf und Andere, die im Solde von Ges 
Fendorf ftanden und als Vertraute des Königs ſchon etz 
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was wagen durften, Die ganz geeignet waren, den ohne— 
hin fo fehr zum Mißtrauen geneigten König gegen Eng— 
land von Neuem aufzubringen. | 

Man jagte ihm unter Andern, dag am ganzen Hofe 
nur eine Stimme darüber berrfhe, daß England aufs 
Neue fein frevelhaftes berechnetes Spiel mit Breußens 
Gutmüthigkeit und Leichtgläubigkeit treibe. Und die In— 
triguen bezweckten nichts Anderes, als vom Könige tie 
treueften und ergebenften Diener zu entfernen, um ihn 
dann deſto Teichter nach Tem Willen des kritischen Ca— 
Sinets lenken zu können. 

Diefer Hof, gab man zu verftehen, wirde gern, um 
nur die Einwilligung für die Vermählung des Kronprinz 
zen mit der Brinzeffin Anna zu erlangen, auch die ſchwer— 
sten Bedingungen eingehen. Aber ver eigentliche Plan, 
der hinter Diefem Schein von Wohlwollen und Entges 
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genkommen ftede, fer fein anderer, als ten König vom 
Throne zu flogen und den Kronpringen darauf zu er— 
heben. 

Seine Abneigung gegen diefen, und fein mißtraui— 
[her Charakter erlaubten ihm nicht den Ungrund von 
alle dieſem Geſchwätz zu prüfen und fo reifete er, zwar 
höchſt zufrieden mit der Aufnahme, die er bei dem Kö— 
nige von Bolen gefunden hatte, aber mißtrauiſch und er— 
bittert gegen Hotham und den König von England, das 


bei Halb und Halb fehon günftiger geftimmt gegen Grumb— 
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kow und Sedendorf, nach Berlin zurück, Er verlieh vor 
feınee Abreife dem Grafen von Brühl den ſchwarzen 
Adlerorden ; verjchiedenen Herren vom Hofe ertheilte ex 
goldene Medaillen zu 150 Ducaten an Werth; für die 
Dffieiere des füchfifchen Heeres ließ cr 30,000 Gulden 
und für die Soldaten 70,000 Gulden zur Vertheilung 
zurück, em Beweis, daß fein Erfparungsfuftem feinen 
Einfluß hatte, we es galt, die Königlihe Wirte frem— 
den Potentaten gegenüber zu behaupten. 


10. 


Leider ging es aber auch in dem Luſtlager kei Mühl- 
berg Für den armen Kronprinzen nicht ohne Erneuerung 
der Scenen von Mißhandlungen ven Seifen des Königs 
ab. Der Sähzorn deſſelben war einmal aufgeregt, 
kannte Feine Grenzen. Eines Tages befand fich der Kron— 
pring in einem Kreife ſächſiſcher Offieiere, als er den Kö— 
nig dor Aerger roth und blau in feinem vollen Geſicht 
mit geſchwungenem Stock auf fich zufommen ſah. Da— 
von zu Saufen ſchien ihm eben fo unwürdig, als unthune 
ih. Er war fih Feines Vergehens bewußt und erwar— 
tete das Herankommen des Königs in refpeetvoller Hal— 
tung. 

Plötzlich aber Hagelten Schläge auf ihn ein, mit 
den heftigſten Scheltworten, die nur errathen ließen, daß 
irgend ein kleines militärifches Verſehen den König je 
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in Harnifch gegen ihn gebracht habe. Auch hier, mas 
jein Ehrgefühl noch am tiefften Fränfte, wiederholte der 
König die höhnende Spottrede: „Wenn mich mein Va— 
ter jo behandelt hätte, wie ih Dich, jo würde ich davon 
gelaufen fein, oder hätte mich todt geihoffen, aber Du 
bift ein Prinz, ohne Ehre und verdient deshalb Feine 
andere Behandlung.’ 

Prinz Friedrich zog fich tief beſchämt und erbittert 
in ſein Zelt zurück, wo ihm auf Befehl des Königs auf 
ſechs Stunden Arreſt angekündigt wurde. Der Prinz 
befand ſich in einer Stimmung der Verzweiflung, 

„Werde ich nicht wahnſinnig,“ rief er dem eintres 
tenden Lieutenant von Katte zu, „ſo bleibt mir nichts 
übrig, als mich todt zu ſchießen.“ 

„Barum nicht entfliehen, Hoheit?“ ſprach Katte 
mit gedämpfter Stimme, indem er auf die dünnen Zelte 
wände deutete, wodurch Leicht ein Lauſcher jedes Wort 
von Außen hätte vernehmen können. 

„Weil ich mein Wort gab,“ entgegnete der Prinz 
in tiefer Bewegung eines großen innen Kampfes. 

„Aber geruhen Hoheit zu erwägen,“ verſetzte Katte, 
„daß in der Politik, wie im Leben Umjtände die Sache 
verändern. Ein gegebenes Wort löſet ſich von jelbit, 
wen die VBerhältniffe und Vorausfesungen aufhören, uns 
ter denen es gegeben wurde.“ 

„Du bift ein guter Jeſuit,“ lächelte der Kronprinz, 
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„aber Dur haft recht; es giebt Lebenslagen, in denen man 
nur mit Hülfe eier geſchickten Dialektik fih aus der 
Berlegenheit ziehen kann.“ 

„Zudem,“ fuhr ver Vertraute fort, „iſt die Ge— 
legenheit hier günftig. Ber aller Strenge und raus 
famfeit haben doch der König und Eversmann andere 
Dinge zu thun, als Ew. Königliche Hoheit zu beob— 
achten.‘ | 
„Es ift wahr,“ ſprach der Kronprinz nach einigem 
Nachdenken, „die Gelegenheit ift günftig, hier vollbringe 
ich's! Würdeſt Du mich begleiten?“ 

„Auf Leben und Tod,‘ rief Katte feurig aus, 
„bei Gott,“ fuhr er fort, „die Idee einer kühnen Flucht 
hat ſo etwas Romantiſches und iſt das einzige Mittel Ew. 
Hoheit Leben und Ehre zu retten, daß ich mit Freuden 
den letzten Blutstropfen meines Herzens daran ſetzen würde, 
ſie auszuführen.“ 

„Gut, aber wohin wenden wir uns? Von Eng— 
land haben wir noch keine Antwort auf meine confiden— 
tielle Anfrage, ob man dort den flüchtigen Kronprinzen 
von Preußen aufnehmen würde?“ 

„Dann bleibt nichts übrig, als einen einſtweiligen 
Zufluchtsort zu ſuchen. Ich würde unmaßgeblich vor— 
ſchlagen, Ew. Königliche Hoheit verſchaffte ſich ſächſiſche 
Päſſe für zwei Officiere, die incognito reifen wollen und 
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wir gingen damit über Leipzig nach Frankfurt und Straß— 
burg nach Paris. Dort wendeten fih Em. Hoheit an 
ten vormaligen franzöſiſchen Gefandten in Berlin, Gra— 
fen von Rothenburg, der fih ohne Zweifel eine Hohe 
Ehre daraus machen würde, Ihnen auf feinen Gütern 
ein Afyl zu gewähren, wo man die Antwort aus Eng— 
{and abwarten könnte.“ 

„Jen suis d’accord!“ fprach der Kronprinz, „ich 
werde mich an den Königlich polnifchen abinetsmeifter, 
Grafen von Heim wenden. Der Fann mir unmöglic 
meine Bitte um Päſſe für zwei Dffieiere, die eine Reife 
ineognito machen wollen, abſchlagen.“ 

Aber dieſe Hoffnung ging nicht in Erfüllung. 

Der Minifter war von dem fächfifchen Gefandten 
in Berlin ſchon vor der Anfunft des Kronprinzen benach— 
richtige, daß ziemlich beſtimmte Gerüchte behaupteten, der 
Kronprinz gehe mit dem Plane um, feine Anweſenheit 
in Mühlberg zu benußen, um der väterlichen Tyrannei 
zu entfliehen. Er ſchlug daher die Bitte des Kronprinz 
zen ab und meldete den Vorfall dem Könige. Diefer 
nahm den Kronprinzen bei einer günftigen Gelegenheit 
bei Seite und fagte ihm, daß er mit Beftimmtheit in 
Erfahrung gebracht habe, mas er, der Kronprinz, beab— 
fihtige. Er müſſe ihn aber recht dringend erfuchen, tie 
Freude des Königlichen Beſuchs nicht fo ſchrecklich zu 
flören. Er hoffe, daß ihm der Bring fein Ehrenwort 

Kronprinz Friedrich II. 12 
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geben werde, während feines hiefigen Aufenthalts jeden Ge— 
danken an Flucht aufzugeben, um nicht gendthigt zu werden, 
feinen Water, den König, Davon in Kenntniß zu jegen. 

So fah Prinz Friedrich mit Schreden feine Flucht— 
pläne entdeckt. Er erfannte die Unmöglichkeit der Aus— 
führung derfelben auf diefer Neife und tröſtete ſich mit 
der Hoffnung bei der nächften Reife des Königs nach dem 
Reich, d. h. nah Anfpah und dem Nhein, feine Abs 
ficht mit mehr Sicherheit ausführen zu können. 


11. 


Erſt nach der Rückkehr des Königs nah Berlin, 


ſprach er zum erftenmal mit der Königin über Die neue 
Wendung der englifchen Heirathsangelegenheiten. 

Er geftand ihr, Daß er feine Tochter Friederife Wil: 
beimine von ganzem Herzen verforgt zu ſehen wünſche; 
dagegen aber niemald feine Cinwilligung geben würde 
zu ter VBermählung des Krenprinzen mit einer engliichen 
PBrinzeffin. 


Die Königin wendete ihre ganze Beredtjamfeit auf, 


um ihn zu beruhigen und feinen Verdacht zu: befeitigen, 


Endlich ſchien es ihr auch zu gelingen. 

Der Geſandte von Dänemark, ein gefchenter Mann, 
auf den der König viel hielt, bot ihe vedlich die Hand 
dazu und vollendete das Werk, Auch er ſprach non 
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Grumbfow in den ftärfiten Ausdrücken und legte dem 
Könige alle Nänfe deſſelben vor Augen. 

„Ich bin bereit,‘ erklärte endlich Ter König, „ihn 
zu verabſchieden und noch ftrenger zu behandeln; aber 
nicht cher, als bis die Heirath mit Wilhelminen öffentlich 
erffärt werden ift. 

England Dagegen verlangte, dag man ihm Grumb— 
kow noch vor der Heirath aufopfere. 

Der König verließ Berlin in einer fehr günftigen 
Stimmung und ging nach Potsdam, wohn ihn ver 
Kronprinz begleiten mußte. Ä 

Grumbkow, der überall feine Aufpaſſer hatte, erfuhr 
natürlich bald den ganzen Inhalt des Geſprächs des 
dänischen Gefandten, Herm von Löwener, mit dem Kö— 
nige. Sein Gemwiffen jagte ihm laut genug, welche Be— 
handlung er verdient und zu erwarten habe, wenn alle 
feine Schurfereien an den Tag fümen, Gerade ın dies 
jen Tagen, mährend der Abweſenheit des Königs, hielt 
die Königin Appartement, und Grumbfow, ter geſchmei— 
dige Höfling, der gar wohl wußte, wie ſchwarz er jest 
in der Hofgunft Stand, hatte die Freiheit fich daſelbſt 
einzufinden mit einee Miene und Haltung, als ftche er 
noch in der vollen Senne feines Glücks. 

Bald aber müßte er bemerfen, dag Alles ſich von 
ihm abmendete, Wie ein Oeächteter ftand er allein in 


einem Winkel des Zimmers, ohne daß cin Menſch fi 
; 123 
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ihm nur näherte. Die Königin wollte ihn weder ſpre— 
chen, noch zur Tafel ziehen. Der ganze Hof folgte ih— 
rem Beifpiel. 

Ein fo graufamer Fall eines Mannes, der noch mes 
nige Tage zuvor ebenfo geehrt und gefürchtet war, wie 
der König felbft, gab der gutmüthigen Prinzeſſin Wil- 
Helmine Stoff zum Nachdenken. Dbgleih fie ihn haßte 
und verabjcheute, fo fühlte fie doch Mitleid mit dem Ges 
ächteten. Sie beſchloß ihn anzureden. Lange unterhielt 
fie fih mit ihm über die gleichgültigiten Dinge. Sie 
behandelte ihn jo höflich, wie fie es immer gewohnt ges 
weſen war. 

Als diefe Unterredung, vie allgemeines Auffehen 
machte, Beendet war, trat Herr von Löwener an fie her— 
an und bezeigte ihr, mit refpeetvollenn Ten, aber in den 
ſtärkſten Ausdrücken, feine Verwunderung, daß fie mit 
einem folchen Schurfen nur ein Wort zu fprechen ver= 
möge und fügte hinzu: „Erfährt das der englische Geſandte, 
jo darf ih Ew. Königliche Hoheit verfichern, daß der 
jelbe damit fehr unzufrieden fein wird.“ 

„Mein Herr,‘ entgegnete Wilhelmine in fcharfer 
Betonung; „ich bin nicht in England und habe bis 
jet nicht nöthig, mein Benehmen nach ven Begriffen 
Diefer Nation einzurichten. Mir ift Grumbkow ale ein 
schlechter Menfh und mein graufamfier Feind bekannt; 
aber fobald er unglücklich iſt, muß er mir Mitleid erre⸗ 
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gen. Uebrigens wünſche ich ihm Feine andere Strafe, als 
die, dag er nicht mehr ſchaden könne.“ 

Diefe edelmüthige Gefinnung ſollte ihre aber jchlechte 
Früchte tragen. Grumbkow war fehlau genug noch eine 
mal den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Dann lieg 
er durch ſchlechte Cabalen die Königin, die Brinzeffin und 
den Kronpringen fühlen, daß er wieder am Nuder war. 


42. 

In dieſe Zeit, oder vielleicht auch etwas früher, 
fiel ein romantijches Ereigniß, das nicht wenig dazu bei= 
trug Tas Gemüth des Kronprinzen auf das Tieffte zu er— 
bittern und ihm eine meralifche Entrüftung zu geben, 
welche nur geeignet war, jeinen Entſchluß, der allzuſtren— 
gen väterlichen Zucht fich durch die Flucht zu entziehen, 
zu befeftigen. 

In einem kleinen Haufe auf dem Kik, einem vor— 
maligen Fiſcherdörfchen bei Potsdam, dem jet dazu ges 
hörigen Stadttheil, deſſen Garten nach der fonnenhellen 
Havel mit ihrem reizenden Uferpanorama ein meijtens 
offenjtehendes Eingangspförtchen hatte, ja an einem ſchö— 
nen Sommerabend des Jahres 1730 ein ſchönes junges 
Mädchen von 16 Jahren, mit lieben, freundfichen, her— 
zigen Augen und jpielte auf dem Klavier die Choralme— 
lodie des frommen Kirchenliedes: ,,Wer nur den lieben 
Gott läßt walten. Sie fang dazu das Lied mit ei— 


ner halben Maren Stimme in wahrer: Findlich frommer 
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Erhebung des Gemüths. Das von Weinreben, welche 
die ganze artenfeite des Häuschens bekleideten, halb 
verhangene Fenſterchen mit ten kleinen, grünen Glas— 
Scheiben ftand offen und die Tonwellen von dem liebli— 
hen Spiel und Geſange wallten hinaus über den wei— 
n ſtillen Haveljee, jo daß man hätte meinen mögen, 
daß auf der Haldinfel Tornow, oder noch weiter anı jen— 
geitigen Ufer mit den bewaldeten Anhöhen vie klare 
Stimme de fieblichen jungen Mädchens zu hören gewe— 
fen ſein müſſe. 

Die ſchöne Doris, ſo wurde das einzige Töchter— 
lein des Cantors Ritter von der Hof- und Garniſon— 
ſchule, ein kleiner verwachſene Mann, der mit Corpo— 
ralsrang bekleidet über die Soldatenkinder des Regi— 
ments baumlanger Grenadiere, welche durch rothe Hals— 
binden als Königliche Rekruten freie Erziehung für Kö— 

nigs Re —— empfingen, den Schulſcepter führte, war 
auch der Lehrer des Kronprinzen im Generalbaß, denn 
er * für einen tüchtigen Muſiker. 

Friedrich achtete den braven Mann, der ihm bei 
aller pedantiſchen Wunderlichkeit ſeines Weſens doch manche 
gute Lehre zum Verſtändniß des Contrapunkts zu geben 
wußte, und ſo wenig der Kronprinz ſonſt nach dem Aus— 
druck ſeines Vaters affabel war, das heißt mit den Un— 
terthanen freundlich verkehrte, ſo mochte er es ſich doch 


. 


nicht verfagen feinen alten Lehrer von Zeit zu Zeit, auf 
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einfamen Abendipaziergängen im nahen Luftgarten am 
Schloß, wenn der Prinz fih für unbeobachtet halten 
durfte, einen freundlichen Beſuch zu machen, mwobe er 
denn gewöhnlich durch das offene Gartenpförtchen einging. 

Wir wagen nicht zu entſcheiden, ob nicht die Anz 
wefenbeit des hiebligden jungen Mädchens, das jo freund— 
lich und befangen in jeiner Gegenwart war, ebenſoviel 
dazır beitrug, den Beweggrund zu dieſen Beſuchen abzu= 
geben, als die Löſung muſikaliſcher Fragen, die ihm bei 
dem eifrigen Alten als Vorwand feines Beſuches gelten 
mußten. 

Aber ſoviel Dürfen wir annehmen, dag die ſchöne 
Doris, die im Alter des Schwärmens Fir erwachente 
Gefühle zärtlicher Neigungen war, an den liebenswürdi— 
gen Krenprinzen mehr dachte, als der Abftand ihrer Vers 
hältniffe von ıbm wohl für ihre Ruhe und ihr Glück 
erjprieglich machen konnte. 

Sp aud jest. Es herrſchte ſchon tiefe Damme 
tung im Heinen Gemach. Marie befand fih allein zu 
Haufe; ihre Geſang athmete immer tiefere Gefühle. Da 
vernahm ſie auf einmal, dag ſüße melodiſche Flötentöne 
‚die Ihrigen begleiteten. She Herz Elopfte, ihre Athen 
ſtockte; ſie Fonnte fiih wohl denken, wer es war, von 
dem die weichen Tieblichen Töne herrührten, aber fie wagte 
nicht es fich ſelbſt einzugeftehen ; immer leiſer wurden die 


Schwebungen ihrer Stimme. Endlich ſchwieg fie ganz 
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und lieg die Kleinen Hände auf den Taften ruhen; je 
Sanfchte fie auf die einſchmeichelnden Flötentöne, die von 
Außen bineindrangen in ihr files Stübchen, aber nun 
war es auch Dort ſtill. Nachdem fie eine Weile gehorcht 
hatte, werjuchte fie e8 die erloſchenen Klänge, die ihr fo 
wohl und weh im Herzen thaten, wieder zu wecken. Sie 
begann ein anderes Lied, erjt mit weicher halber Stimme ; 
dann, getragen von der eigenen Degeifterung, immer ſtär— 
fer und feelenvoller ertönend. Und die geheimnigvollen 
Vlötentöne erflangen aufs Neue und führten immer lieb— 
licher die Begleitung. 

Endlich ſchwieg fie erſchöpft von der eigenen Auf 
vegung. Ihre Hände ruhten auf den Taften, ihr ju— 
gendlicheer Bufen hob fih unter Sceufzern, die einer Welt 
voll ungeahneter Gefühle in ihrer Bruft entquellen. Alles 
war ſtill um fic herz fie hörte nur noch das Biden der 
ſchwarzwälder Wanduhr, die fie mit dem halblauten Ku— 
fufsruf aus ihren Träumereien weckte; denn fie hatte 
gemeint, der junge Flötenſpieler habe ſich längſt entfernt, 
ungefehen und ungehört, wie er gefommen war. 

Da plöglich Jah fie einen Schatten amı offenen Fen— 
jterchen und eine weiche, freundliche Stimme rief halte 
laut: „Liebe Doris, darf ih wohl näher Fommen ? 

„Um Gott, Königliche Hoheit!’ entgegnete fie ihr 
erfennend, im ſüß befangenen Schreck, „mein Water iſt 
nicht zu Hauſe!“ 
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„Um defto cher, liebliches Mädchen,’ fprach der 
Kronprinz in Das dunkle Fenſter hinein, „ſo wirft Du 
mir erlauben Dein Spiel mit meiner Flöte zu begleiten. 
Es wird mir ja jo felten das Glück zu Theil meinen 
jüßeften Neigungen Gehör geben zu dürfen, immer das 
ewige reereirreglement und pedantifhe Soltatenfpiel! 
Ich komme, holde Doris, um nur einmal an Deiner 
Seite zu fühlen, daß ich nicht blos ein an Freuden und 
Lebensglück armer Königsfohn bin, jondern auch ein an 
Kunft, Poeſie und Liebe reichbegabter Menſch.“ 

Und damit begann er, leicht und gewandt in das 
niedrige Yenfter herein zu fleigen. 

Doris befhwer ihn Doch wenigſtens durch die Thür 
einzutreten, fie wolle fogleich Licht anziinden und öffnen. 

„Wozu Licht?’ fragte er und war fehen halben 
Leibes im Zimmer ; „es ift ja jo wonnig im lauſchigen 
Dunkel und wo Töne und Gefühle wallen, da Ieuchtet 
der Geift im Innern und das Herz glüht in der Bruft, 
da brauchen wir weder Licht neh Wärme von Außen.‘ 

Damit ftand er im Zimmer und fuchte im Dunkeln 
die liebe Hand der Eleinen Sängerin zu bafchen, aber 
da3 fittfam erzogene junge Mädchen, ſchüchtern wie ein 
flüchtiges Reh, ftand ſchon an der Stubenthür, die fie 
öffnete, indem fie ſprach: „Nein nein, Hoheit, das jchickt 
fih nicht, wenn mein Vater käme, er mirde fehelten, 
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wenn ich jo wenig Reſpect hätte, meinen gnädigften Herrn 
am Dunkel zu empfangenz ich hole Licht.‘ 

„O lab die Gnade aus dem Spiele, rief Prinz 
Friedrich ihr nach, denn fie war mit jenen Worten 
hinausgeeilt und hatte die Thür Hinter ſich zugezogen, 
„denn wo die Liebe waltet,“ feßte er leife Hinzu, „da 
hat die Gnade Feine Bedeutung mehr über das menſch— 
liche Herz.“ 

Und als fie verfehwunden war, feßte er fich ang 
Clavier und phantafirte über das Thema des jo chen 
gehörten Liedes: „Wer nur den lichen Gott läßt walten‘“ 
und feine Gedanken ftreiften dabei über feine unglückliche 
Lage dahin, und cin wahrer Gottesfrieden zog ein in 
feine für alles Gute und Schöne jo offene und weichge— 
ſchaffene Seele. 

Da trat Doris mit dem Lichte ein und er ſah das 
liebliche Mädchen jungfräulich erröthend und freundlich 
befangen hei ſeinem Anblick. 

Kein Gedanken, dieſe Roſe zu brechen, ſtieg ihm 
auf in ſeiner Seele, die bekanntlich ſeit der verführenden 
Macht der ſchönen Formera und der reizenden Gräfin 
Orzelzka, nicht mehr ſo frei von Sinnlichkeit geblieben 
war; ſondern zum erſten Male in ſeinem jungen Leben 
empfand er die höhere Macht einer reinen ſchönen Weib— 
lichkeit, die ihm ganz andere Gefühle gab, als jener 
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Sinnentaumel, der am Ende immer das Herz unbe 
friedigt läßt. 

Er fand auf, ergriff fie freundlich bei der et 
und führte fie zu dem Tabouret am Clavier mit Der 
Bitte, Fortzufahren und ein ſchönes frommes Lied zu 
fpielen und zu fingen, Das er dann mit feiner Flöte be— 
gleiten wolle. 

Doris jpielte und jang das ſchöne alte Kirchenlied: 

„Vom Himmel hoch ta komm’ ich her!“ und die 
einfache fromme Weije, vorgetragen fo innig und ſeelen— 
vol ven ter reinen jungfräulichen Stimme, hatte Prinz 
Friedrich begleitet mit feinen weichen, melodiſchen Flöten— 
tönen, fo zart, jeelenvoll und innig, wie er noch nie in 
feinem Leben geblafen hatte, und eine ganz neue Belt 
von Gefühlen war in ihm aufgegangen, ftatt Des philo— 
jophifchen Unglaubens, den tie Schriften eines Wolf 
und Voltaire, Dideret und Anderer in ihm geweckt 
hatten, war ein ihm neues Gefühl getreten, das ihm 
jagtes „Ja, wahrlich, es giebt einen Gott der Liebe, 
und Liefer Gott ift in mir, denn ich fühle die Liebe.‘ 

Und mit diefem frommen Gedanken nahm ex feine 
Eoftbare Brillant> Tuchnatel, deren Steine ein ftrahlen- 
tes F. bildeten, und ſteckte fie ihr vor den Bufen. Dann 
neigte ev fich nieder zu der lieblichen Sängerin, die jegt 
ſchwieg und mit ihren großen blauen Augen ſchwärme— 


- 


riſch, und Sich ſelbſt vergeſſend, zu den feinigen auf— 
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blickte, und während er fanft fie umfchlang und das 
holde erröthende Kind mit zärtlicher Innigkeit an fich 
zog, küßte er fie auf die Stirn, und Doris war zu 
jehr ergriffen von den höheren Gefühlen einer, wie aus 
dem göttlichen Wefen entflammenden Liebe, um fi) dies 
fer Hinneigung feiner liebenden Seele zu entziehen, und 
er ſchloß, ohne daß fie ihm abwehrte, den unfchultigen 
Bund zweier Tiebenden Herzen durch einen Kuß auf ihre 
wie eine aufbrechende Roſenknospe fehwellenden Lippen. 

Da, plößlih in Mitten dieſer glückſeligſten Ges 
fühle, wurden die beiden Liebenden unterbrochen durch 
eine rauhe, fcheltende Stimme, die dem Krenpringen 
zurief: „Gratulire ſubmiſſeſt, Königliche Hoheit, werde 
pflichtſchuldigermaßen rapportiren.“ 

Erſchreckend blickten beide auf und im offenen Fen— 
ſter, vom Weinlaub eingerahmt, ſahen ſie bei dem 
ſchwachen Lichtſchimmer die gelben, ſcharf markirten, 
malitiöſen Geſichtszüge des teufliſchen Eversmann, der 
im nächſten Augenblick auch ſchon verſchwunden war. 

„Gott, der Schändliche!“ rief Doris, „der mich 
ſchon lange mit ſeinen verruchten Liebesanträgen verfolgt 
hat und immer nur, wie er es verdient, von mir abge— 
wieſen worden iſt!“ 

„Ein Beweggrund mehr für den eingefleiſchten Teu— 
fel, das arme Mädchen unglücklich zu machen,“ dachte 
der Kronprinz, indem er im Augenblick die Größe der 
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Sefahr und die fchreflichen Folgen diefer Entdeckung 
erkannte. 

Sm eriten Moment wollte ee ihm nacheilen, um 
ihn zu Bitten, Daß er ſchweigen möge, wo möglich ihn 
beftehen ; aber einer ſolchen Erniedrigung miderfegte fich 
jein Königlicher Stolz. — Er vertraute im Berwußtjein 
feiner Unſchuld auf die Hoffnung, dag ihm fein Vater 
wenigftens einige Worte ver Rechtfertigung erlauben 
werde. — Um die Gefühle des allerdings auch erſchrocke— 
nen jungen Mätchens nicht allzuſehr zu beunruhigen, bes 
mühte er fich, ihr feine Beforgniffe zu verbergen. Er 
ging nach einem kurzen Abjchiedsgruß, bei dem aus ſei— 
nem erjtareten Gemüth Fein inniges Wort, kein zärt— 
licher Kug den kurzen Traum ven Glückſeligkeit fort 
tete, den er in ihrer jugendlichen Seele geweckt hatte, 
und Doris ahnete nicht, Daß auf ihr eigenes unſchuldi— 
ges Haupt das Gewitter, welches in Folge dieſer Scene 
auffteigen ſollte, fich entladen würde. 

Als Prinz Friedrich kaum auf feinem Zimmer an— 
gefommen war und das franzofifche Kleid, das er fo 
gern trug auf feinen Abentpromenaden, wenn er Ten Kö— 
nig im Tabakscollegium mußte, und ſich ficher fühlte, 
nicht zu ihm gerufen zu merden, abgelegt batte, erfchien 
ter Dfficier von ter Schloßwache, gefolgt won zwei 
Mann von der Grenadiergarde, vor dem Krenpringen 
und Fündigte ibm, auf Befehl des Königs, Arreft an. 
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So war denn der Schlag ſchon gefchehen, ten er 
erwartet hatte, ohne die Möglichkeit, ihn abzuwenden. 
Und er Hatte noch ven Glück zu fagen, dag der König 
in feinem Zorn ihn nicht vor fich befehieden hatte; denn 
in diefem Kalle wiirde er thätlichen Mißhandlungen nicht 
entgangen ſein. ber um jo fehmwerer fiel es ihm aufs 
Herz, daß der König, fein Vater, fih gegen feine Per— 
fon mäßigte. Mit Recht mußte er daraus schließen, 
dag er einen andern Ableiter für feinen Jähzorn gefun— 
den Haben müfle, und mit Schauder dachte er Taran, 
daß die arme, unfchuldige Doris das Opfer deffelben 
fein werde, 

Nach einer ſchlafloſen Naht schrieb er in feiner 
Ungft einen beweglichen Brief an ten König, werin 
er alle Schuld des Rendezvons auf fich nahm und feis 
nen Vater beſchwor, das unſchuldige Mädchen nicht zu 
beftrafen , befonders da nichts Unehrbares vorgefallen fer, 
Doch ten Brief erhielt er unerbrochen zurück mit dem 
mündlichen Beſcheide, ven der König ihm durch Evers— 
mann hatte fagen laſſen, von einem fo liederlichen Quer— 
pfeifer nehme ex Feine Briefe anz feine Mege aber werde 
ihrer Strafe nicht entgehen. 

Raum eine Stunde fpäter wurde der Kronprinz 
durch Trommelſchlag und einen Volksauflauf ans Fenſter 
gelockt. Auf ſein Befragen aus dem Fenſter rief man 


ihm hinauf: „Die ſchöne Doris wird vom Henker mit 
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Staupenſchlag aus der Stadt gebracht und nach Span⸗ 
dan geſchickt.“ 
Prinz Friedrich ſank faſt in Ohnmacht. Er griff 
nach ſeinen Piſtolen und würde Hand an ſich gelegt ha— 
ben, hätte ihm nicht ſein alter treuer Kammerdiener ins 
Gewiſſen gerufen, daß er ſich damit an ſeinem Volke 
verſündigen werde, weil er für den Thron geboren ſei. 

Dann ergriff ihn eine tiefe Trauer, und er beſchloß 
nun unwideruflich, ſolchen Gräuelſcenen ſich durch die 
Flucht zu entziehen. 

Was den König fo furchtbar gegen fie aufgebracht 
hatte, war der Umftand, dag man die foftbare Diamant— 
Buſenadel des Kronprinzen bei ihm gefunden hatte. 

Die arme Doris überlebte ihre ſchreckliche Strafe. 
Nach drei ſchweren Leidensjahren der Gefangenſchaft im 
Spinnhauſe zu Spandau wurde ſie mit der Freilaſſung 
begnadigt, doch nur unter der Bedingung, daß ſie ſich 
nach dem Willen des Königs verheirathe. — Mit kaltem 
Herzen nahm ſie die Hand eines braven Mannes, die 
ihr angeboten wurde. Es war die des Berliner Fiaker— 
Pächters Schorner. Ihr alter Vater verlor Amt und 
Stellung und ſtarb bald darauf in Gram und Noth. 

Friedrich hat dieſen unglücklichen Gegenſtand ſeiner 
zarteſten Jugendliebe nie wieder geſehen. Aber eine tiefe 


Wehmuth blieb darüber in feiner. Seele zurück, und als 
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er zur Regierung kam, war eine feiner erften Handluns 
gen, daß er der armen Doris eine Penfion augfekte. 

Sie farb erft im hohen Alter einige Jahre fpäter 
als Friedrich der Große, deſſen Andenken fie ftets in 
ihren frommen ©ebeten fegnete, bis ihr ter Himmel end= 
lich milde die lebensmüden Augen fchloß. 





Schstes Capitel. 


Sndiscretion des Heren von Rochow. — Kataftrophe mit Ho— 


thbam. — Sedendorf’s Unterredung mit dem Könige. — Aus 
dienz von Hothbam. — Folgen davon. — Abſchied des Krons 
pringen von der Prinzelfin. — Grumbfow’s Briefe. — Ge: 


fellfichaften in Monbijou. — Grumbkow dafelbft. — Sendung 
Gödicken's nad) England. — Katte’s Indigcretion. — Abreife 
des Königs und des Kronpringen. — Intriguen am Hofe, — 
Die Ramon. — Grumbiow im Garten von Montbijou, — 
Spuk im Gabinet der Königin. — Soiree bei der Königin. — 
Katte's Aenaftlichkeit. — Prophezeihung der Prinzeffin. — 





Grumbkow's Schadenfreude..e — Beunruhigung wegen der 
Gorrefpondeng mit dem Kronprinzen. — Die verfchloffene, 
Shatullee — Rückkehr des Königs, — Das entfegliche 
Geheimniß. 

T: 


Prinzeffin Wilhelmine fand den Kronprinzen ſchon 
unmittelbar nach feiner Rückkehr von Mühlberg in der 
entfeßlichften Stimmung. Diefe wurde noch erhöht 
durch Das fochen erzählte Creigniß, das wenige Tage 
nachher vworgefallen zu fein ſcheint. Er war fo erbite 
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tert, daß die Brinzeffin vergebens flehende Bitten und 
Thränen, wie Vernunftgründe aufbot, ihn zu bes 
ruhigen. 

Leider war aber auch der Kronprinz nicht mehr 
Here feiner Aeußerungen der Entrüſtung. Eines Tages, 
als wieder eine Unannehmlichkeit mit dem Könige ftatts 
gefunden hatte, lich er einige Worte gegen feinen Ge— 
fellichafts = Kavalıer, Herrn von Rochow, fallen, welche 
jeine Abſicht, fich diefen Leiden durch die Flucht zu ent— 
ziehen , wenigftens errathen hießen. Dieſer redliche Dffis 
eier hatte mehr Oewiffenbaftigfeit als Verftand. Er bes 
obachtete den Prinzen genauer und bemerkte allerdings 
in deſſen Thun und Treiben mehrere Anzeichen, die dar— 
auf Hindenteten, daß feine Aeußerungen nicht blos ein 
bedeutungslofer Ausbruh von Schmerz geweſen war, 
Sondern daß der Prinz in der That Alles mit Bedacht 
vorbereite, um ten Fluchtplan zur Ausführung zu 
bringen. 

Sn feiner Angſt und Rathloſigkeit wagte es Der 
ehrenmwerthe Dbrift Doch nicht, Dem Könige davon une 
mittelbar Mittheilung zu machen, weil er nicht ohne 
Grund beforgte, damit die furchtbarften Ausbrüche eines 
Zorns herauf zu beſchwören; aber er beſchloß die Kö— 
nigin davon zu benachrichtigen und dieſer das Weitere 
zu überlaſſen. Zu dieſem Zweck begab er ſich zu dem 
Fräulein v. Bülow, der jest hoch in Gunſt ſtehenden Hofe 
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Dame der Königin. Er erzählte ihr die Aeußerungen des 
Kronprinzen und feine Wahrnehmungen und Entdeduns 
gen, und bat fie, die Königin davon in Kenntniß zu 
ſetzen. 

Die Hofdame verſprach ihrer Pflicht gemäß den 
Auftrag auszurichten. | 

Ein Eluger Mann hätte es dabei bewenden lafjen 
und im Uebrigen die ftrengfte Diseretion beobachtet; da 
aber Herr von Rochow cin beſchränkter Kopf war und 
ſich ſelbſt bei dieſer Geſchichte in einer höchſt bedenklichen 
Lage befand, ſo ſuchte er überall Rath und Troſt zu er— 
langen. Er ging bei allen ſeinen zahlreichen Bekannten 
von Haus zu Haus und vertraute Jedem, unter dem 
Siegel der ſtrengſten Verſchwiegenheit, das entſetzliche 
Geheimniß und ſeine gräßliche Verlegenheit. Ueberall 
empfing er ſtatt des guten Raths ein verlegenes Achſel— 
zucken. Niemand wollte ſich in dieſer kitzligen Ange— 
legenheit die Finger verbrennen. Kaum aber hatte er 
den Rücken gewendet, um ſich mit gleichem Erfolg bei 
Andern Raths zu erholen, ſo wanderte das Geheimniß 
von einem Munde zum andern, und bald war es in der 
ganzen Stadt verbreitet. 

Als in Folge dieſer Mittheilung die Hofdame von 
Bülow der Königin dieſe Entdeckung ehrerbietig vortrug, 
befand ſich Prinzeſſin Wilhelmine zugegen. Die Köni— 
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gin erſchrak heftig und fragte fogleich ihre Tochter, ob 
fie etwas davon wiſſe. 

Wilhelmine antwortete mit Beſonnenheit, daß ihr nur 
zu wohl die Verzweiflung ihres Bruders befannt fei, daß 
fie es ihr Bis jet nur verfchiwiegen habe, um ihr Kum— 
mer zu erfparen. Allein zu dem ihm ſchuld gegebenen 
Anfchlag hielte ſie ihn doch nicht für fähig. 

Aus Rückſicht auf die Spienin, die Ramon, die 
der Königin Alles wiedergefagt Haben würde, durfte die 
Prinzeſſin nicht offen mit ihrer Mutter ſprechen. Sie 
beſchwor indeg dieſelbe, mit ihrem Bruter darüber zu 
reden; aber doch jo fanft und herzlich, wie nur immer 
möglich; denn Wilhelmine war überzeugt, daß die Kö— 
nigin auf dieſe Weife Alles über ihren Sohn vermögen 
würde. 

Die Königin folgte dem Rathe ihrer Tochter und 
erhielt vom Prinzen darüber die beruhigendſten Verſiche— 
rungen, daß er an ein ſo bedenkliches Mittel, wie die 
Flucht ſei, nie ernſtlich gedacht habe. 

Die Beſorgniſſe der Prinzeſſin wurden dadurch nicht 
geringer. Wegen der Ramon durfte ſie es nicht wagen, 
der Königin ihre ernſtlichen Bedenken anzubvertrauen 
und doch wußte fie kein Mittel, den drohenden Schlag 
abzuwenden, 

Indeß waren die Antworten von England anges 
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fommen, und die Sache fehien dadurch) abermals eine 
andere Wendung nehmen zu wollen. 


2: 


Alles, was der König in Betreff der Vermählung 
des Kronprinzen mit der engliſchen Brinzeffin Anna ges 
fordert hatte, war zugeftanden. Aber der londoner Hof 
beftand aufs Neue darauf, daß Grumbkow entlaffen werz 
den ſollte; weil, wie es in der Erklärung des Britifchen 
Cabinets hieß, nie darin gewilligt werden würde, daß 
eine Vermählung beide Königliche Familien verbinde, fe 
lange dieſer intriguante Menſch noch Minifter des preußi— 
chen Hofes ſei. 

Zugleich war dem Könige in dem Antwortſchreiben 
angekündigt worden, daß Hotham dem Könige aufge— 
fangene Briefe von ihm vorlegen würde, welche den 
Miniſter ſeiner Schurkerei überführen würden. 

Der öſterreichiſche Geſandte, Baron von Scecken— 
dorf, der überall ſein Ohr und ſeine Spione hatte, be— 
kam ſogleich Kunde von dem Inhalte dieſer Antwort, 
und ohnerachtet er ſeit der engliſchen Anklage von dem 
Könige mit einiger Kälte behandelt wurde, ſo erkannte 
er doch ſogleich, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen war, 
wo Alles gewagt werden müſſe, um die Vertreibung 
Grumbkow's und die Allianz mit England zu hindern. 

Für dieſen Zweck erbat er ſich eine möglichſt bal- 
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dige Audienz vom Könige in einer wichtigen Angelegenheit 
von der dringendften Eile. Dieſe Bitte Fonnte der Kö— 
nig, bei aller Mipftimmung, doch einem kaiſerlichen 
Sefandten nicht abfchlagen. Er empfing ihm in einer 
Privatandienz. 

Seckendorf war ein gemwandter Redner und feiner 
Diplomat, der die ſchwachen Seiten des Königs Fannte 
und fie Schlau zu benußen mußte. In einer längern 
Nede stellte er dem Könige ausführlich ver, wie fein 
Herr, der Kaiſer, fih ſtets alle erſinnliche Mühe ges 
geben habe, um jeine, des Königs Freundſchaft zu ges 
winnen und fich zu erhalten ; wie er ihm nicht nur freie 
Werbung der größten Leute in feinen Staaten zuge— 
fanden, ſondern auch dafür Bürgſchaft geleiftet habe, 
dag der König die Herzogthümer Jülich und Berg er— 
werben würde. Jetzt nun ſei der Kaifer in Verzweiflung, 
dag fih Seine Majeftät, trotz aller feiner Bemühungen, 
ganz in die Arme Englands geworfen habe; ‚wenn ihm 
aber ‚‘’ fügte Sedendorf hinzu, „an der Heirath feiner 
Prinzeſſin Tochter mit dem Prinzen von Wales fo gar 
viel gelegen fei, fo wäre der Kaifer gern bereit, für 
diefes Ziel durch feinen Gejandten in London felbft mit- 
zuwirken.“ 

„Und nun,“ fuhr er im heuchleriſchen Tone fort, „ich 
bin ein redliche Mann, und Ew. Majeſtät ſchon ſeit 
vielen Jahren aufrichtig ergeben; Ihr Zuſtand ſetzt mich 
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in der That in die äußerſte Beſtürzung. Sehen Sie 
hier die Briefe, die ich in Beziehung auf diefe Ange— 
Tegenheit aus England erhielt. Der Kronprinz fteht mit 
dieſem Hofe im genaueſten Cinverftändniffe; die Königin 
bat ſich uber die Schritte, die er gethan, auf die un— 
vorfichtigfte Weife erflärt. Er hat ſich ohne ihre Wiffen 
mit der Brinzeffin Anna heimlich verlobt und über diefen 
Öegenftand zweimal an die Königin von England ge- 
ſchrieben. Grumbkow hat darüber noch genauere Nach— 
richten erhalten, die er bereit ift, Ew. Majejtät vorzu— 
legen. Urtheilen Sie nun ſelber, welcher Gefahr Sie 
ſich ausfegen, wenn Sie diefe Heirath des Kronpringen 
genehmigen und Shre treneften Diener entfernen. Sie 
erhalten dann eine Schwiegertochter, für deren Aufwand 


das Einkommen des Staats nicht hinreichen würde; 
Ihr Hof würde mit Sntriguanten und heimlichen Ränfes 
ſchmieden angefüllt werden; ver Kronprinz würde fich 


unter dem Schus und Einfluß Englands bald der Regie— 
tung bemächtigen und Ihrer Majeſtät nichts als den 
Königlichen Titel laſſen, während er, dem Werfen nach, 
das Amt des Königs verwaltet. Sie werden die Wahr— 
heit aller meiner VBorherfagungen um jo mehr erkennen, 
ta Sie den Anfang aller Vorbereitungen zu einem fels 
hen Ausgang ſchon vor Augen ſehen.“ 

Und da Seckendorf bemerkte, daß feine Rede nicht 
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ohne Eindruck auf den König blieb, fo fuhr er mit er= 
höhter Stimme fort: 

‚, England behandelt jetzt ſchon Ihre Majeftät wie 
ein Kind: es jehreibt Ihnen Geſetze vor in Ihrem eige— 
nen Haufe; es scheint Ihnen ein Stück Zucker vorzu— 
halten und zu ſagen: „Wenn Du Grumbkow fortjagſt, 
bekommſt Du Zucker, ſonſt wird nichts daraus.“ 

Dieſe lange Rede, die Seckendorf mit dem Ge— 
ſichterſchneiden ſeiner frappanten Phyſiognomie, wie er 
es gewohnt war, begleitete, verfehlte ihre Wirkung nicht. 
Der König entließ ihn ohne ein Wort darauf zu erwi— 
dern. Aber Seckendorf, dem feinen Beobachter war 
es nicht entgangen, daß der König nachdenkend gewor— 
den war, und das genügte ihm vorerſt, indem er wußte, 
daß man in die Seele des Königs nur einen Funken 
von Mißtrauen zu legen brauche, um gewiß zu ſein, 
daß derſelbe auch ohne Weiteres aufgehen und ſich dann 
durch irgend eine energiſche Handlung dieſes ſo thatkräf— 
tigen Fürſten entladen würde. 

Und ſo kam es auch. 

Am 14. Julius hatte der engliſche außerordentliche 
Geſandte Hotham aufs Neue die erbetene Audienz. 

Er fing damit an, daß England ſehr geneigt ſei, 
ihm alle von ihm geſtellten Bedingungen zuzugeſtehen, 
und daß es alle ſeine Abſichten gern fördern würde; daß 
ſein König und Herr aber auch nicht zweifle, daß Seine 
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Majeftät 


ihm zu feiner Befriedigung Grumbkow aufs 
opfern würd 


e 

Zugleich zeigte er ihm die aufgefangenen Briefe 
deſſelben und übergab ſie dem Könige mit der Bemer— 
kung: „Nun geruhen Ihre Majeſtät ſelbſt zu ſehen, 
welchem Schurken Sie Ihr Vertrauen geſchenkt haben.“ 

Dem Könige, der ſchon durch dieſe Anrede bei dem 
in ſeinem Innern von Seckendorf erregten Mißtrauen 
aufs Aeußerſte gebracht war, ſchwollen die Adern der 
Stirn, ſein volles Antlitz wurde glühendroth und blau 
vor Wuth; er entriß dem Geſandten die Papiere und 
warf ſie ihm, ſeines Zornes nicht mehr mächtig, ins 
Geſicht. 

„Ihr wollt mir in meinem Hauſe Geſetze vor— 
ſchreiben? Daraus wird nichts, ich bin kein Kind und 
werde wiſſen auf eigenen Füßen zu ſtehen!“ 

Damit hob er den Fuß, als wollte er ihm einen 
Fußtritt geben. Entrüſtet trat Hotham zurück, und der 
König drehte ſich kurz um und verließ das Zimmer, in— 
dem er die Thür hinter ſich zuſchlug. 

So endete jene unglückliche Audienz, welche damit 
längſt gehegte und gepflegte Wünſche der Königin, des 
Kronprinzen und ſelbſt das Glück der Prinzeſſin Wilhel— 
mine zertrümmerte, damit auch die engliſche Königsfa— 
milie unverſöhnlich vor den Kopf ſtieß, und der ſchlaue 
und intriguante Miniſter, deſſen Hochverrath klar vorlag, 
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defien Intriguen ale das Unheil in den Königlichen Fa— 
milien angeftiftet hatten, blieb an feinem Platze und bez 
feftigte fih aufs Neue ın der Gunft feines Herrn, wähs 
rend er nur fortfuhr, den ſelbſtſüchtigen und herrſchfüch— 
tigen Plänen und Intriguen Defterreichs zu dienen, und 
alles Las war nur eine Polge der leidenfchaftlichten 
Kurzfichtigkeit des Königs, wenn einmal das in ihm 
ftets ſchlummernde Miftrauen aufgeweckt worden war. 

Kaum war der König in jein Zimmer zurückgekehrt, 
je erkannte er die ganze Größe der möglichen Folgen 
feiner leidenſchaftlichen Webereilung. Er war darüber 
außer fih und rathlos, und quälte fi) mit den Ge— 
danken, dag ein Krieg mit England die nächfte Folge 
der Beleidigung feines Geſandten fein würde. 


Od 


Die Königin Hatte unmittelbar den Ausgang Liefer 
Audienz durch ein Billet von Hotham an ihre Hofdame, 
Fräulein von Bülow, erfahren, Sie ſah damit alle 
ihre Hoffnungen und lang gehegten Lieblingspläne ge— 
feheitert ; wie ſehr das fie betrübte, läßt fich leicht denken. 

Man ging zur Tafel. Die unglüdtiche Geſchichte 
war fehon befannt geworden; Jeder fehwieg. Der Kö— 
nig felbft befand fich in der peinlichften Lage. Er wollte 
fih feine eigene Betroffenheit nicht merfen Taffen und 
Doch vermochte er es nicht über Sich, fie gang zu vers 
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bergen. Er ſprach wenig und war fichtbar in der übel— 
ſten Laune. Jeder in den Umgebungen des Königs 
zitterte. Man wußte noch nicht, wohin fi fein Un— 
willen entladen würde. 

° Nah aufgehobener Tafel, als man fih zum Kaffee 
in die anliegenden Zimmer vertheilte, ließ der König 
den holländiſchen und den däniſchen Geſandten rufen. 
Er erzählte ihnen den Hergang und bat um ihre Ver: 
mittelung bei Herrn Hotham. 

Während des ganzen Tages, der mit Hin= umd 
Herſchicken verging, quälte der König die Königin, in= 
dem er ihr immerfort wiederholte: ,, Mit England fer 
nunmehr Alles abgebrochen,‘ und „Wilhelmine,“ febte 
er jpottend Hinzu, „ſoll nun, da ih gar nicht weiß, 
mit welcher Brühe ich fie auftifchen ſoll, Aebtiſſin von 
Herfort werden.‘’ 

Die Königin wagte nicht dagegen einen Einwurf 
zu machen, Sie fagte blos mit ihrer Falten Ruhe: 
„Ich bin damit zufrieden,‘ obgleich es ihr ganz an— 
ders ums Herz war; denn auch diefer Plan machte ihr 
Kummer. 

Der König ſchrieb darauf fogleich an die Mark: 
gräfin Philipp und bat fie, feiner Tochter Friederike 
Wilhelmine ten Platz im Stift zu geben, den damals 
ihre jüngſte Schweſter beſaß. Daß fie den Wünfchen 
des Königs leicht Gehör gab, läßt fih wohl denken. 
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Als der König erfuhr, dag alle Bemühungen, den 
engliſchen Minifter zu verfühnen, vergeblich waren, ließ 
er ihm endlich durch die beiden Gefandten von Holland 
und Dänemark eine fermliche Ehrenerklärung anbieten. 

Der Kronprinz, der davon durch den dänifchen Ges 
jandten, Herrn von Löwener, fegleich in Kenntniß ges 
jet werden war, fihrieb es jefort der Königin und fügte 
hinzu, dag Liefer Minifter ihn gebeten babe, dem enge 
lichen Geſandten einige Zeilen zu fehreiben, worin er 
ihn bäte, den Vorſchlag des Königs anzunehmen. Die 
Königin gab dieſem Vorhaben ihren vollen Beifall, ımd 
der Kronprinz ſchrieb an Herrn von Hotham: 

„Mein Herr! 

Ich habe von Herrn von Löwener die letzten Vor— 
ſchläge des Königs, meines Vaters, erfahren und zweifle 
nicht, daß Sie feinen Wünſchen nachgeben werden. 
Bedenken Ste, mein Herr, daß mein und meiner Schwes 
fter Glück ſowohl, wie die Verbindung der beiden Häus 
fer von Ihrer Antwort abhängen. Ich zweifle nicht, 
taß Sie unſerm Verlangen entſprechen und unfern Bitten 
nachgeben werden. Nie werde ich diefen Dienft vergeffen 
und ihn lebenslang durch die vollfommenfte Hochachtung 
erkennen. Seien Sie davon überzeugt, daß ich zeitles 
bens verharten werde Mein Herr, 

Ihr fehr zugetdaner und herzlicher Freund, 
Friedrich.“ 
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Katte war der Heberbringer diejes Briefes. Die Kö— 
nigin hatte auf Die dringende und vielfache Empfehlung 
diefes jungen Mannes, ven Seiten des Kronpringen, dem— 
jelben ihre Gunſt gefchenft. 

Eine halbe Stunde nach der Abjendung feines Brie— 
fes empfing der Kronprinz von Hotham folgente Ant— 
wort: 

„Snädigfter Here! 

„Herr von Katte ftellt mir ſoeben Ihrer Königlichen 
Hoheit Brief zu. Sch bin von Dankbarkeit über das darin 
geäußerte Vertrauen durchdrungen; beträfe Die Sache nur 
mich perfünlich, jo würde ich ſelbſt das Unmögliche vers 
fuhen, um ihnen meine Chrerbietung und meine Ach— 
tung Ihrer Befehle zu bemeifen; allein der Schimpf, den 
ich erlitten habe, trifft den König meinen Heren ; ich kann 
alfo ten Wünfchen Ew. Königlichen Hoheit nicht nachge— 
ben. Ich werde diefer Sache tie beftmöglihe Wendung 
zu geben juchen, und objehen fie die vorliegenden Unter— 
bandlungen unterbricht, fo hoffe ich doch, daß fie nicht 
ganz dadurch abgebrochen werten ſollen. Ich kin u. 
410,4 

Man kann Leicht denken, wie ſehr diefe Antwort 
die Königin betrübte. 

Der Kronprinz war ebenfalls verſtimmt; doch fuchte 
er fih in bitterer Ironie zu faflen. Ex warf den Kopf 
in die Höhe und fagte fpöttelnd zu feiner Schwefter: 
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Was iſts denn weiter? Im Grunde ift das Unglück 
nicht jo groß. Werde Du Uebtiffin, fo haft Du nichts 
mehr zu fürchten, weder vom Herzog von Weißenfels 
noch vom Markgrafen von Schwedt. Es iſt gar nicht 
der Mühe werth, daß die Königin fo ein Aufhebens da— 
von macht! Sch bin der ganzen Wirthſchaft müde und 
will mich ſchon aus ihr herausziehen. Thue Du, was 
Du willſt; ich habe mir in Rückſicht Deiner nichts vor— 
zumwerfen ; ich habe Alles gethan, um Dich in England 
zu verforgen; nım ift e8 Zeit, daß ich auch an mic 
denke.“ 

Als Wilhelmine verſuchte ihn zu erweichen und auf 
andere Gedanken zu bringen, ſprach er mit einer bei ſei— 
nem ſanften Charakter ungewohnten Bitterkeit: 

„Die Zeit, mir mit Bitten und Thränen in den 
Ohren zu liegen, iſt vorbei; ich habe genug gelitten und 
Du magſt ſelbſt ſehen wie Du fertig wirſt.“ 

Dieſe Worte, in einem ſcharfen, ſpöttiſchen Ton ge— 
ſprochen, thaten der Prinzeſſin unendlich weh. Anfangs 
ſuchte ſie ihn zu beſänftigen; aber feine rauhen und bite 
ten Antworten brachten fie endlich auch auf; fie fagte 
ihm einige Unzüglichkeiten, die er übel nahm und beide 
gingen entzweit auseinander. 

Der Kronprinz follte am andern Morgen ſehr früh 
mit dem Könige nach Anſpach abreifen. 

Die Brinzeffin liebte ihren Bruder zu fehr, um lange 
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auf ihn zürnen zu Fonnen. Ihres Unwillens ohnerach— 
tet wollte fie noch einen letzten Verſuch machen, den ge 
fircchteten Streih abzuwenden. In dieſer Abficht Tieß 
fie ſich nach der AUbendtafel noch einmal in ein Geſpräch 
mit ihm ein, Seine Antworten blieben aber immer 
gleich Falt. 

„Ich weiß nicht,’ fagte er, „warum Du mich quäfft, 
Div mein Wort zu geben, daß ich zurückkommen will. 
Sch habe darüber nachgedacht und den Plan aufgegeben.’ 
Da in diefem Augenblick der König eintrat, Hatte Wils 
helmine nicht Zeit ihm zu antworten. Sie ſchloß ihn 
daher in ihre Arme und ſagte ihm laut: fie wünſche 
ihm glückliche Neife. Er fagte ihe leiſe, um fie zu bes 
ruhigen, dag er vielleicht noch ſpäter zu ihr kommen 
würde; aber die Prinzeſſin erwartete ihren Bruder auf 
ihrem Zimmer vergeblich, noch länger als eine Stunde 
nach ihrer Rückkehr. Endlich brachte ihm ſein Kamer— 
diener ein Billet, das mit nichtsſagenden Entſchuldi— 
gungen und flüchtigen Freundſchaftsverſicherungen ange— 
füllt war. Wilhelmine ſchöpfte daraus die Ueberzeugung, 
daß es mit ſeiner Verſicherung, den Fluchtplan aufzuge— 
ben, nicht Ernſt geweſen ſei; ſie zitterte vor den Folgen. 

Die Unterredungen, welche die Prinzeſſin mit ihrem 
Bruder gehabt, ſein ganzes Benehmen und ihre Angſt 
über einen Vorſatz, der ſoviel Unglück über ſie und das 


ganze Königliche Haus bringen mußte, ließ ſie in dieſer 
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Nacht Fein Auge ſchließen. Sie brachte die ganze une 
glückliche Nacht mit ihrer Heofmeifterin im Geſpräch und 
unter Thränen zu. Das Unglück, welches beide vor— 
ausjahen, gab veichlichen Stoff zu diefer traurigen Uns 
terhaltung. 


4. 


Hätte der König nur foviel Gemüthsruhe und Be— 
fonnenheit gehabt, um wenigſtens einen Blick in die ihm 
von Hotham vorgelegten Briefe zu werfen, fo würde er 
von deffen Hochverrätherei und von den üfterreichifchen 
Intriguen fogleich die volle Ueberzeugung gewonnen haben. 

Der engliſche Geſandte von Hotham ſchickte am 
folgenden Tage, nach der Abreiſe des Königs, um ſich 
ſelbſt zu rechtfertigen, die Briefe, welche der König ihm 
ungeleſen ins Geſicht geworfen hatte, an die Königin. 

Es waren fech3 bis fieben Briefe, welche fie, nad: 
tem fie dieſelben gelejen hatte, ihrer Tochter mittheilte. 
Dieſe Briefe waren im Februar deffelben Sahres gefchrie= 
ben, in der Zeit, als die Königin wirklich ernftlich Frank 
war. In jedem Briefe fagte er: „Man fpricht zivar 
viel von der gefährlichen Krankheit der Königin; es iſt 
aber nur eine Komödie, die fie ſpielt, um den König 
von England zu erweichen.‘‘ Die Königin iſt mohl, 
vie cin Fiſch im Waller (daS war fein eigener Aus— 
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druck); laffen Sie das nur, wenn Sie fünnen, den Kö— 
nig von England erfahren.‘‘ 

Dann wieder: „Ich habe ſchon wieder zwei meiner 
Greaturen angeftellt, mn dem Kronprinzen Poſſen zu ſpie— 
fen. Fahren Sie nur fort, mir Alles, was Sie von 
diefem liſtigen Treiben an Ihrem Hofe merken, zu 
Schreiben.‘ 

In einem andern Briefe fagt er: „Ich habe mit 
dem Freund (damit war Sedendorf gemeint) verabredet, 
daß er tem Könige fage, der Kronprinz ftehe mit dem 
londoner Hofe im geheimen Briefmechfel. Schreiben Sie 
mir Darliber einen Brief, den ich dem Dicken (er meinte 
den König) zeigen Fann. Sorgen Sie nur für nichts ; 
ih will Sie [hen zu unterftügen wiffen, und dennoch 
feben, daß wir nicht entdeckt werden; denn ich made 
jamitdem Dicken Alles was ich will.‘ 

Und dabei fautete immer der Schlußreim: „Die 
Königin befindet fih, wie der Fiſch im Waſſer.“ 

Die andern Briefe waren ncch neuer, vom März. 
In diefen fehrieb er unter Andern: „Die Schritte von 
Seiten Englands, aber befonders des Prinzen von Wa- 
led, feken mich in das äußerſte Erftaunen. Was in 
aller Welt, lieber Reichenbach, fol die Geſandtſchaft des 
Ritterd Hotbam heißen? Warum giebt man fich denn 
fo viel Mühe, eine Prinzeſſin zu verheirathen, die fo häß— 
lich iſt, wie der Teufel, Fupferig, ekelhaft und ſtumpf— 

Kronprinz Sriedrih. II. 14 
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ſinnig? ich begreife es nicht, wie diefer Prinz, der unter 


Allem, was ſchön ift, die Wahl bat, fih mit fo einen 
Mondfalb abgeben kann. Sein Schikfal thut mir 
in der Seile meh. Man follte ihn wenigſtens davon 
in Kenntniß feßen. Ich überlaffe Ihnen diefe Sorge.“ 

Alle anderen Briefe waren in einem ähnlichen Styf 
geſchrieben. Grumbkow gab damit die unwiderleglichften 
Beweiſe feiner ſchändlichen Gefinnung und Intriguen ges 
gen die Königin, den Kronprinzen, die Prinzeſſin und 
die ganze englische Heirath, im alleinigen Intereſſe Det 
ſterreichs. Es läßt fich denken, daß er fich Dadurch nicht 
befonders bei der Königin infinuirte. Die Prinzeſſin war 
über jede kleinliche Empfindlichkeit erhaben; aber fie ſagte: 
„Es iſt merkwürdig, wie diefer Mann meine Güte belchnt, 
als ıch aus Mitleid mich feiner annahm, wie er als ein 
Geächteter vor dem ganzen Hofe daftand.’’ 

Die Königin nahm während ver Abweſenheit des 
Königs viermal in der Woche in Monbijou Geſellſchaft 
an. Das war ein Eeines Luſtſchloß mit Garten vor 
der Stadt, welches fie nach ihrem Geſchmack und ihrer 
Neigung verfchönert hatte. Und hier war cs, wo Grumb— 


kow, der durch feine Spione genau wußte, daß die Kö— 


nigin feine aufgefangenen Briefe geleien hatte, die Unver— 
ichämtheit beſaß, jedesmal zu erfcheinen, und nicht ohne 
Abficht gab er durch fein Benehmen zu erkennen, daß er 
wieder feiter ald jemals in der Gunſt des Königs ftehe:. 
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Er that das, damit Niemand es wage, ten König von 
dem Inhalt diefer Briefe auf irgend eine Weiſe in Kennts 
niß zu fegen und für die Königin, wie für die Prinzeſ— 
fin erforderte die Nothwendigkeit nicht nur feine Gegen— 
wart zu ertragen‘, fondern auch den allmächtigen Günſt— 
ling des Königs mit Heflichfeit zu behandeln, eine nicht 
geringe Ueberwindung. | 


9. 


Als der Kronprinz feine Abfiht von Mühlberg aus 
zu entfliehen entdeckt jah, hatte er den Plan aufgegeben ; 
aber um defto größere Vorbereitungen getroffen, um das 
Gelingen der Flucht auf der bevorftehenden Reiſe des Kö— 
nigs ind Neich zu fichern. 

Ganz im Geheim hatte er ſchon in Miühlberg den 
Legationgjeeretär der großbritannifchen Geſandtſchaft, Gö— 
dife beauftragt gehabt, am englifchen Hofe zu fondie 
von, ob er dert Protection finden würde; wo nicht da= 
hin zu wirken, daß er in Frankreich Bleiben könne. 
Gödike übernahm den Auftrag und reifete ab; und 
das war ein neuer Grund die Flucht noch zu verſchie— 
ben, Erſt nach der Rückkehr des Kronprinzen nad 
Berlin Fam auch Gödike von Londen zurück. Aber er 
hatte Feine günftige Nachricht zu überbringen, Um das 
gefährliche Geheimniß beſſer zu bewahren, mußte Katte 
ihn zu einer nächtlichen Unterredtung am Schloßpertal eine 
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faden. Im Dunkel ver Nacht erſchienen beide Männer 
in ihre weißen Mäntel gehüllt und führten flüſternd ihre 
geſpenſtiſche Unterredung. 

„Leider,“ ſagte Gödike, „muß ich es Ihrer 
Klugheit überlaſſen, dem Kronprinzen auf die mildeſte 
Weiſe, aber auf das Allerentſchiedenſte zu eröffnen, daß 
man ihn in England nicht haben wolle, und daß er auch 
von dort aus, im Fall feine Fruucht nicht die mindeſte 
Verwendung bei der franzöfifchen Regierung zu erwarten 
habe. Man riethe ihm wehlmeinend den Gedanken das 
ran aufzugeben, denn es würde einen Feuerbrand in ganz 
Europa anzünden beißen, wenn der Pring, bei ten jeßie 
gen Conjuneturen, eine folde Flucht ausführen würde 
und namentlich würde der Bruch mit England dadurch 
unbeilbar werden. Uebrigens würde man ihn von dert 
aus gern auf jede nur möglihe Weiſe feulagiren, um 
ihn in den Stand zu ſetzen feine we bezahlen zu 
können.“ 

Katte konnte dem Kronprinzen das Unangenehme 
dieſer Antwort nicht mildern. Die Wichtigkeit der Sache 
forderte volle Wahrheit und die wörtliche Mittheilung 
der Antwort, die Gödike überbracht hatte. 

Der Kronprinz war dadurch Feinen Augenblid bes 
troffen. „Halb und halb,“ fagte er, „konnte ich diefe Er> 
Märung vorausfeben. Man wünſcht in England die 
Allianz mit Preußen und will ſich deshalb, fo lange 
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mein Vater lebt, nicht die Finger verbrennen; ich aber 
werde deshalb meinen Plan nicht aufgeben.‘ 

„Auch nicht die Hoffnung, Königliche Hoheit,’ 
nahın Katte das Wort, „daß in England Alles ſich doch 
noch zum Guten wende, Wer weiß wie ungefchiekt die— 
fer Herr von Gödike feine Miſſion angefangen hat. 
Ich würde gern bereit fein für Ew. Hoheit ſelbſt nad 
England zu gehen und hoffe dann beffere Erfolge zu ge— 
winnen, wenn Sie nur, mein Prinz, mir einen Brief 
an den König mitgeben wollen.‘ 

Der Kronprinz war damit einverftanden. Er fchrieb 
fogleich einen Brief an den König ven England, den 
er an Katte übergab. 

Zugleich gab er ihm zweitaufend Thaler baares Geld, 
einige werthvolle Ringe, eine geltene Dofe und den pol= 
niſchen Orden, der mit Brillanten bejet war, von wel— 
hen jedoch die größeren Steine ſchon durch unächte erſetzt 
waren. 

Auch beauftragte er Katte, ihm cin grantuchenes 
Kleid, von franzöſiſchem Schnitt, mit filbernen Treffen 
machen zu laſſen, um ſich deifelben auf der Flucht zu 
bedienen. 

Dann wurde verabredet, daß Katte unter dem Vor— 
wand Urlaub zu nehmen, als Poſtillon verkleidet dem 
Kronprinzen felgen und mit ihm in Anſpach zuſammen— 
treffen folle, um dann die Anftalten zur Slucht zu fordern. 
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Der König aber ſchlug das Urlaubsgefuh des Ver— 
trauten des Krenprinzen geradezu ab. Die VBermuthung 
Tag nahe, daß der König Verdacht geſchöpft haben müſſe, 
wegen der Flucht des Kronpringen, oder gar ſchon etwas 
Beſtimmteres davon wiſſe. Und beides war leider der 
Tall. Theils waren es einige unvorfihtige Aeußerungen 
deffelben, Gefenders gegen Rochow; dem auch von ande: 
rer Seite, von einem Verwandten Katte's die Warnung 
durch ein Billet zugegangen war. , „Ich avertire Sie 
als guter Freund, auf Shren heben Untergebenen ein wach— 
james Ange zu haben.’ Und jo hatte dieſer in feiner 
Pflichttrene nicht mehr umhin gekonnt, den König davon 


in Kenntniß zu ſetzen; auf der andern Geite hatte Katte 


in. feiner Eitelkeit mit dem Vertrauen des Kronprinzen 
geprahlt, Hatte verſchiedenen Berfonen die ihm zur Auf— 
bewahrung anvertrauten Bräziofen gezeigt und Anden 
tungen fallen lafjen, daß der Kronprinz auf der bevorſte— 
henden Reiſe des Königs ins Neich ſchon Mittel und Wege 
finden werde, um fich für immer der Tyrannei feines 
Vaters zu entziehen. 

Solche unvorfichtige Neden gingen wie ein Lauf 
feuer weiter, wurden vergrößert und beftimmter formulirt 
und Famen fo natürlich durch Eversmann und Grumb— 
kow zu dem Ohr des Königs. 

Der König hielt zurück mit jeder Aeußerung des 
Unmillens Darüber gegen den Kronprinzen, ein Beweis 








215 


Daß cr feinen Blan sehen gefaßt hatte, und diefer Geftand 
darin entweder tie Flucht deſſelben unmöglich zu machen, 
oder doch, bei dem geringſten Verſuch dazu, ihn auf der 
That zu ertappen, um ihm dann die Schwere der Kö— 
niglichen Hand deſto nachdrücklicher fühlen zu laſſen. 

Anfangs wollte der König den Kronprinzen unter 
ſtrenger Aufſicht in Potsdam zurücklaſſen; doch nach ei— 
niger Ueberlegung beſchloß er ihn mitzunehmen, weil er 
ihn unter ſeinen Augen für ſicherer bewahrt hielt. In— 
deß gab er tem Begleiter des Prinzen, Obriſtlicutenant 
von Rochow, die gemeſſenſte Inſtruction, wonach im Wa— 
gen des Kronprinzen Rochow und die beiden Vertrauten 
des Königs, Budenbrock und Waldew fahren ſollten, die 
ſchon früher bei der Schilderung des Königlichen Tabaks— 
collegiums, als deſſen Genoſſen näher charakteriſirt 
ſind. Allen Dreien wurde bei Leib und Leben anbefoh— 
len, den Kronprinzen auf das Schärfſte zu beobachten. 
Stets müſſe einer von ihnen bei ihm fein, fo daß ter 
Prinz weder bei Tage, noch bei Nacht nur einen Augen— 
blick unbeobachtet fer. 

Dem Kronprinzen fagte man nicht? Davon, aber es 
Tonnte ihm nicht entgehen, dag cr genauer beobachtet 
wurde, als je zuver. 

Ver der Ubreife traf der Kronprinz noch einmal 
mit Katte in Botsdam zufammen. Er fagte ihm, daß 
er Tas Anerbieten Englands jene Schulden zu bezablen 
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unmöglich habe ven der Hand weifen können. Cr babe 
deshalb dem Legationsſecretär Gödike gejchrieben, daß 
er 15,000 Thaler Schulden habe; er möge ihm dieſe 
Summe vom Könige von England verjchaffen. 

Katte beſchwor den Kronprinzen ja nichts zu über— 
eilen und erft von Weſel aus die Flucht zu unternehmen, 
diefes ſei um jo zweckmäßiger, weil er von dort aus Teicht 
über die Grenze und am ſchnellſten über Holland nach 
England kommen könne. 

Der Kronprinz jah das Gewicht diefer Gründe ein, 
und erklärte fih Damit einverftanden. Allein ſchon am 
folgenden Tage ſchrieb er an Katte, daß er dem Könige 
nicht bis Weſel folgen, fondern fehen auf dem Anfpachis 
schen Gebiet feine Flucht antreten wide, weshalb er ihn 
in Canſtadt erwarte. Zugleich überſchickte er ihm feine 
Mufikalien, Sattel und Zeug, um Alles in fichere Ver— 
wahrung zu geben. 


6. 


Einige Tage nach der Abreife des Königs und de 
Kronpringen, benußte Katte die günftige Gelegenheit einer 
Soirde bei der Königin in Montbijon, um die Prins 
zeſſin Wilhelmine zu fragen, ob fie nichts an Se. He— 
heit, Shren Bruder, den Kronpringen zu beftellen habe? 
Er fügte Hinzu, daß er ihm eine Staffette ſchicken wiirde 
und die Gelegenheit vollkommen ſicher fei. 
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„Ich Bin erſtaunt,“ entgegnete die Prinzeſſin, 
„wie Sie folhe Dinge wagen können; wenn es der 
König erführe, jo koſtete es Ihnen Ihr ganzes Glück 
und meinem Bruder würden Sie den bitterſten Verdruß 
zuziehen. Ich wenigſtens würde einer Staffette nicht das 
Geringſte anvertrauen.“ 

Herr von Katte ließ ſich indeß dadurch nicht abhal— 
ten. Er ſchickte durch einen Courrier einen Brief für 
den Kronprinzen an ſeinen, in Erlangen auf Werbunb 
liegenden Bruder, den Rittmeiſter von Katte, worin er 
ihm meldete, daß er noch immer keinen Urlaub erhalten 
habe, weshalb er nochmals den Kronprinzen bitte, die 
Flucht bis Weſel zu verſchieben. Uebrigens war der 
Rittmeiſter durchaus nicht ins Geheimniß gezogen, und 
die Beſorgniß lag nahe, daß dieſer wichtige Brief nicht 
mit der gehörigen Vorſicht dem Kronprinzen zugeſtellt 
werde. Zu dieſer Unvorſichtigkeit kam noch eine unbe— 
greifliche Indiscretion dieſes vertrauten Günſtlings des 
Prinzen. 

Während ſo die Sache immer mehr auf die Spitze 
getrieben wurde, kamen einige Tage nach dieſem 
Vorfall die Hofdame der Königin, Fräulein v. Bülew, 
und einige andere eben ſo wohl geſinnte Perſonen zu der 
Prinzeſſin und erzählten ihr, daß Katte in der ganzen 
Stadt die Nachricht ausſprenge, der Kronprinz wolle 
entfliehen. Er rühme ſich dabei der Gunſt, worin er 
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bei demſelben ſtehe, und ın feiner leichtſinnigen Eitelkeit 
babe er dieſes gefährliche Sefhwäs vor Perſonen gewagt, 
die nicht ohne Grund im Verdacht ftänden, Seckendorf's 
und Grumbkew's Creaturen zu fein, ſo daß ſich durchs 
‚aus nicht bezweifeln laſſen könne, daß der König durch 
dieſe Alles erfahren merde, 

Auch wurde hinzugeſetzt, dieſer indiserete junge 
Menſch zeige aus Eitelkeit überall eine Doje mit dem 
Portrait des Kronprinzen und der Brinzeifin Wilhelmine, 
um fih Tamit ein Anſehen zu geben, welches ihm durch— 
aus nicht gebühre. 

Wilhelmine war der Memung, man folle es der 
Königin jagen, ſewohl um ihm Stillſchweigen aufzu— 
legen, als um ihm die Doſe aus den Händen zu ziehen, 
Begreiflih war die Königin äußerſt aufgebracht gegen 
Katte durch Diefe Mittheitung der Bülow. Sie befahl, 
ihn Tas Minieturgemälde abzufordem und ihm tüchtig 
den Kopf zu wachen, wie fie ſich ausdrückte. 

Das geſchah; aber Katte weigerte jih ſtandhaft, 
die Deſe herauszugeben; dech verfprah er, fie nicht 
mehr zu zeigen. Er gejtand fpäter dem Fräulein von 
Sonnenfels, daß er das Portrait der Prinzeffin ſelbſt 
gemalt habe nach einem Mliniaturgemälte von ihr, wel— 
ches fie ihrem Bruder gefchenkt gehabt und diefer ihm in 
Verwahrung gegeben babe. Auch geftand er zu, daß er 
allerdings gegen einige Perfonen von der beabfichtigten 
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Flucht des Kronpringen gefprechen habe, vie feines 
Wiffens jest ſchon ſtattgefunden Haben müffe, aber Liefe 
Mittherlung fei nur an vertraute und zuverläffige Per— 
fonen, unter tem Siegel des firengiten ©eheimniffes, 
geſchehen, und er hoffe deshalb Feine Vorwürfe zu 
verdienen. 

„Sie jehen, daß wir darum wiſſen,“ entgegnete die 
Hofmeifterin der Brinzeffin im pifirten Tone, „läßt ſich 
daraus abnehmen, wie vorfichtig Sie in der Wahl Ihrer 
Bertrauten geweſen find und wie jorgfältig dieſe ein Ge— 
heimniß bewahrt haben, das durch Sie die ganze Stadt 
erfahren hat.’ 

‚Ein Zufammentreffen der ungünftigiten Umſtände,“ 
entgegnete er betroffen, „ich bin dariiber in Ver— 
zweiflung.“ 

„Zu ſpät,“ entgegnete die Sonnenfels, „ das 
hätten Sie früher bedenken ſollen.“ 

Damit ließ ſie ihn ſtehen, und bei der Königin, 
wie bei der Prinzeſſin fiel er durch dieſen Vorfall ſo 
gänzlich in Ungnade, daß er kaum noch wagen durfte, 
in den Appartements der Königin zu erſcheinen, und 
wenn er erſchien, ſtand er alleın. 


L- 
Mit den Intriguen an diefem Hofe war es ſchon 
fo weit gefemmen, daß gang untergeortnete Creaturen 
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ſich erlauben durften, ganz offen eine Rolle dabei zw 
fpielen. | 

Trotz der Gefahr, in welcher der Kronprinz ſchwebte, 
und der Angſt, die fih der Prinzeffin deshalb bemäch- 
tigt hatte, ruhte doch vie Heiraths-Cabale Keinen 
Augenblick. 

Eines Morgens, als die Prinzeſſin Wilhelmine er— 
wachte, ſah ſie die begünſtigte Kammerfrau der Königin, 
die intriguante Namen, bei ſich eintreten. 

„Entſchuldigen, Hoheit,“ begann fie, „wenn ich 
ſtöre; aber ich bin ausdrücklich gekommen, um Ihnen 
etwas anzuvertrauen, was ich auf dem Herzen habe.“ 

„Ich wüßte nicht,“ entgegnete die Prinzeſſin 
ſpöttelnd, „wie ich zu der Ehre Ihres beſondern Ver— 
trauens komme?“ 

Fräulein von Sonnenfels, die gerade anweſend 
war, wollte ſich hinweg begeben; doch die Ramon bat 
ſie zu bleiben, da die Sache auch ſie beträfe. 

„Sie ſind,“ ſagte ſie darauf, „ſo betrübt, weil 
Ihnen die Königin ſchlecht begegnet. Danken Sie Gott 
dafür, denn es iſt genug, bei ihr gut angeſchrieben zu 
ſein, um fortgejagt zu werden. Ich habe nun zwar 
nichts davon zu befürchten; denn ich habe einen guten 
Rückhalt.“ 

Bei dieſer Anrede verzog die Prinzeſſin keine Miene 
und ſchwieg. 
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„Ich fehe wohl,‘ fuhr die Ramon, davon fraps 
pirt, mit der ihr eigenen Effronterie fort, „daß Ihnen 
meine Schlihe nicht fremd find, und will fie Ihnen 
eingeftehen ; aber bitten Sie fih wohl, Davon etwas der 
Königin zu jagen; fonft mögen Sie fih nur vor meiner 
Rache in Acht nehmen. Seien Sie überzeugt, der Kö: 
ig würde es fogleih erfahren, und dann würde fein 
Zorn gegen Sie Feine Grenze mehr kennen.“ 

„Uebrigens,“ fuhr fie fert, „iſt die Königin bes 
Fanntlich eben. fein großes Genie. Bei der erkläre ich 
Alles für Verleumdung, was Sie auch immer von mir 
fagen mögen. Seien Sie überzeugt, daß es mir gelin— 
gen würde, alles Ueble, das Sie mir zufügen wollten, 
auf Sie jelbft zurücdfallen zu laſſen.“ 

„Es werden hier ſchreckliche Dinge vorgehen,“ 
ſprach ſie weiter, „und über Sie gerade, Prinzeſſin, wird 
ein entſetzliches Unglück hereinbrechen. Deshalb erlaube 
ich mir, Ew. Hoheit den wohlgemeinten Rath zu geben: 
Nehmen Sie einen herzhaften Entſchluß; denn Sie kön— 
nen ſich nicht anders mehr helfen, als indem Sie 
den Herzog von Weißenfels heirathen. Es iſt ja auch 
am Ende gar nicht eine fo wichtige Sache, ſich zu ver— 
heirathen ; die Königin kenne ich, die wird. fich ſchon 
tröflen, wenn nichts mehr zu ändern iſt. Der König aber 
wird Sie dann freundlich anfeben, und alstann ift allea 
Andere recht.‘ 
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Die Prinzeſſin war außer ſich über dieſe Unver— 
ſchämtheit einer ſo niedrigen, von ihr verachteten Crea⸗ 
tur. Hätte ſie gedurft, ſie würde dieſe Perſon zum 
Fenſter hinausgeworfen haben; aber die Klugheit legte 
ihr den Zwang auf, fie zu ſchonen. Unter dem Druck 
erzogen, wußte fie Sich zu beberrfchen, und jo mußte fie, 
froß ihres tiefen Grolls, noch freundlih und nachgichig 
ich gegen fie Benehmen. 

Cine Scene, die fie am 11. Auguft mit Grumbe 
fow hatte, dieſem malitiöfen Erzfeind der Königin und 
der Prinzeſſin, bezeichnet ebenfalls die überaus feltfamen 
VBerhältniffe an diefem Hofe, an welchem abjolnte Machts 
ſtellung und ruhelofe Intrigue ein beftändiges Kreuzfeuer 
unterhielt, um jede natürliche Entwickelung in der Le— 
bensſtellung des Kronprinzen und der Prinzeſſin Wilhel— 
mine unmöglich zu machen. 

Es ſcheint, daß Grumbkow im Nachdenken über 
die Gefahr, ſeine einflußreiche Stellung zu verlieren, die 
ihm umſchwebte, zu jener Art von Reue gekommen iſt, 
die auch der hartgefallene Sünder empfindet, wenn ev 
die Folgen feiner Thaten fürchtet. In ſolcher Stim— 
mung, wenn fein Gewiſſen erwacht zu fein fehien, wurde 
er finfter und verfchloffen. Er zeigte alsdann Neigung, 
zu religidfen Tröftungen feine Zuflucht zu nehmen; fei 
ed, um mwenigftend vor Gott Gnade zu finden, wenn er 
fih bewußt war, vor Menfchen verdammt zu fein, oder 
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daß er die Welt täufchen wollte duch den Schein einer 
Frömmigkeit, an dem vielleicht jen Herz, wie fein 
innerjter Glauben feinen Theil hatte, 

Mögen nun die Motive gewefen jein, welche fie 
wollen; er Hatte erfahren, daß an dieſem Tage, 
eines Sonntags, die Prinzeſſin Wilhelmine das Abende 
mahl nehmen wolle und Hatte fih ebenfalls dazu anges 
meldet. Um fih zum Mahle des Herrn wirdig vorzu— 
bereiten, hatte er den Hofprediger Sablensfy den ganzen 
Tag vorher bei ſich gehabt und mit religiöſen Gejprächen, 
Bußpredigten und Gebeten die Zeit zugebracht. 

Wach der Firchlichen Feier begab ſich Die Königin 
mit ihrem Hof nach Montbijou. Es war Soirẽée ber der 
Königin, oder Appartement, wie dieſe Abendgefellichafs 
ten damals genannt wurden, Die Spielpartien waren 
arrangirt, wobei auch Prinzeſſin Wilhelmine die ihrige 
hatte. Indeß war ihr Gemüth jo voll Unruhe, wenn 
fie an das angedrohte Vorhaben ihres geliebten Bruders 
dachte, und an die Gefahren, welche durch die Indis— 
eretion Katte's nur noch vergrößert werden mußten, daß 
fie eine Ruhe beim Spiele Hatte, fondern ihre Partie 
frühzeitig aufheb, um an dem lauwarmen Sommerabend 
feifche Luft in dem kleinen, aber fehr freundlich anges 
legten Garten ven Montbijou fhöpfen zu fünnen. Da 
die Königin an ihrem Spieltifch wechſelnd mit Spiel 
und Converfatien beichäftigt war und auch dabei Cour 
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empfing, ſo konnte Bräulein ven Bülew, auf den 
Wunſch der Brinzeffin, Diefelbe in den Garten begleiten. 

Da faßen mun die beiden Damen auf einer Bank 
unter blühendem Gebüſch von Roſen und Sasmin und 
befprachen die Greigniffe des Tages und die Beforgniffe 
der Gegenwart und Zukunft. Gegen vie Theil neh— 
mende Freundin Fonnte Wilhelmine ihren fchiwermüthigen 
Gedanken und den Beängftigungen ihres Herzens Worte 
geben, die gleichen Oefühlen begegneten. Beide Frauen 
verfuchten vergebens einander zu tröften und Beruhigen⸗ 
des zu ſagen, was begreiflich keine Wirkung haben konnte, 
da keine von ihnen an die Wahrheit der Hoffnung glaubte, 
die ihr Mund ausſprach. Schon hatte ſich ihre Weh— 
muth in Thränen aufgelöfet, und Hand in Hand jagen 
fie im gefühlvollen Schweigen, als fie am Kniſtern des 
Kiesfandes auf den Gartenwegen hörten, daß Jemand 
fih näherte. Plötzlich bog ein Mann, in der Galla— 
uniform des Hofes, um die nahe Taxushecke und näherte 
ſich der Pringeffin mit refpeetwoller Verbeugung. — Zu 
ihrer nicht angenehmen Ueberraſchung erfannten beide im 
nächften Augenblick den verhaßten Günſtling des Kö— 
nigs, Premierminifter und Yeldmarfhall von Grumbkow. 

Er begann mit einer Anrede, die voll religiöſer 
Salbung und moralifchen Betrachtungen war. Dicefe 
Rede Fam der Brinzeffin vor, wie die heilige Schrift 
im Munde des Teufels. Die Brinzeffin hätte gern ſo— 
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gleich ih entfernt, doch aus Nüdfichten, die fie gegen 
den einflußreichen Günftling des Königs zu nehmen hatte, 
blieb fie noch einige Augenblide und hörte mit dem 
innerſten Widerwillen jein frömmelndes Geſchwätz an. 

Doch als ſie an das Mißtrauen der Königin dachte, 
fühlte ſie die Nothwendigkeit, ſich zurück zu ziehen und 
ſobald es, ohne allzu auffällig zu werden, geſchehen 
konnte, ſtand ſie unter einem paſſenden Vorwande auf 
und ging tem Palais zu. 

Grumbfew, mit feiner gewohnten Zudringlichkeit, 
folgte ihe immer nach und Fam jet erft auf fein eigent= 
liches Thema. 

„Es thut mir ſehr leid,“ fagte er endlich, „Ihre 
Hoheit und Seine Hoheit, Dero Herrn Bruder, den 
Kronprinzen, ſo hart behandelt zu ſehen. Der Kron— 
prinz hätte aber ſollen dem Könige mehr nachgeben.“ 

Und nun hielt er dem Könige eine große Lobrede. 
Prinzeſſin Wilhelmine ſchritt immer ſchneller zu; aber 
er ließ ſich nicht unterbrechen und ſagte: „Ihre Hoheit 
haben ſo viel Einfluß auf Höchſtdero Herrn Bruder, 
daß Sie ihn gewiß zu ſeiner Pflicht zurückrufen könn— 
ten. Er iſt ein liebenswürdiger Prinz, aber in ſchlech— 
ten Händen.“ 

„Mir ſind,“ antwortete Wilhelmine im gemeſſenen 
Tone, „die Pflichten der Kinder gegen ihre Eltern wohl 


bekannt. Wenn mein Bruder meinem Rathe folgte, 
Kronprinz Friedrich, IL 15 
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wirde er fie nie verlegen und des Königs Willen, ſo— 
bald er ihm befannt wäre, gewiß erfüllen.“ 

Grumbkow wollte darauf etwas erinnern, aber vers: 
fehiedene Damen, tie ter Prinzeſſin und ihrer Beglei— 
terin entgegen Famen, unterbrachen das Geſpräch. 

An demfelben Abend, den 11. Auguft, ereignete 
jich noch ein Vorfall, der, wenn man damit die alte 
Sage von der weißen Frau, die fih im berliner Schloffe 
jehen läßt, fo oft in der Königlichen Familie ein bes 
deutender Todesfall, oder ein fchweres Unglück ſich er 
eignet, in Verbindung bringt, allerdings für ominds 
gehalten werden Fonnte, eine Vorbedeutung, die leider 
nur zu jehr in Erfüllung ging. 

Als die Königin fpät in der Nacht neben der Bü— 
low ſaß und ihren Kopfpub abnahm, hörten beide in 
dem anſtoßenden Cabinet der Königin einen fürchterlichen 
Lärm. Diefes Cabinet war fehe fehön, von oben big 
unten mit Borzellanftreifen belegt und enthielt viele werth— 
volle und merfwürdige Gegenſtände von Porzellan, von 
Steinen und Kryſtall, Gold und Silber; es waren. 
Zaffen, VBafen, Uhren, niedliche Figuren und Büſten 
von Porzellan, womit theils die Wände auf Confolen, 
theils die Marmortifche geſchmückt waren. Auch alles. 
geldene Geräth, die mit Brilfanten beſetzte Krone und 
der reihe Schmuck der Königin befand fih Darin. 

Der Lärm in diefem Cabinet war jo feltfam und 
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klirrend, dag die Königin aufſchrie: „Mein ganzes 
Porzellan ift zerfchlagen. Wer ift im Cabinet? Man 
fehe doch fogleich nach |” 

Darauf ging die Bülow mit drei Kammerfrauen, 
nicht ohne Zittern und Zagen, hinein. Sie fanden 
aber nicht das Geringſte in Unordnung gebracht und kehr— 
ten mit unheimlichem Erſtaunen zurüd. 

Diefer Lärm murde dreimal wiederholt und darauf 
hörte man ein großes Geräuſch in einer Galerie, die 
fich zwijchen den Zimmern des Königs und der Königin 
befand, an deren Ende eine Schildwache fland. Da 
fagte die Königin: „Jetzt wird es zu arg, ich muß 
felbjt fchen, was das iſt.“ 

Mit großer Unerfchrogenheit nahın die Königin das 
Licht, mährend ihre Damen zitterten, Doch bewaffneten 
fie ſich alle mit brennenden Wachöferzen, überzeugt, daß 
Gejpenfter fliehen, wo das Licht erſcheint, und fo folge 
ten fie der Königin, die zur Thür hinaustrat. 

Sekt hörten fie Affe in der Nähe etwas fenfzen und 
ächzen, Doch ohne nur das Mindefte zu fehen. 

Die Schildwache, die ganz nahe fand, antwortete 
auf die Frage, ob fie etwas wahrgenommen habe? mit 
Nein! Doch fehte der Soldat Hinzu, daß er dafjelbe 
Geräuſch gehört habe, 

Die Königin ließ rundherum Alles durchſuchen, ſo— 


gar die Zimmer des Königs, allein man fand nicht das 
15* 
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geringfte Verdächtige. — Sie fowohl, als die übrigen 
zugegen gewefenen Damen erzählten am folgenden Tage 
übereinftimmend dieſe Begebenheit, fo daß ſich wenige 
ſtens an der Wirklichkeit der Wahrnehmung eines ſolchen 
Geräuſches nicht zweifeln ließ, wenn auch Niemand einen 
natürlichen Grund deſſelben entdecken konnte. Um fo 
mehr hatten die abergläubiſchen Perſonen, deren es nicht 
wenige am Hofe gab, Oberwaſſer. Sie zweifelten kei— 
nen Augenblick daran, daß dieſer Spuk durch die weiße 
Frau des Schloſſes veranlaßt ſei und ein großes Unglück 
in der Königlichen Familie bedeute. Und in der That, 
mit der ängſtlichſten Spannung wurden Nachrichten aus 
Dem Reiche von der Reife des Königs erwartet. 

Indeß ſollte Nachricht von der Erfüllung diejes 
böſen Omens nicht mehr lange auf fich warten laſſen. 


8. 


Wenige Tage darauf war bei der Königin Concert. 
Prinzeſſin Wilhelmine begleitete Dabei, wie gewöhnlich, ein— 
zelne Sängerinnen, die fich hören lichen, auf dem Clavier 
oder der Laute. Wer in der Stadt Liebhaber von Mu—⸗ 
fit war, durfte ſich dabei einfinden. 

Nachdem Brinzeffin Wilhelmine lange genug muſi— 
eirt hatte, fand fie auf und wollte fih in cin Zimmer 
begeben, mo andere Damen Karten ſpielten. Auf diefem 
Gange trat ihe Herr von Katte entgegen. 
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„Um Gotteswillen,“ redete er fie an, „gehen 
Sie mir aus Liebe zum Kronprinzen nur einen Augen 
blick Gehör! Ich bin in Verzweiflung; denn man hat 
mid beim Könige und Ihrer Königlichen Hoheit ange— 
ſchwärzt, als hätte ich dem Kronprinzen den Plan zu 
entfliehen in den Kopf geſetzt. Sch ſchwöre es Shrer 
Königlichen Hoheit bei Allem, was es Heiliges giebt, 
daß ohne mich die Sache ſchon gefchehen wäre, Sie 
fünnen von meiner Seite der Königin die fefte Verfiches 
rung geben, daß ich dem Krenprinzen ganz entjchieden 
Schriftlich erklärt habe, daß ich, wenn er ja einen felchen 
Schritt vorhabe, ihm ganz beftimmt nicht folgen 
würde, und ich ſtehe mit meinem Kopfe dafür, daß dies 
je3 Mal nichts zu fürchten iſt.“ 

„Ich ſehe ihn Schon auf Ihren Schultern wackeln 
und nächftens wird er zu Ihren Füßen liegen,“ ſprach 
die Prinzeffin, welche die Zweizüngigkeit diefes Menfchen 
mit Verachtung ftrafen zu müſſen glaubte, im ſpötteln— 
den Tone, chne nur zu ahnen, wie faſt buchſtäblich 
ihre DVorausfagung bald genug in Erfüllung gehen 
ſollte. 

Schon im Begriff zu gehen, fiel ihr noch die är— 
gerliche Geſchichte mit der Doſe ein. Sie blieb aber— 
mals ſtehen und ſagte zu ihm: „Welche Freude finden 
Sie denn daran, überall auszufprengen, der Brinz wolle 


230 


entfliehen, und wer bat Ihnen erlaubt, mein Bildniß 
auf einer Dofe zu fragen?‘ 


„Das den eriten Vorwurf betrifft,” antwortete 
Katte mit vieler Befonnenheit, „ſo babe ich nur mit 
Heren von Löwener davon geſprochen,“ „freilich auch,‘ 
feßte er hinzu, ,, mit einigen andern Berfonen, die ich 
nicht fiir verdächtig hielt; den zweiten Punkt Ihrer Vers 
würfe hielt ich nicht für fo wichtig, da ich das Portrait 
Shrer Königlichen Hoheit felbft gemalt und nur als meine 
Arbeit gezeigt habe.“ 

„, Sie fpielen cin gewagtes Spiel,’ entgegnete die 
Prinzeffin, „und im Ermft, ich fürchte, daß ich nur 
ein zu guter Prophet gewefen fein werde!’ 

Katte veränderte die Farbe. Trog feines braunen, 
zerriffenen Teints wurde er bald blaß, bald glühend roth 
und nach einigem Nachdenken fagte er mit fichtbarer Be— 
troffenheit: ,„„ Wenn ich unglücklich werde, fo ift es für 
eine gute Sache und der Kronprinz wird mich gewiß 
nicht verlaſſen.“ 

Das war die letzte Unterredung der Prinzeſſin mit 
ihm und das letzte Mal, daß fie ihn ſah. Damals 
dachte fie nicht, daß fle fo gut mahrfagen könne. Sie 
fagte ihm das Alles nur, um ihn befcheidener und vor= 
fühtiger zu machen. | 
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9. 


Am 15. Auguft, als dem Geburtstage des Kö— 
aigs, war große Cour kei Hefe. Alles, was hoffähig 
war, verfammelte fich in den Appartements der Königin, 
am ihr Glückwünſche darzubringen. Auch Grumbkow 
war zugegen und ungewöhnlich heiter. Ganz gegen feine 
Gewohnheit fagte er der Bringeffin, fowie auch der Hof 
Dame von Billew, die in ihrer muntern Laune c8 Tiebte, 
fih mit ihm zu necken, nach feiner Meinung, fe viel 
Angenchmes als möglich. Nachdem er feiner Gewohn— 
heit gemäß dem Könige eine Lobrede gehalten hatte, jchloß 
er mit den Worten: „Ich werde nächjtens Ihre Hoheit 
zeigen, wie fehr ich Ihnen zugethan bin.’ Dieſelbe 
Verfiherung gab er auch mit andern Worten den Fräu— 
fein von Bülow. Beide wußten damals noch nicht, 
was ihn jo heiter geſtimmt hatte, daß es die teuflifche 
Freude war über das entjeglichite Unglüf, das der Kö— 
niglihen Familie zugeftoßen war, wovon er früher, als 
jeder Andere Nachricht erhalten hatte. 

Bald follte dieſes fich mäher aufklären. Die Kö— 
nigin, die noch nichts davon ahnte, gab am folgenden 
Zage, zur Nachfeier des Geburtstages des Königs, in 
Montbijou ein kleines Feſt, womit fie ihre Tochter übers 
raſchen wollte. 

Die Königin hatte den Speiſeſaal, fowie die Tafel 


252 


auf das Niedlichjte verzieren laffen. Jede Dame fand 
unter ihrer Serviette ein artiges Geſchenk. Die ganze 
Gefellihaft war in der Heiterjten Laune, mit Ausnahme 
der beiden Hofdamen Gräfin von Finkenftein und Ftäu— 
lein von Bülow, Die an dem ganzen Abend ſehr ernſt 
und ſchweigend da ſaßen. 

Nach der Abendtafel war Ball. Prinzeſſin Wil— 
helmine, eine große Liebhaberin vom Tanz, die noch 
dazu mit vieler Grazie tanzte, genoß dieſes Vergnügen 
in vollem Maße. Die Bülow ſagte einige Male zu 
ihr: „Es iſt ſchon ſpät; ich wollte, man hörte auf.“ 
„Ei,“ entgegnete die Prinzeſſin, „laſſen Sie mir doch 
die Freude, mich heute einmal recht ſatt zu tanzen; es 
wird ſobald nicht wieder geſchehen.“ 

„Das möchte wohl möglich ſein,“ entgegnete ſie 
in einem ganz eigenen, bedeutungsvollen Ton. 

Nah einer halben Stunde zog fie die Brinzeffin 
am Aermel. 

„So maden Sie tod einmal ein Ende!’ ſprach 
fie in einem gereizten Tone, ,, Sie haben nun genug. 
Sie find fo beichäftigt, daß Sie weder hören, noch 
ſehen.“ 

„Aber was giebt es denn?“ fragte Wilhelmine 
verwundert. 

„Sehen Sie doch die Königin an,“ antwortete 
die Bülow und deutete auf eine Gruppe, die ſich in 
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einer Ecke des Saals gebildet hatte, wo die Königin mit 
der Gräfin von Finfenftein und der SHofmeifterin der 
Prinzeſſin, Fräulein von Sonnenfels, ſich im leifen, aber, 
wie es ſchien, ſehr ernften Geſpräch befand, 

Erſchreckend fragte Wilhelmine ſogleich, worauf es 
ankäme, ob es ihren Bruder beträfe? Die beiden Da— 
men zuckten die Achſeln, ſahen einander bedeutend an 
und entgegneten, daß ſie das nicht wüßten; aber mit ei— 
nem ſo unſichern Tone, der gerade das Gegentheil ver— 
rieth. 

Wilhelmine wurde immer unruhiger, und ſo kam 
es ihr nur erwünſcht, als die Königin ſich erhob und der 
ganzen Geſellſchaft eine gute Nacht wünſchte. 

Die Prinzeſſin fuhr mit der Königin in demſelben 
Wagen nach dem Schleſſe zurück. Auf dem ganzen 
Wege dorthin ſprach die Königin kein Wort. Die Prin— 
zeſſin bekam das fürchterlichſte Herzklopfen; ſie befand 
ſich in der unausſprechlichſten Unruhe und doch durfte 
ſie nicht wagen nach der Urſache der ſichtlichen Verſtim— 
mung ihrer Königlichen Mutter zu fragen. 

Kaum war die Prinzeſſin in ihrem Zimmer angekom— 
men, ſo beſtürmte ſie ihre Hofmeiſterin mit Fragen, was 
vorgefallen ſei? 

„Sie werden es früh genug erfahren!“ entgegnete 
dieſe, mit Thränen im Auge. 
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„Sie martern mich zu Tode mit Ihrer Zurückhal— 
tung,“ entgegnete die Prinzeſſin; „ein Unglück ahnen und 
es nicht kennen, iſt fürchterlicher, als die entfeßlichfte Ge— 
wißheit.“ 

Die Sonnenfels ſah ihre entſetzliche Beängſtigung 
und erklärte: „Die Königin hat mir zwar, um Ihre 
Ruhe zu ſchonen, verboten, Ihnen etwas von dem Vor— 
gefallenen zu entdecken; da ich Sie aber in dieſem Zu— 
ſtande ſehe, ſo wäre es grauſam, Sie länger in Unge— 
wißheit über das entſetzliche Ereigniß zu laſſen. So wiſſen 
Sie denn, vom Könige iſt heute früh an die Oberhof— 
meiſterin von Konnken eine Staffette geſchickt, mit der 
Nachricht, daß der Kronprinz habe entfliehen wollen; er 
aber, der König, habe für gut gefunden ihn feſtſetzen zu 
laſſen; ſie ſolle dieſen Vorfall der Königin, um ihre Ge— 
ſundheit zu ſchonen, ſo vorſichtig als möglich beibringen, 
und ihr dann den eingeſchloſſenen Brief überreichen.“ 

„Es war,‘ feste ſie hinzu, „gerade am 11., als 
der Kronprinz verhaftet wurde; alfo gerade an demſelben 
Tage, wo man im Cabinet der Königin das ominöfe 
Geräuſch gehört hatte. 

Wilhelmine glaubte bei diefer entfeßlichen Nachricht 
in Ohnmacht zu finken. Ihr Schmerz über das Uns 
glück ihres Bruders war ohne Grenzen. Sie brachte 
eine fürchterliche Nacht zu. 














10. 


Gleich am andern Morgen ließ fie die Königin ru— 
fen, und da fie ihre Tochter ſchon von dem Creigniffe 
unterrichtet ſah, fo zeigte fie ihr den Brief ihres Vaters, 
dem man ed wohl anſah, daß er in der erften Hiße ge— 
fchrieben war. 

Das Schreiben lautete: 

„Ich habe den Schurken feftieken laſſen, und werde ıhn, 
fo wie es fein Verbrechen und feine Feigheit verdient, 
behandeln. Sch erfenne ihn nicht mehr für meinen 
Sohn; er hat ſowohl mich, als meine ganze Familie 
entehrt. So ein Elender verdient nicht zu leben.“ 

Die Königin und die Prinzeffin waren in einem 
jo fürchterlichen Zuftande, daß es einen Stein hätte er— 
barmen mögen. 

Daranf fagte die Königin noch, daß fehon geftern 
Katte ganz im Geheim aufgehoben fei, und daß alle feine 
Effecten und Papiere unter Siegel gelegt wären. Der 
Marſchall von Nakmer, fügte fie hinzu, habe den Auf— 
trag dazu gehabt. 

Diefer Umftand war der Prinzeffin fehr auffallend 
und dabei beunruhigend. 

Nachdem Der erfte Schmerz der Königin voritber 
war, fragte fieihre Tochter, ob nicht ihr Bruder, der Kron— 
prinz, mit ihe von feinem Vorhaben geſprochen babe. 
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Das Fonnte die Brinzeffin nicht leugnen, fie erzählte nun 
der Königin alle Auftritte, die fie mit ihm gehabt Hatte, 
und fügte hinzu: „Ich habe Ihnen, gnätige Mama, nichts 
davon entdeckt, damit, wenn der Fall, wie nım gejchehen, 
wirklich eintreten fellte, Sie nicht darin verwickelt würs 
ten. Indeß geftehe ich, Daß ich nach den beruhigenten Vers 
fiherungen, die mir Katte gegeben hat, auf nichts wenis 
ger gefaßt war, als auf einen fo entjeglichen Ausgang.“ 

„Was hat er aber,’ fuhr die Königin fort, „mit 
unfern Briefen gemacht? Wir find verloren, wenn man 
jie findet’ 

„Ich habe mit ihm oft darüber geſprochen,“ war 
Wilhelminens Antwort, ‚und er verficherte mich ftets, daß 
er fie verbrannt habe.’ 

„Ich kenne ihn beſſer,“ entgegnete die Königin, 
‚und wollte wetten, daß fie fih alle unter Katte's Pa— 
pieren befinden,’ 

„Das iſt möglich,’ antwortete die Prinzeſſin ers 
ſchreckend, ‚und in dem Kalle ift c8 um meinen Kopf 
geſchehen.“ 

„Wie um den meinigen,“ entgegnete die Königin 
und fuhr fort: „Ich habe die Gräfin ven Finkenſtein 
holen laſſen, um mit ihr und der Sonnenfels zu über— 
legen, was zu thun iſt.“ 

Am folgenden Tage erfuhr die Königin ganz be— 
ſtimmt, daß die Sachen und Papiere des Kronprinzen 
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ſich ſämmtlich in Katte's Verwahrung befunden hätten, 
alfo mit deffen Bapieren unter Siegel gelegt wären. 
Die Dffieiere, welche bei der Verſiegelung gegenwärtig 
gewefen waren, befchrieben der Prinzeſſin alle die vorge— 
fundenen Kiften und leicht erkannte fie, daß ſich darunter 
die Chateulle des Krenprinzen befand, welche ihre und 
der Königin Briefe enthielt, 

Nach vielem Nachfinnen beſchloß endlich die Köni— 
gin ihren Caplan, Reinbek, in diefer Angelegenheit zu 
veriventen, Er follte den Marſchall Bitten, daß er ein 
Mittel auffinden möge, fie aus Katte's Haufe zu entfernen. 

Aber Reinbek, den die Königin rufen ließ, war 
frank und Fonnte nicht fommen. Und dennoch waren 
diefe Briefe für die Königin und die Prinzeffin von der 
höchſten Wichtigkeit. Mehrere derfelben redeten vom Kö— 
nige in ziemlich ftarfen Ausdrücken. 

Am andern Morgen fah vie Brinzeffin die Gräfin 
von Finkenſtein mit allen Zeichen ter Veftürzung in ihr 
Zimmer treten, 

„Ich bin verloren !’ rief fie ihre zu, ‚‚geftern, mie 
ich von der Königin nah Haufe Fomme, finde ich eine 
Kifte mit Katte's Wappen gefiegelt und an die Königin 
adrefjirt in meinem Haufe; zugleich wurde mir dieſes 
Billett übergeben. Sie überreichte e8 der Prinzeſſin.“ 

„Haben Sie die Güte,“ Tautete Das Billet, „bei— 
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gehende Chatoulle der Königin zu übergeben; fie ent— 
hält ihre und der Prinzeffin Briefe an den Kronprinzen.“ 

„Vier vertraute Männer,’ fuhr Frau von Finken— 
ſtein fort, „brachten dieſe Caſſette an mein Geſinde. Es 
wiſſen alſo mehr Perſonen um dieſes Geheimniß, als 
nöthig iſt, um es ſogleich an den König zu verrathen. 
Ich bin in der ſchrecklichſten Verlegenheit und weiß mir 
weder zu rathen noch zu helfen. Soll ich der Königin 
davon etwas fagen? oder ſoll ich fie dem Könige ſchi— 
en? denn wenn ich das Lestere nicht thne, kann ich 
mich nur gefaßt machen Herrn von Katte Geſellſchaft zu 
Icıften. 

Die Peinzeffin und ihre Hofmeifterin baten und 
flehten fo lange, bis endlich die Finkenſtein mit Furcht 
und Zittern fich entfchloß, die Königin davon zu unter— 
richten. | 

Diefe war, im ihrer Kurzfichtigkeit, Aber die vers 
meintlich gute Nachricht höchſt erfreut, Dis ein reiferes 
Nachdenken fie aufmerkffam machte, auf die gefährlichen 
Folgen diefes übel bewachten Geimniſſes. Es Fam nur 
in Brage, was follte mit dieſer Kiſte geſchehen? Wenn 
Katte in feinen Verhören ihrer erwähnte, fo ſtürzte man 
die Gräfin von Finkenſtein ing Verderben; und die Kö— 
nigin ftelte fih jedem Verdacht und der ganzen Wuth 
des Königs blos; fehaffte man aber diefe verhängnißvolle 
Chatoulle öffentlich zur Königin, fo mußte es dem Kö— 
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nige zu Ohren fommen und er würde die Königin ge= 
zmungen haben ihm dieſe unglückſeligen Briefe, als Werk— 
zeuge zu ihrem eigenen Verderben auszuliefern. 

Nach vielem Hinz und Herreden und fattjamen Ab— 
wägen der von der einen oder andern Seite vorgetrage- 
nen Gründe, entſchloß man ſich endlich zu dem Teßten 
Mittel. Die Chatoufle wurde öffentlich zur Königin 
gebracht und fie verfchloß diefelbe in Gegenwart aller ih— 
rer Leute in ihrem Cabinet. 

Kaum war ein Bedenken befeitigt, fo ftellte fich ein 
anderes in den Vordergrund. Es Fan jegt darauf an, 
fich der Briefe zu bemächtigen, um menigftens diejenigen 
caffiren zu können, welche die Königin umd die Prinzeſ⸗ 
fin compromittiren konnten. Die Königin war der Mei— 
nung, die Chatoufle zu öffnen und alle Briefe zu vers 
brennen; alsdann aber dem Könige ganz einfach zu ſa— 
gen, daß fie von gar Feiner Wichtigkeit gewefen, man 
daher die Aufbewahrung derfelben nicht für nöthig ges 
halten habe, fo wenig als fie ihm zuvor zu zeigen. 

Diefer Vorſchlag wurde aber bei dem befannten 
Mißtrauen des Königs allgemein verworfen, und der Tag 
ging in Sauter Debatten Hin, ohne daß ein beftimmter 
Entſchluß gefaßt wurde, 

Um folgenten Tage überlegte die Prinzeffin mit 
der Sonnenfels Diefe wichtige Angelegenheit aufs Neue, 
Endlich rief Wilhelmine: „Ich habe cs! mir fällt noch 
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ein Mittel ein; aber man müßte, um nichts zu wagen, 
äußert vorsichtig dabei zu Werke gehen. Man müßte 
erft das Siegel von tiefem Käftchen, welches nur von 
Xeder ift, mit Veorfiht abheben, um es fpäter wieter 
auffleben zu können; dann wirde das Vorlegefchleß erbro= 
chen; unſere Briefe würden herausgenommen und andere 
gejhrieben und dafür hineingelegt. Ich glaube fogar, 
man wird das Siegel abnehmen können ohne es zu 
zerkrechen, und wenn die Königin verfpricht der Namen 
nichts davon zu fagen, jo mache ih mich anheiſchig es 
auszuführen.‘ 

Fräulein ven Sonnenfels gab ihr großen Beifall. 
Man trug den Vorfchlag Der Königin ber und dieſe war 
gern damit zufrieden. 

Nun machte man der Königin begreiflih, daß dabei 
Alles auf das Geheimniß anfomme; daß aber die Ras 
men, die viele Menfchen fehe, ein Wort, das Verdacht 
veranlaßte, fallen laſſen könne und dann fei Alles ver- 
foren. 

Die Königin verfprach ihr nichts zu fagen, und 
hielt Wort. 

Nachmittags fehiekte fie alle ihre Hofdamen und die 
Kammerfrauen fort und behielt nur ihre Tochter allein 
bei fi. 

Da die Chatouffe für diefe und die Königin allen 
zu ſchwer mar, um fie ind Zimmer zu fragen, fo mußte 
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noch ein Menſch ins Geheimniß gegegen werden, das 
war einer der Kammerdiener der Königin, eine fonft treue 
Seele, der dabei half. 

Wilhelmine unterfuchte nun die Eiegel und fant, 
daß es nicht möglich war die Stride, womit die Kifte 
umwunden war, zu löjen, ohne das Siegel zu zerbre- 
hen. Diefes Hindernig machte fie zitternd vor den Fol— 
gen. Indeß war das Wappen fo einfach, indem es einen 
Hund mit Waffen umgeben darftellte, daß Wilhelmine 
hoffte, leicht cin ähnliches aufzufinden. In der That 
hatte auch der Kammerdiener der Königin ein ganz 
ähnliches Petſchaft. Das Siegel Fonnte alfo nur ge— 
öffnet und: das Vorlegeſchloß erbrochen werten und die 
Briefe lagen offen vor ihren Blicken da. 

Der Anblick diefer verhängnißvollen Papiere ge— 
währte der Prinzeſſin tödtliche Angſt. Sie Hatte oft 
heimlich an ihn gefchrieben und von ihm Antivort er: 
Halten und, um jede Entdeckung zu verhindern, im Yall 
die Briefe dem Könige in die Hand fallen follten, ſchrie— 
ben fie aneinander mit Citronenfaft, welche Schrift erft 
durh Erwärmung fihtbar wird. Die Briefe der Brin- 
zeffin enthielten meiftens Schmähungen gegen die Ramon 
und Klagen über ihren Einfluß auf die Königin. Ka— 
men diefe Briefe der Königin zu Geficht, fo Fonnte Das 
für Wilhelmine fehr unangenehme Folgen haben. Eben 
wollte die Königin nach einem folchen Briefe greifen, als 

Kronprinz Friedrich, II. 16 
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ihr der Prediger Reinbek gemeldet wurde, Da fie ihre 
vor einigen Tagen hatte rufen laffen, ſo Fonnte fie jebt 
nicht umbin, ihn zu empfangen. Zum Glück war fie 
über Alles, was vorgegangen war, noch je aufgeregt, daß 
fie beim Weggehen jagte: „Um Gotteswillen verbrenne 
alle diefe verfluchte Papiere.“ 

Die Brinzeffin und ihre Hofmeiſterin durchſuchten 
den Inhalt der Chatoufle weiter und fanden außer die— 
fen Briefen noch zwei Reifepäffe eines Franzoſen, Na— 
mens Verrand, einen Brief Ted Kronprinzgen an Katte, 
verfchiedene andere, ziemlich gleichgültige Briefe, einen 
Bentel mit 1000 Louisdord, cine Menge von philoſo— 
phifchen Betrachtungen, die der Kronprinz ber die Mo— 
tal als Gefchichte gefchrieben hatte, und noch einige an— 
dere Kleinodien, ſowohl an Geld als Erelfteinen. 

Der an Katte gerichtete Brief enthielt im Weſentli— 
chen Folgendes: „Ich reife ab, licher Katte, und habe 
meine Maßregeln fo gut genommen, daß mir nichts 
droht. Meine Reife geht durch Leipzig, wo ich mich Für 
einen Marquis d'Ambreville ausgebe. Keith iſt ſchon 
benachrichtigt und geht geradeweges nach England. Ver— 
lieren Sie keine Zeit; denn ich denke Sie in Leipzig zu 
finden. Adieu! Sein Sie guten Muths.“ 

Die Prinzeſſin hielt alle dieſe Schriften für geeig— 
net, verbrannt zu werden; dann brachte ſie und die Kö— 
nigin damit zu, mehrere unverfängliche Briefe von ver— 
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fehiedenem Datum zu fehreiben. Uber wie wäre es mög— 
ich gemefen, deren 12 bis 1500 herauszubringen, ſoviel 
etwa Driginalpapiere vorhanden waren? Noch gebrauchte 
fie die Vorfiht, Papiere von den verfchiedenen Jahrgän— 
gen, welche das Datum der Briefe bezeichnete, zu neh— 
men. Das Ganze wurde fo zufammen gepreßt, daß die 
Täuſchung vollfommen gelungen zu fein fhien. Dem 
ohnerachtet war die große Kifte fo Teer, daß fehon Liefer. 
Umftand fie hätte verrathen müffen. Die Königin Fam 
daher auf die Idee, einen ganzen Kram von diefen und 
andern Kleinigkeiten Hineinzuftopfen. Der Brinzeffin kam 
das bedenflih vor. Sie hielt es für ficherer den ganzen 
leeren Raum mit Briefen wieder auszufüllen, und fie er= 
bot fih bis zur Rückkehr des Königs noch einige hun— 
dert Stü zu ſchreiben. Allein der Königin erſchien 
das zu langweilig. Der Kaften murde alfo wieder vers 
Ichloffen, zugebunden und verfiegelt, und Alles fo geſchickt 
gentacht, daß man von außen nicht die geringfte Vers 
letzung fehen Fonnte, 
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preinzen. — Abreife. — Ankunft in Mannheim. — Neue Ent: 
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1. 


Mit unbefchreiblicher Uengftlichkeit wurde die Ruͤck— 
kehr des Königs von feiner Reife erwartet. Diefe er— 
folgte am 27. Auguft, Abends fieben Uhr, nachdem feine 
Dienerfhaft ſchon eine Weile vor ihm eingetroffen war. 

Vergebens erfundigte fih die Königin, fowie die 
Prinzeffin mit ihren Umgebungen nach dem Kronprinzen, 
der nicht mit gekommen war. Niemand im Gefolge des 
Königs konnte oder wollte fagen, wo er fich befand. 

Ehe wir mittheilen, wie furchtbar der zurückgekehrte 
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König feinen Zorn ausließ, und was mit der der Könis 
gin zugeftellten Chatouffe geſchah, haben wir einen, tur 
Zufammenftelung aller Quellen, möglichſt vollftändigen 
Bericht über feinen Fluchtverſuch zu geben. 

Wie ſchon erwähnt, hatte der König mit dem Kron= 
prinzen, am 15. Suli 1730, mit einem Eleinen Gefolge 
Potsdam verlaffen und nahm feinen Weg iiber Leipzig, 
Meußelwitz, den Gute des Herrin von Seckendorf, der 
fih ihm Bier anſchleß, Altenburg, Coburg, Bamberg, 
Nürnberg und Unfpah, wo er am 21. eintraf und bei 
den Markgrafen einen Tag verweilte, 

Es ift bekannt, daß ter Prinz fih vorgeneinmen 
hatte, um jeden Preis auf diefer Reife durch die Flucht 
ih dem väterlichen ftrengen Regiment zu entziehen, daß 
aber der König Schon Verdacht gefchöpft Hatte und ten 
Kronpringen auf das Schärfſte beobachten lich, weshalb 
feine Begleiter, der Dbriftlientenant von Rochow und 
die beiden Vertrauten des Königs, ven Budtenbrod und 
von Waldow, mit ihm in einem Wagen fahren mußten 
und Die gefchärfteite Snftruction erhalten hatten, daß we— 
nigftens einer von ihnen feine Perſon feinen Augenblick, 
werer bei Tag noch bei Nacht aus den Augen verlieren 
follte. 

Dazu Fam noch der ungünftige Umftand für ten 
Prinzen, daß eigentlich in der ganzen Reiſegeſellſchaſt fich 
Niemand befand, dem er vertrauen konnte; weil Katte 
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feinen Urlaub erhalten hatte, und der ihm innigft be— 
freundete friihere Page Keith, wegen feiner dem Könige 
hinterbrachten zu großen Vertraulichkeit zu dem Kron— 
prinzen, vor zwei Sahren als Lieutenant nach Wefel ver— 
ſetzt war. 

Schon damals entwickelte der Kronprinz jene ent— 
ſchloſſene Thatkraft und beharrliche Verfolgung eines ein= 
mal gefaßten Plans, von dem er fih durch Fein Hinter: 
niß abſchrecken ließ, alfo Eigenfchaften, die ihn fpäter 
als König fo groß und fo fiegreih in feinen Erfolgen 
gemacht hatten. 

So fah er fih denn genöthigt den Beiftand eines 
jüngern Bruders feines Vertrauten, des jeßigen Lieutez 
nant Keith, Ten an deſſen Stelle bei dem Könige einges 
tretenen Bagen Keith, wenn auch nicht in das Geheim— 
niß zu ziehen, doch feinen Beiftand für feine Zwecke in 
Anjpruch zu nehmen. ’ 

Unter feiner Dienerfchaft hatte er Niemanden,, dem 
er glaubte einigermaßen trauen zu dürfen, als feinen Kam— 
merdiener Namens Werner. Diefer war ein gebildeter 
junger Menſch, den er immer wohl hatte leiden Fünnen, 
der alle feine Leibesiibungen und fogar feine Studien 
mit ihm gemacht hatte. Cr Hatte Verftand und war 
dem Prinzen früher immer treu und ergeben gemefen, fo 
daß verfelbe niemals den geringften Verdacht gegen ihn 
geſchöpft hatte. Unglücklicherweiſe verliebte ſich aber die— 
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Ter junge Mann in eine fohone junge Kammerfrau der 
Königin, Die eine geſchworne Feindin der Ramon war. 
Eines Tages warf er ih dem Kronprinzen zu Füßen, 
geftand ihm feine Liebe und flehte um die Gnade, den 
Gegenftand feiner Flamme heirathen zu dürfen. Bring 
Friedrich war fonft aus Grundſatz gegen die Verheira— 
thung feiner Diener, und geftattete auch fpäter als Kö— 
nig eine folche Verheirathung nur in den jeltenften Fällen ; 
‚aber gerade dieſem Diener war cr fo gewogen, daß er 
ibm erlaubte, die Kammerfran zu heirathen. 

Seitdem ſchien Werner feine Dienftbefliffenheit für 
den Prinzen nur zu verdoppeln. Wie Fonnte die edle, 
echt Füniglfiche Gefinnung des Kronprinzen an der Treue 
eines Menfchen zweifeln, den er glücklich gemacht hatte? 
Der Prinz mußte gar wohl, daß auch er von Greaturen 
Grumbfew 3 und Sceckendorf's umftellt war, die im 
öfterreichifcehen Solde ftanden und jede feiner Handlungen 
an tiefe Barter verriethen, doch auf die Treue feines 
Werner würde er Häufer gebaut haben. Aber er ahnte 
im entfernteften nicht, wie auch jener undanfbare Menfch 
ihn verrieth. 

Kaum war die Verbinduug geſchloſſen, fo ſchmiegte 
fih die fehlane und gewandte Namen an die junge Frau 
des prinzlihen Kammerdieners. Sie fagte ihr fo viel 
Schmeihelhaftes, Liebes und Schönes, daß fie erft die 
Zuneigung der arglefen Fran gewann; alsdann rückte 
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fie mit ihrem Antrage heraus, Daß fie ihr Glück machen 
wolle, wenn fie ſich anheiſchig machen würde, ihren 
Mann zu bewegen, Alles zu verrathen und ihr mitzu— 
theilen, was der Prinz nur immer thun und laffen, 
reden und fehreiben würde. Das gelang ihr leiter nur 
zu gut, und fo wurde denn der undanfbare Menſch 
einer der gefährlichiten Spione in den Umgebungen des 
Kronprinzen, der denn auch gerade bei dem Fluchtverſuch 
jeine ſchändliche Rolle fpichte,, während der Prinz, von 
feiner Heuchelei getäuſcht, ihm immer noch vertraute, 

Man jchrieb es der Wißbegierde des Prinzen zu, 
daß derfelbe in Leipzig verfchietene Lantfarten Faufte, 
befonders von rheiniſchen Gegenden und den anftoßenden 
Ländern, und diefe auf das Eifrigfte ſtudirte, auch dag 
er von dem General» Adjutanten, Obriſt wen Köcher, 
der als Reiſemarſchall des Königs fungirte, immer zum 
Voraus wiffen weilte, wie der König allzeit feine Reiſe— 
route einrichten Taffen und wo er jedesmal übernach— 
ten würde. 

Kurz vorher, che der König mit dem Kronprinzen 
in Anfpach ankam, erhielt der Lebtere durch eine GStaffette, 
die ihm von Katte's Bruder, den Nittmeifter Katte, der 
in Erlangen auf Werbung ſtand, gefchiet wurte, ven 
jhen erwähnten Brief, werin ihm Katte dringend rieth, 
feine Flucht bis Weſel aufzuſchieben, da er nech feinen 
Urlaub habe erhalten können. 
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Nichts aber konnte den Krenprinzen von feinem eins 
mal gefagten Vorſatz, febald als möglich zu entfliehen, 
abbringen. 

Kaum war der Prinz in Anſpach angefommen, fo 
beſchwerte er ſich Bitter bei feinem Schwager, den Mark— 
grafen, über Lie harte Behandlung, die er vom Könige 
zu erdulten habe. Das Schlimmjte und Unerträglichite 
jei, ſetzte er hinzu, daß fich jolche väterliche Mißhand— 
lungen nicht bles auf den engern Familienkreis befchränfe 
ten, ſondern daß er auch öffentlich beſchimpft werde. Er 
erzählte ihm einzelne Vorfälle und namentlich die öfter 
wiederholte Aeußerung des Königs: „Hätte mein Vater 
mir begegnet, wie Dir, fo wäre ich taufentmal davon 
gelaufen; aber Du Haft feinen Muth; Du bift nichts, 
als ein feiger Schurke.“ 

Der Markgraf, der ten König ſehr fürchtete und 
ſchon von Berlin aus von dem allgemein befannten Ges 
heimniß, dag der Kronprinz beabfichtige, auf Liefer Reife 
zu entfliehen, Kunde empfangen hatte, war jehr zurück— 
haltend mit feinen Aeußerungen des Mißfallens. 

„Im Grunde,“ fuhr der Kronprinz wie im ſcher— 
zenden Zone fort, „was wäre es denn auch weiter? 
Mein Vater hat mich ja gewiſſermaßen öffentlich aufges 
fordert, dieſen Schritt zu wagen; was fann ein gehor— 
jamer Schn Beſſeres thun, als dem Beiſpiel feines 
glerreihen Herrn Waters folgen, und ift es nicht be— 
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kannt, daß Friedrich Wilhelm I. ſchon als Kronprinz 
feinem Heren Vater, dem Könige Friedrich I. deſertirt 
war? Unmöglich kann der König es ungnädig aufneh— 
men, wenn ich feinem Beispiel und feiner Aufforderung 
nachfomme. Die einmal vellbrachte That wird er aner— 
kennen müffen, und dann giebt es ja auch Fein anderes 
Mittel, mich vor einer öffentlichen Beſchimpfung zu 
retten, die fih mit meinem Selbſtgefühl als Menſch, 
meiner Ehre als Dffieter nicht verträgt, und worüber ich 
noch dereinſt als König erröthen müßte.‘ 

So juchte der Kronprinz fich felbft durch Sophis— 
men über die möglichen Folgen feines Schritts zu täu— 
chen, vbgfeih er recht gut wußte, daß der König dar— 
über umverföhnlich aufgebracht fein würde. 

Der Markgraf gerietd in Die Außerfte Verfegenheit. 
Er ſchwieg und zuckte mit den Achjehn. 

Prinz Briedrich war davon betroffen. Er erkannte, 
daß er in feinem Vertrauen, bingeriffen von einer Idee, 
die ihn Tag und Nacht beſchäftigte, zu weit gegangen 
war. Und nun fuchte er wieder einzulenfen, indem er 
ſagte: „Uebrigens, wenn ıch es fo recht bedenke, find 
es Stillen. Um mich ihrer zu entfehlagen, möchte ich 
einen Spagzierritt machen, mich in der Gegend umzu— 
fehen, und da ich gewohnt bin, nur gute Pferde zu 
reiten, fo möchte ih Ew. Liebden bitten, mir eines 
Shrer beften Pferde aus Ihrem Marftall zu geben, hö— 
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ven Sie, Liebden, wenn ich fage: das beſte Pferd, jo 
meine ich das ſchnellſte, ich reite gern raſch.“ 

Der Marfgraf merfte natürlich fogleich , worauf es 
abgejehen war; doch wollte er es auch mit dem künfti— 
gen Beherrſcher eined fo mächtigen Staats nicht. verder- 
ben, noch weniger aber wagte er die Möglichkeit zur 
Flucht zu gewähren, aus Furcht, an feinem cholerifihen 
Herrn Schwiegervater einen ſchlimmen Gaſt zu haben. 
Zum Glück hatte dieſer erklärt, daß er am folgenden 
Zage feine Reife weiter fortfegen wide, und fo kam es 
denn jet nur darauf an, den Kronpringen unter man— 
therlei Vorwänden hinzuhalten, bis es zu fpät war zu 
einem Spazierritt, und während er dieſem immer die 
Benutzung aller feiner Pferde aus dem Marftall zufagte, 
wußte er den Ritt unter hundert verschiedenen Vorwän— 
den fo lange zu verzögern, bis endlich am Abend der 
Kronprinz erfannte, daß fein Schwager abfihtlih ge— 
zögert habe, um feine Flucht zu vereiteln. 

Da mın der Prinz fah, Daß die Ausführung feiner 
Flucht von Anſpach aus unmöglich fein würde, veränz 
derte er feinen Plan und ſchrieb noch fpät Abends an 
Katte: 

„In zwei Taaen bin ih freis ich habe Geld, 
Kleider, Pferde; meine Flucht wird unfehlbar gelingen, 
und follte ich verfolgt werden, fo willich in einem Kloſter 
mir eine Freiftatt fuchen, wo man unter Scapulier und 
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Kutte den armen Keber nicht herausfinden fol. Da 
wirft mir ſogleich nachfolgen mit den, was ih Dir ans 
vertraut habe, und wenn wir und auch erft jenfeits des 
Meered wieterfinden. Nimm Deinen Weg über Leipzig 
nach Holland ; dort wirft Du von mir hören. 
Friedrich.“ 

Da der Prinz in jedem Augenblick fürchten mußte, 
überraſcht zu werden, ſo war er im höchſten Grade eilig 
mit Verſiegeln und Adreſſiren dieſes Briefs. So lau— 
tete denn die Aufſchrift: „An den Lieutenant von Katte. 
Ueber Nürnberg.’ Sn der Eile und Zerftreuung hatte 
er vergejfen hinzuzuſetzen, in Berlin. Um recht vor— 
fichtig zu gehen, brachte diefer Prinz, in einen Mantel 
gehüllt, unerkannt, den Brief felbft auf die Bolt. 

Katte aber hat denfelben nie erhalten, vielmehr 
wurde ‚er auf der Weiterreife des Königs in Frankfurt 
a M. in die Hände deffelben ausgeliefert. 

Und das war die Folge feiner Uebereifung. Der 
Poſtmeiſter in Nürnberg, der Feinen Beftimmungsert auf 
der Moreffe angegeben fand, erinnerte fih, daß ein 
preußifcher Dffieter von Katte fih in Erlangen auf Wer— 
bung befand, Er fandte alfo den Brief an diefen, der 
in dad Geheimniß nicht eingeweiht war und natürlich 
ſehr erftaunte, aus tem Inhalt des Briefes zum erſten 
Male etwas Beflimmtes über den Fluchtplan des Prinzen 
zu erfahren, Er war ein zu loyaler Dffieter, um nur 
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einen Augenbli feine Bflicht zu verfennen ; auch erfannte 
er fogleih Die große Gefahr, die für feine eigene Ber: 
jon Daraus entftchen würde, wenn er die Hand Dazu 
bieten würde, eine folche Flucht zu befördern. Er be— 
eifte fih daher, Tem Könige tiefen Brief per Eſtafette 
zu tiberfenden. | 

Doch che ter König diefen Brief erhielt, waren 
noch andere Ereigniſſe eingetreten, die zu der ſchrecklichen 
Kataftrophe führten. 


2: 


Die meitere Reife des Könige ging über Ludwigs— 
burg, um dem Herzoge von Wiürtemberg einen Beſuch 
zu machen, Heidelberg und Mannheim, nach Frankfurt 
am Main. 

Sn Ludwigsburg trug der Kronprinz, immer no 
mit feinem Fluchtplan befchäftigt, noch fpät Abends 
fein rothes Tuch zu einem Schneider, den er durch reiche 
Geſchenke bewog, ihm noch in der Nacht einen franzöſi— 
fen Surtout-Rock daraus zu machen. 

Als der König mit feinem Gefolge nah Mannheim 
Fam, fand ter Prinz Oelegenheit, mit den Bagen Keith 
im Geheim und mit Anempfehlung der größten Ber: 
jchwiegenheit ten Auftrag zu geben, ihm, im Fall der 
König, wie verlautete, im Dorfe Sinzheim übernachten 
würde, in der Nacht Boftpferde zum Neiten zu beftellen. 
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Da der junge Menſch ein wenig befchränft vom Ver— 
ftande war, fo wollte ihm der Kronprinz feine Abficht, 
ber den Ahein nach Speier zu gehen, nicht anvertiauen ; 
er fagte ıhm lachend, daß er auf ein nahes Dorf zu 
einem galanten Abenteuer ausreiten wolle. 

Wäre der König an diefem Tage bis dahin gekom— 
men, fo hätte die Flucht Teicht gelingen Fünnen ; aber 
ein Zufall hatte veranlaßt, daß der König bis Stein— 
furth, zwei Stunden von Sinzheim, kam und dort 
übernachten mußte. 

Da der König in der mit Tabaksqualm zum Ere 
ftifen angefüllten Gaftftube des Banernfeugs nicht blei— 
ben wollte, fo ließ er fi in einer nahen Scheune ein 
Strohlager mit darüber gelegten Bettſtücken zurechtmachen. 
Der Kronprinz erhielt fein Quartier in einer gegenüber 
liegenden Scheune, wo er mit feinem Kamınerdiener und 
Heren von Rochow übernachten follte, und der General 
Buddenbrock und Dbrift von Waldew waren in einer 
dritten Scheine untergebracht. Che der König fih zur 


Ruhe legte, empfahl er den drei zuleßt genannten Offie 


cieren bei Leib und Leben, auf tie Perſon des Kron— 
prinzen Acht zu haben. Herr von Rochow, der diefe 
Nacht die Wache bei dem Prinzen hatte, fagte zu deffen 
Kammerdiener: „Höre Er, Werner, ich bin werteufelt 
marode; bei Tage will ich fehen den Bringen wehl be— 
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wachen; aber Nachts darf Er fein Auge zuthun. Er 
muß mir für ihn repondiren.“ 

‚, Seien Excellenz nur außer Sorgen ‚’’ entgegnete 
der Kammerdiener, „indeß werde ich mich doch zum Schein 
niederlegen; aber mein Ehrenwort darauf: ich bleibe 
wach wie cin Spitzhund.“ 

Am Abend juchte der Kronprinz den jungen Pagen 
Keith auf und fagte zu ihm: „Nun, ich denke, im näch— 
ften Dorfe wird es auch wohl hübſche Bauermädchen 
geben. Du fannft mit mir reiten, aber bejorge um 
4 Uhr Pferde zum Spazierritt. Wir wollen uns einen 
föftlichen Spa machen. Um 3 Uhr weckſt Du mich; 
aber ganz leiſe, daß Feiner von den Andern aufwacht, 
und auf dem Dorfplag werde ih Dich und die Pferde 
erwarten.’ 

Der junge Page hatte einen heiligen Nejpect vor 
den Befehlen des Kronpringen. Er hatte auch wohl 
Urfache an die Wahrheit der Abficht eines galanten Aben- 
teuers zu glauben, da ihm nicht unbekannt war, daß 
jein Bruder dem Prinzen in folchen Fällen manchen 
Dienſt geleiftet Hatte. Er trug daher Fein Bedenken, die 
Pferde heimlich zu beſtellen, was um fo leichter ſich thun. 
ließ, als im Dorfe gerade Pferdemarkt war. 

Der junge Men, der gewohnt war, dem Kö— 
nige auf Reifen und anf der Jagd zu Pferde zu felgen, 
beſtellte die Pferde und ſchlich ſich dann um 3 Uhr More 
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gend in die Scheune, wo eine trübe Hornlaterne ein fo 
dunkles Licht auf die Schläfer warf, daß der Page fich 
irrte und ftatt des Kronprinzen, deffen Kammerdiener, 
- der trotz ter angelobten Wachfamkeit doch feit eingefchlafen 
war, medie. 

Diefer Ihöpfte ſogleich Verdacht und hatte indeß 
Geiftesgegenwart genug, zu thun, als ob er noch nicht 
vollſtändig erwacht ſei. Er gähnte auf, vieb ſich tie 
Augen und legte fih auf das andere Ohr; aber er be— 
hielt feine Augen offen, um Alles beobachten zu Fünnen, 
was jebt vorgehen werde. 

So ſah er denn, daß der Bage mit Schrecken fei- 
nen Irrthum bemerkte, und als ex aus Ten tiefen Athem⸗ 
zügen des abfichtlich fich ſchlafend ftellenten Kammerdie— 
ners abzunehmen glaubte, daß diefer wieder eingefihlafen 
fei, näherte er fich feife dem Lager des Kronpringen, der 
indeß ſchon wachte. 

Flüſternd ſagte ihm dieſer, es ſei die höchſte Zeit 
die Pferde vorzuführen; jenſeits des königlichen Wagens 
würde er ihn erwarten. Behende und leiſe ſchlich ſich 
der Page davon, um den prinzlichen Auftrag auszufüh— 
ren. Er war für dieſen Zweck reichlich mit Geld ver— 
ſehen worden. 

Als der Kronprinz ſich allein ſah, horchte er auf die 
tiefen Athemzüge ſeiner Begleiter. Er zweifelte nicht, 














257 


daß beide wirklich ſchliefen; doch das war nur bei Herrn 
von Rehew der Fall; ter Kammerdiener blinzelte zwi— 
schen den halb gejchloffenen Augen durch und beobachtete 
genan jede Bewegung des Kronprinzen. 

So war denn der große Augenblick gekommen, ver 
ihn für immer befreien fellte von der harten, für einen 
jungen Mann von Ehrgefühl unerträglichen Behandlung 
feines antofratifhen Vaters. — Sein Herz Flopfte hör— 
bar. Wird die That gelingen? fragte er ſich felbit. — 
Sie muß gelingen, mar die ftilfe Antwort, Die er ſich 
gab, die Gelegenheit ift günſtig, Alles ſchläft, die Rhein— 
grenze nahe, wer wird in meiner Kleidung Den Kron— 
prinzen von Preußen erkennen? — Damit zog er ein 
Paket mit Kleidungsſtücken unter feinem Kopfkiſſen her— 
ver und bekleidete fich ftatt Der Uniform mit dem grauen 
mit Silber bordirten franzöſiſchen Kleide und zog darüber 
den rothen franzöſiſchen Roquelaure an und feßte ven 
Heinen dreieckigen Treffenhut auf, mie ihn damals die 
Cavaliere des parifer Hofes trugen. Seinen Dfficiers 
degen ließ er zurück, um dadurch nicht verrathen zu were 
den. So in aller Eile und Stiffe in einen franzöſiſchen 
Marquis metamerphofirt, verließ er verfichtig und eiligft 
die Scheune. b 

Erft draußen athmete ex wieder freier. Noch war 
die Sonne nicht aufgegangen; aber im Oſten graufe 


hen der Morgen, der über den Saum des in weiter 
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Nebelferne liegenden Horizont den erften röthlichen Lichte 
ftreif gezogen hatte. 

Noch war der Page mit den Pferden nicht da. In 
peinlicher Unruhe zählte der Brinz jede Minute, die ihm 
lang wie eine Stunde erſchien. Jeder Augenblick konnte 
Derrath bringen, der König hatte befohlen, früh aufzite 
brechen. Wenn des Königs Leute erwachten? Was 
dann? Er mochte den ſchrecklichen Gedanfen an eine 
Hinderung der Flucht nicht ausdenfen. Mit ſcharfem 
Ohr horchte er auf jedes Geräuſch, endlih, Gott fer 
gedankt! Pferdegetrappel in der Ferne, das aber raſch 
auf der Dorfitraße näher Fam. 

Er war e8, ter Page mit den Pferden, er fah 
ſchon in der Morgentämmerung die Schatten des fich 
nähernden Reiters mit dem Handpferde. Mit größerem 
Jubel der Seele hat noch nie ein Seefahrer, der dem 
Sturm und dem Hungertode entrann: „Land, Land!“ 
gerufen, als Prinz Friedrih im Herzen jubelte: „Ret— 
tung, Rettung!’ 

Aber auch von der andern Seite ber hörte der Bring 
dad Knarren der Scheunenthüren, tag Nahen von Mens 
fchen, die halblaut mit einander fprachen. Er verftand 
deutlich die Worte: „Wo ift er?’ „fort zum Teufel!’ 
Un jeder Sceunde hing fein Leben; aber der Prinz ver= 
lor feine Geiſtesgegenwart nicht. 

Kaum hatte ex die Scheune verlaffen gehabt, fe 
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weckte der verrätherifche Kammerdiener Herrn von Room 
und erzählte ihm eiligft den Vorfall, wobei er auf eine 
Belobung feiner Geiſtesgegenwart zu rechnen fihien, daß 
er fih ſchlafend geftellt, um Seine Hoheit auf frifcher 
That ertappen zu können; das fer nun gefehehen, denn 
er babe franzöfifche Kleidung angezogen, worin er doch 
auf der Reife unmöglich vor dem Könige erfiheinen dürfe, 
alfo ſei es klar, daß er habe dejertiren wollen, 

» Das danfe Shm der Teufel!’ rief Rochow, 
„daß er mit feiner verdammten Klugheit nicht Tieber ver= 
jucht hat, dem Prinzen jede Flucht unmöglich zu machen, 
Sit er fort, fo Eoftet das mir und Ihm Kopf und Kra— 
gen, Eilen wir, die Andern zu weden, um noch zu 
retten, was zu retten iſt.“ 

Kaum Halb angefleidet eilten fie in die andere 
Scheune, und wecten die dienfteifrigen Begleiter des 
Kronprinzen und Vertrauten des Königs, von Budden— 
brock und von Waldow, denen fie in geflügelter Eile 
mittheiften, was vorgefallen war. 

Auch Der General von Derchow mar zugegen, ein 
höchſt malitibſer Menſch, der die Verdienfte eines Satan 
hatte, und zudem ein gefchworner Feind des Kronpringen 
und ſerviler Diener de3 Königs war. 

Diefer ftellte fih an die Spibe der Verfolger des 
Kronprinzen. 


Nachdem fie in ihrer Angſt Halb angekleidet das 
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ganze Dorf durchfucht hatten, fanden fie ihn endlich auf 
den Dorfplak vor der Schenke, wo an diefem Tage 
Pferdemarkt gehalten werden folte, wozu fehon viele 
Koppelpferde geführt wurden, an den Wagen des Königs 
angelehnt. 

Seine franzöſiſche Kleidung befremdete fie. Ans 
fangs fragten fie den SKronpringen cehrerbietig, was er 
da made? | 

Der Kronprinz war durch dieſe Ueberraſchung fo in 
Wuth und Verzweiflung gefegt, daß er fich vielleicht zum 
Aeußerſten hätte hinreißen laſſen, wenn es ihm nicht an 
Waffen gefehlt Hätte. Doch faßte er fih und antwor— 
tete jeher rauh: „Der König hat befchlen, dag früh auf- 
gebrochen werden fole und ich vollziehe nur feinen Be— 
fehl, mich zeitig bereit zu halten.’ 

;, Snätigfter Herr,“ fprach darauf der Obriſt von 
Rochow, „der König ift aufgewacht und will in einer 
halben Stunde abreifen; verändern Sie ſich.“ 

„Das beliebt mir nicht,‘ antwortete der Kron— 
prinz, „ich will noch ein wenig ſpazieren gehen und merde 
ſchon zurückkehren, ehe der König abreiſt.“ 

Das gab zu einer Iebhaften und dringenden Gegen 
vorſtellung von Seiten der vier Dfficiere, die den Krone 
prinzen verfolgt hatten, Veranlaſſung. Noch ftritten fie 
mit ihm dariiber, als endlich Keith mit den Pferden 
anfem, 
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Site ich erit im Sattel, dachte der Prinz, dann 
ſoll feiner mich halten, und mit der ihm eigenen Ge— 
mwandtheit machte er den Verſuch, ſich aufs Pferd zu 
ſchwingen. Doch die vier Herren fielen dem Pferde in 
die Zügel, umringten ten Bringen jo, daß er nicht auss 
weichen konnte und führten ihn halb mit Gewalt, Halb 
mit dringender Ueberredung zurück in die Scheune, wo 
fie ihn zwangen, feine Uniform wieder anzuziehen. 

Der Prinz war wie ein Nafender ; er mußte fih 
aber doch fügen, da er wohl einſehen Fonnte, daß län— 
gerer Widerftand doch vergebens fein und feine Sache 
nur noch ſchlimmer machen würde. Der Kronprinz Tick 
fih nun defto eher bewegen nachzugeben, da ihm die 
Herren auf Ehrenwort verficherten, fie würden dem Kö— 
nige von diefem Fluchtverſuch nichts fagen, wenn er nur 
felbft dazu beitragen wolle, jede Spur davon zu bes 
feitigen. 

Während noch bei ſchon völliger Tageshelle über 
diefen Gegenftand in der Scheune verhandelt wurde und 
der Kronpring eiligft feine Uniform anzog und die fran— 
zöfifche Kleidung, um bei einer günftigeren Gelegenheit 
benußt zu werden, unter. feinem Gepäd verbarg, fan 
ein Befehl vom Könige an Herrn von Rochow, ſogleich 
vor ihm mit dem Kronpringen nah Mannheim ab— 
zureifen. 

Das gefhah denn auch. Prinz Friedrich immer 
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noch über Fluchtpläne brütend, ſaß meiltens um finftern 
Schweigen mit feinen drei Reifebegleitern, die jede fei= 
ner Bewegungen beobachteten, in dem von ſechs Boit- 
pferden gezogenen Wagen. Daß jebt Feine Möglichkeit 
zu entlommen war, mußte er wohl einfehen. Er gab 
fih daher den Anfchein des Sorglofen, pfiff und teällerte 
ein Viedchen in der Abfiht, feine Begleiter ficher zu 
machen, was ihm freilich nicht gelang. 

Der König war eine Stunde nah ihm abgereift. 
Als er aber in Mannheim anfam, war der Kronprinz 
noch nicht da. 

Der König gerieth darüber in die Außerfte Unruhe, 
Da er die Abficht feines Sohnes zu entfliehen, kannte, 
fo fürdhtete er, daß derjelbe dazu unterweges Gelegenheit 
gefunden haben könnte. Er fehiekte daher dem Kron—⸗ 
prinzen auf der Route nach Heidelberg einen Stall— 
meifter des Kurfürften entgegen, und diefer brachte denn 
endlich den Prinzen mit feinen Begleitern nad Manns 
heim. Durch Ummege und minder rafches Yahren, ala 
der König gewohnt war, hatte die Reife des Kronpringen 
eine Verzögerung erfahren. 

Der König war darliber, daß feine Beſorgniß ver— 
gebens geweſen, in die beſte Laune verfeßt. Die Reife: 
begleiter de3 Kronprinzen hatten ihr Wort gehalten und 
gefhwiegen über den Vorfall diefes Morgens, wohl wer 
niger um den Kronprinzen zu fchonen, als weil fie felbit 
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große Verantwortung fühlten, dag fie es nur fo weit 
hatten Fommen Yaffen, was bei pflihtmäßiger Wachfame 
keit gar nicht möglich gewefen ſei. Wäre Keith nur eine 
Minute früher mit den Pferden herangeritten, fo würde 
der Kronprinz auf und davon geritten gemwefen fein, ehe 
fie herankamen. 

Als der Kronprinz in Mannheim angefommen war, 
mußte er den König begleiten. Dieſer befichtigte mit 
ihm die Merkwürdigkeiten der Stadt, und ta es Tages 
Darauf Scenntag war, fo ging der König mit feinem 
Iris in die Kirche, wobei er ungewöhnlich freundlich 
mit ihm war, weil er nicht die mindefte Ahnung davon 
Hatte, was vorgefallen war. 

Dort in der Kirche Hinter dem Rüden des Königs 
benußte der Kronprinz wieder die Gelegenheit, mit dem 
im Königlichen Gefolge anmefenden Bagen Keith im Ge: 
heim zu ſprechen. Er ließ jet ſchon deutlicher feine 
Abfiht, davon zu gehen, merken und fagte: „Im 
nächſten Nachtquartier verfchaffe Du mir nur Pferde; 
wir wollen es dann vorfichtiger anfangen, und wenn es 
gelingt, ſoll es Dein Schaden nicht fein; ich forge für 
Deine Zukunft.” — Der Page antiwertete nicht, hinzu— 
tretende Perſonen würden auch eine Antwort gehindert 
haben, und Prinz Friedrich war zu fehr mit dem Ge— 
danken an den Fluchtverfuch befehäftigt, um nur zu be= 
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merken, wie er fich Bei dieſem Antrage verfärbte, und 
dag er aus Betroffenheit keines Wortes mächtig war. 

Der Bage, der jet erft Die ganze ungeheure Vers 
antwortlichkeit einſah, der er ſich ausjehen würde, wen 
er zu ter Flucht des Kronprinzen mitwirkte, befand ſich 
in einer grenzenlofen Unruhe. Er konnte kaum die Zeit 
erwarten, bis der König aus der Kirche in das Schloß 
zurückkehrte. Sobald das geſchehen war, hatte er nichts 
Eiligeres zu thun, als ſich dem Könige zu Füßen zu 
werfen und mit Thränen der Neue im Auge den Vorfall 
vom vorigen Morgen und feine Vetheiligung dabei zu 
befennen. 

Der König nahm dieſes Bekenntniß ſehr gnädig 
auf, ließ fich indeß gegen ten Kronpringen noch nicht 
das Mindefte merken, Daß er von feinem Fluchtverſuch 
unterrichtet war. Aber es Fam neh ein Umſtand hinzu, 
der den König bedenklich machte. Man fagte ihm, dag 


der Intendant, der Kommandant und einige andere franz 


zöſiſche Difficiere aus Straßburg in Mannheim angefoms 
men wären. Der König muthmaßte, daß diejfe abfichte 
lich gefommen wären, um die Flucht des Kronprinzen 
zu fürdern und ließ ſogleich deſſen Begleiter Nohew und: 
und Waldow rufen und theilte ihnen mit, was ihm. 
Keith gejagt hatte. 

dir aber im Schloeſſe des Kurfürſten,“ fuhr er 
fort, „iſt nicht Zeit und Drt weiter davon zu reden. 
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Wir wollen warten, bis wir wieder auf preußifchen Bo— 
den fommen, wo ich Herr und Gebieter über Leben und 
Ted bin, Ihr aber, Rochow, fteht mir mit Eurem 
Kopfe dafür, daß wir den Prinzen nach Weſel bringen, 
lebend oder todt, das gilt mir ganz gleich, Hört Ihr: 
Icbend oder todt! 

Aus diefer Aeußerung des Königs, die mit furdte 
barem Ernſt geſprochen war, ließ ſich ſchon erfennen, 
daß der König es bis zur äußerſten Strenge des Kriegs— 
rechts treiben würde. In der That konnte ſein ſoldati— 
ſcher Geiſt in dem Attentat des Kronprinzen auch nichts 
Anderes erkennen, als das Verbrechen einer militäriſchen 
Deſertion, welche nach preußiſchem Kriegsrecht mit Todes— 
ſtrafe bedroht war. 

Rochow antwortete befriedigend für den König. Er 
entgegnete: „Haben Ihre Majeſtät keine Sorge; ich 
hafte mit meinem Kopfe für ihn. Auf erprobte Diener, 
wie ich einer bin, können ſich Ihre Majeſtät verlaſſen, 
wie auf ſich ſelbſt; eben ſo auf die Andern, die den 
Kronprinzen umgeben.“ 

„Gut,“ rief ihm der König noch zu, indem er 
ſich zurückzog, „alſo noch einmal: lebend oder todt!“ 

„Lebend oder todt!“ ſprach der Obriſt feierlich, 
indem er wie zum Schwur ſeine Hand auf den Stern 
des ſchwarzen Adlerordens legte, unter welchem ein ſo 
ſchwarzes Herz ſchlug. 
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So in diefer EC pannung aller Verhältniffe ging die 
Reife weiter über Darmftadt nah Frankfurt a. M. 

Der Kronprinz war voll fangumifcher Hoffnung, 
und feine lebhafte Phantaſie ganfelte ihm die reizendften 
Bilder vor, von feiner endlichen Erlöſung aus der väter- 
lichen Zyrannei. Er ahnete nicht das Mindefte davon, 
daß das Gewitter über feinem Hanpte fchen zufammenz 
gezogen war, 'und obgleih er außer Keith Niemandem 
von feiner Umgebung vertraute, fo konnte er doch nicht 
glauben, dag er nur von Verräthern und Veinden ums 
geben war. Nie bat eine hochherzige und edle Seele, 
wie die feinige, entfeßlichere Täufchungen erfahren. 

Sn Darmftadt Fam der König Sonntag Abends, 
am 7. Auguft an. Hier war ed, wo er den Krone 
prinzen nach jenem Fluchtverſuch, den ihm ver Page 
Keith verrathen Hatte, zum erſten Male wieder fah. Noch 
vermochte er es über fih, feinen Zorn zu bemeiftern, 
Er fagte zu ihm nur mit verbiffenem Groll: „Ich wuns 
dere mih, Dich hier zu ſehen; ich glaubte Dich ſchon 
in Paris.“ 

Da erkannte der Kronprinz, daß er verrathen war; 
doch entgegnete er mit Faſſung: ‚„‚ Wenn ih gewollt 
hätte, wäre ich fchen in Frankreich.’ 

Der König wendete fih von ihm ab, und nachdem 
der Kronprinz entlaffen war, gab er den Begleitern 
deſſelben, Rochow, Buddenbrock und Waldow den Be— 
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fehl, ihn, fobald man auf Frankfurter Gebiet ankom⸗ 
men würde, zu arretiren, aber nicht in die Stadt zu 
laffen, fondern auf das Nheinjchiff zu bringen, worauf 
der König mit feinem Gefolge nach Wefel fahren wollte, 

Vielleicht hätte diefe beklagenswerthe Angelegenheit, 
die der König fo ernft und ſtrenge nahm, noch eine mils 
dere Wendung genommen, wenn nicht zwei neue Ent 
deckungen, die ihm in Frankfurt zugingen,, feine Wuth 
aufs Neue und auf das Aeußerſte gereizt hätten. 

Sn Frankfurt, wo der König am 8. Auguft Abends 
eintraf, erwartete ihn fehon ein Courrier, der ihm von 
Nürnberg über Anfpach nachgefendet worden war. Die— 
fer überbrachte ihm den fehon früher mitgetheilten Brief 
de3 Kronprinzen, der in Folge einer Unvorfichtigkeit beim 
Aoreffiren, ftatt nach Berlin, in die Hände des Ritt: 
meifters von Katte, ter in Erlangen auf Werbung lag, 
gefommen mar. Diefer Toyale Dffieier hatte Faum aus 
dem Inhalt des DBriefes erfehen, daß ter Kronprinz im 
vollen Ernſt Fluchtpläne gefaßt hatte, als er auch ſchon 
fih Beeilte, den König davon in Kenntniß zu ſetzen. 

Zudem ging ihm noch am folgenden Morgen vor 
der Weiterreife auf dem Rhein die Nachricht zu, die ganz 
geeignet war, feinen Jähzorn noch höher zu fleigern. 
Man binterbrachte ihm, daß ter Vientenant von Katte 
von Berlin ab einen Diener auf der Poft den Krons 
Bringen nachgefchieft habe, der den Weg über Erlangen 
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nach Nürnberg genemmen und dem Sironpringen einen 
geheimnißvellen Brief, in Beziehung auf eine mit Katte 


verabredete Flucht, überbracht habe. Dieſe Mittheilung 
erfolgte unglücklicher Weife gerate am andern Morgen 


kurz vor tem Einfteigen des Königs in das Schiff und 


fteigerte feinen Aerger bis zur höchſten Wuth. 








Achtes Capitel. 


Entfeglihe Scene auf dem Schiff. — Vermittlung durch den 
öfterreihifhen Gefandten. — Der König 'fpriht den Kron— 
prinzen in Wefel, 


1. 


Kaum hatte der König am Bord des Schiffs ſei— 
sion Schn, den Kronpringen, erblit, fo ging er mit 
aufgehobenem Stock auf ihn los, er fehlug aber noch 
nicht, fendern packte ihn bei der Bruft und in die Haare 
und machte Miene ihn zu erwürgen. 

Der Öeneral von Waldew fiel dem Könige in vie 
Arme; diefer aber war fo in Wuth, daß er feiner ſelbſt 
nicht mächtig mit dem goldenen Knopf feines Krückſtocks 
dem Kronprinzen fo heftig ins Geſicht ſtieß, daß ihm 
das Blut aus Mund und Nafe quoll. 

Da trat der Kronprinz einen Schritt zurück und 
fprah mit der Würde der Indignation einer auf das 
Tieffte gefränkten folgen und edlen Seele die denkwürdi— 
gen Worte: 
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„Jamais visage de Brandenbourg n’a souffert 
un alfront pareil!“ 

Die Herren von Waldow und von Rochow warfen 
ich zwifchen den König und den Krenprinzen und erhiels 
von Jenem durch Die tringendften Vorftelungen endlich 
die Erlaubniß, den Kronprinzgen auf ein anderes Schiff 
bringen zu dürfen, um ihn als Gefangenen nach Weſel 
zu führen. Cie verfprachen abermals mit ihren Köpfen 
für die Sichere Verwahrung, deffelben einftehen zu wollen, 
Zuvor war ihm der Degen abgenommen. 

Auch wurden ihm die Taſchen unterfuht, ob er 
Briefe bei fich habe; aber man fand nichts. Die Briefe 
und Bapiere, die den Kronprinzen oder Andere compro— 
mittiren Fonnten, hatte der Prinz ſchon am Abend vors 
her ins Waſſer geworfen gehabt. 

Sn fam man am Abend auf der Rheinfahrt na 
Bonn, Der König in feiner jegigen unglüdlichen Stims 
mung winfchte dem Befuche am pfälzifchen Hofe aus— 
weichen zu können; aber der Kurfürft von der Pfalz 
und teffen Bruder Theodor fanden mit ihrem Hofſtaat 
anı Ufer des Rheins, als ter König anlandete und em= 
pfingen ihn auf das Freundlichſte mit der Einladung des 
hohen Saftes nach dem Schloſſe. 

Set ließ ſich nicht mehr ausweichen; der König 
machte gute Miene zum böfen Spiel und nahm die Eins 
ladung an, Da er aber Keforgte, daß der in der nach— 
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folgenten Rheinjagd befindliche Kronprinz einen neuen 
Fluchtverſuch machen werde, jo befahl er ihn, mit mög— 
fichfter Vermeidung alles Auffehens, aufs Schloß zu brins 
gen und in ein Zimmer einzufspliegen. Zugleich aber 
gab er ın Öegenwart des Kronprinzen den ihn begleitenz 
den Cavalieren die Drdre, daß fie dafür einftchen müßten, 
ihn lebend oder todt am folgenden Morgen vor der Abs 
fahrt wieder auf das für ihn beſtimmte Schiff zu brin— 
gen, Dieſe Reden hörte der Prinz mit völliger Erge— 
bung in fein hartes Schickſal an. 

Sn Bonn fand der öfterreichifehe Geſandte, Graf 
von Seckendorf, ©elegenheit den Kronprinzen in feiner 
Gefangenschaft allein zu fprechen. Es war fein Wunſch 
diese schlimme Angelegenheit womöglich wieter beizules 
gen und ten Kronprinzen zu bejtimmen, des Königs Gnade 
in Anſpruch zu nehmen. 

Diefe gute Abfiht fand bei dem großen perfünlichen 
Anfehen, das diefer intriguante Minifter bei dem Könige 
genoß, bei den wachhabenden Offieieren fo viel Anerfens 
nung, daß diefe ihm den Eintritt um fo weniger verfa= 
gen zu dürfen glaubten, als ein Befehl, Niemanden zu 
dem Bringen zu laſſen, noch nicht gegeben war. 

Der Kronprinz, der einfah, daß er fih und feine 
Freunde in einen ſchlimmen Handel verwickelt hatte, und 
der wenig Ansficht Hatte, weder mit Gewalt noch mit 
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Liſt feinen Fluchtplan jet durchzuführen, erzählte dem 
Diplomaten offenberzig den ganzen Vorgang. 

„Es it alſo allerdings wahr,‘ feßte er hinzu, „daß 
ich ven feſten Entſchluß gefaßt hatte zu entflichen. Wer 
mag es mir verdenfen fünnen, daß ich, als ein Prinz von 
18 Jahren, e8 nicht mehr ertragen Eonnte, vom Könige, 
meinem Vater, mit Schlägen tractirt zu werden, wie im 
ſächſiſchen Lager, fogar vor fremden Dffieieren geſchehen 
war. So würde ih der ftrengften Aufſicht ohnerachtet 
(hen früher entwichen fein, wenn nicht meine Liebe zu 
der Königin und für meine Schwefter Wilhelmine mich 
zurückgehalten hätte. Es gereuet mich auch durchaus 
diefer Entſchluß gar nicht, und wenn der König nicht 
unterläßt, mih mit Schlägen zu behandeln, fo werde 
ich mein Vorhaben ganz beftimmt noch ausführen, es 
Eofte was e8 wolle, und wenn es mein Leben Foften follte. 
Un meinem Leben ift mic wahrlich unter ſolchen Qualen 
wenig gelegen. Sch bedauere nur, daß diejenigen Offi— 
eiere, die von der Sache Wiffenfhaft Hatten, durch mich 
ind Unglück gejtürzt fein werten, da fie felbft feine Schuld 
haben, fondern nur von mir zur Theilnahme überredet 
find. Wenn ver König mir Bardon für diefe Perſonen 
verſprechen wiirde, fo bin ich bereit ihm Alles offen und 
Elar zu entdecken; wo nicht, fo mag er mir den Kopf 
abfchlagen laffen und ich werde doch Niemanden vers 
rathen.“ 




















Die Königin und der Obriſt von Kalkſtein,“ fuhr 
er fort, „haben nichts Taven gewußt; aber wegen Katte 
wäre es mir leid; Doch hoffe ich, er wird fich zeitig ſal— 
virt haben. Sch hatte ihm meine geheimen Brierjcharften 
anvertraut und ihm Befehlen, ſowie das Geringſte ent— 
deckt würde, dieſelben zu — oder ins Waſſer zu 
werfen. Auch habe ich ihm 1000 Louisd'ors gegeben.‘ 

‚tun berſchloß er, „muß - Ew. Excellenz 
bitten, mit dem König von dieſer Sache zu ſprechen. Sie 
könnten mir keine größere Freundſchaft erweiſen, als durch 
eine ſolche Vermittelung, und Zeitlebens würde ich Ih— 
nen dafür dankbar fein, wenn Sie mich aus dieſem La— 
byrinth erlöſen könnten.“ 

Nachdem nun der öſterreichiſche Geſandte auf der 
am folgenden Tage fortgeſetzten Reiſe in Meurs Gelegen— 
heit gefunden hatte, mit dem Könige zu ſprechen, ſetzte 
er ihn im Allgemeinen in Kenntniß von der Reue de 
Kronprinzen und wie derſelbe bereit ſei ein offenes Be— 
kenntniß abzulegen, um Alles zu entdecken, wenn nur 
Ihre Majeſtät geruhen würde, Diejenigen zu pardonni— 
ren, die von der Sache gewußt hätten. 

Der König entgegnete: 

„Wenn der Kronprinz offen und ehne Falſchheit, 
woran ich jedoch noch ſehr zweifeln muß, Alles entdecken 
würde, ſo will ich gegen ihn und diejenigen, welche da— 

KronprinzẽFriedrich. U. 18 
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ran Theil genemmen haben, Gnade für Recht ergehen 
laſſen.“ 

Bei der Ankunft des Königs in Geldern wurde ihm 
gemeldet, daß der ehemalige Page Keith, welcher, weil 
er mit dem Kronprinzen in intimen Verhältniſſen geſtan— 
den hatte, vor ungefähr einem Jahre nach Weſel als 
Officier verſetzt war, von dort bereits vor einigen Tagen 
deſertirt ſei. Das galt dem Könige als Beweis, daß 
derfelbe mit in den Complott wegen der Flucht des Kron— 


Prinzen verwickelt gewefen war, und darüber wurde Der 
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König aufs Neue fo entrüftet, Daß er ten Krenprinzen 


mit einem feiner Dffteiere zum Voraus nach Weſel ſchickte, 
mit dem Befehl ihn dort zu erwarten und bei Lebens 
Strafe den Bringen Friedrich als Oefangenen fiher zu bes 
wahren. 

Da Wefel die erfte preußiſche Stadt war, wehin 
der König wieder Fam, fo war mit Recht zu beſorgen, 
daß er dort im Gefühl feiner ollen Souveränität, und 
als Herr über Leben und Tod in feinen Landen etwas 
Harte3 gegen den Prinzen im Sinne habe. 

Das geſchah denn auch. Kaum in Weſel anges 
fommen, wo der Kronprinz als Gefangener ſchon früher 
eingetroffen war, ließ ihn der König, ver im Gonmanz 
dantenhaufe abgeftiegen war, auf das Strengſte bewa— 
hen. Er wurde in. einem beſondern Zimmer eingefchlofs 
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fen. Zwei Schildwachen mit aufgeftektem Bajennet ſtan— 
Ten vor feiner Thür. 

Am andern Morgen ließ ihn der König vor fi 
fommen, in der Heffnung, daß er mit einem offenen 
Bekenntniß beraustiiden würde. Darüber aber ſah er 
fich getäufcht und es entftand eine furchtbare Erene. 

Sobald der Bring unter ſtrenger Bewachung eine 
geführt war, fragte er ihn ım wüthenden Zen: „Wa— 
zum haſt Du deſertiren wollen ?° 

Der Brinz befand ſich in der Entſchloſſenheit einer 
verzweiflungsvollen Lage, in weicher feine einzige Genug— 
thuung darin beftand, dem Könige die Wahrheit zu ſa— 
gen, und fo antwortete ev furchtlos: 

„Weil Sie mich nicht wie Shren Sohn, fendern 
wie einen niederträchtigen Selaven behandelt haben.“ 

„she feid alfo nichts,‘ fuhr ter König ibn an, 
„als ein feiger Deferteur chne Ehre?” 

„Ich babe ebenſeviel Ehre als Sie,“ ſprach der 
Bring; „ich that nur was Cie, wie Cie mir mehr als 
hundertmal jelbit gefagt haben, an meinen Plage ge 
than haben würden.’ 

Dur Diefen Vorwurf auf das Aeußerſte gebracht, 
zeg der König feinen Degen und würde vieleicht im 
Jähzorn ein entjegliches Unglück angerichtet haben, wenn 
nicht Der General Conrad Heinrich von der Meſel (ein 


geberner Sachje) zugegen gewejen und den Muth gehabt 
197 
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hätte den Prinzen zu retten. Er warf fich zwiſchen dies 
fen und den König, und rief dem Lebtern zu: 

„Sie, durchbohren Sie mich; aber ſchonen Sie 
Shren Sohn!“ 

Der Wuth des Königs ohnerachtet, ven dem fih 
das Aeußerſte erwarten fie, deckte er den Kronpringen mit 
feinem eigenen Körper, fo daß ter König, während fein 
Sähzern fih legte, von feinem Vorhaben ihn zu erftes 
hen abjtand. Seit diefem Tage verhinderten die Umge— 
dungen des Königs, einen neuen Ausbruch feiner Wuth 
fürchtend, auf alle Weife jedes neue Zufammentreffen deſſel— 
ben mit dem Kronpringen, Man ftellte dem Könige vor, 
er könne ja immer noch al3 König und Herr über dag 
Leben defjelben verfügen, allein das Torten des Sohnes 
durch den eigenen Vater fer durch das Chriſtenthum vers 
boten. 

Diefe Vorftelung machte auf das religiöſe Gemüth 
des Königs den tiefften Eindruck. Er verlangte nicht 
wieder ihn zu fehen. 


2, 
Noch einen Tag blieb ver König in Weſel; dann 
feste ex feine Reife nach Berlin fert. 
Zuvor aber hatte er den Obriſt Derſchau beauftragt, 
den Kronprinzen über Artikel, die der König ſelbſt aufs 
gefet hatte, zu Protokoll zu vernehmen. 
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Der Kronprinz aber war jeit jener entfeßlichen Scene 
nur noch verföhloffener geworden. Cr befannte nichts, 
als dag es fein Vorhaben gemefen fer, über den Rhein 
nah Landau zu gehen, ſich Niemandem zu erfennen zu 
geben und fofert über Straßburg nach Paris zu reiten, 
dann incognito Kriegsdienfte anzunehmen und mit dem 
nächſten Transport von Truppen nach Italien zu gehen, 
wo er denn die Abficht gehabt habe, ſich militärifch aus— 
zuzeichnen, in der Hoffnung dadurch die Gnade des Kö— 
nigs wieder zu gewinnen. 

Auf die Frage, wo er das Geld, das er an Katte 
in Verwahrung gegeben, bergenommen habe? wellte er 
nicht geitchen, daß und von wen es ihm geliehen ſei; 
er jagte nur, daß er von dem polnifchen Drden, den er 
vor ziwer Jahren ven dem Könige von Polen verliehen 
erhalten, die größern Diamanten verkauft und durch un— 
echte Steine diefelben habe erſetzen laſſen. Am meiften 
aber zeigte er fih befümmert, daß man Katte und Keith 
attrapiren möge. 

Man Hat erft fpäter erfahren, daß Keith feinen Weg 
auf Nymwegen genommen hatte. Von Ceiten des Kö— 
nigs wurde ihm der Obriſt Du-Moulin nachgeſchickt, um 
jeine Auslieferung zu bewirken. Im Haag hatte der 
Lieutenant Keith bei dem früher als holländifcher Ge— 
fandte in Berlin geftanten hHabenden General Keppel 
gefpeifet. Dort aber erfuhr er, daß ihm der Dhrift Du— 
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Moulin nachgefendet war, um feine Anstieferung zu bes 
wirken, und deshalb begab er fih eiligſt unter den Schutz 
des englijchen Gefandten Chejterfield, bei dem ev mit 
Dereitwilligkeit ein Aſyl fand. 

Indeß hatte ſchon der preußische Geſandte im Haag, in 
Folge eines erhaltenen Königlichen Befehls, bei ten Raths— 
penſionär Stingeland auf Arretirung und Auslieferung 
des preußifchen Deferteurs, Lieutenant von Keith, drin— 
gend angetragen; allein man gab ihm von Seiten der 
nieterfändifchen Negterung die Antwort, dag man fich dazu 
nicht für berechtigt halte, weil zmijchen Holland und Preu— 
Ben, wegen Auslieferung Der Defertents fein Cartel beſtehe. 

Indeß ſobald der Gefandte dem Rathspenſionär, 
der eine hohe Juſtizſtelle bekfeitete, im Geheim die eigent— 
lichen Verhältniſſe entdeckte, erklärte derſelbe ſich bereit 
den Keith arretixen zu laſſen, ſobald er außerhalb des 
Hotels der britiſchen Geſandtſchaft betroffen werten ſollte. 

So ſchwebte über dem Haupte dieſes unglücklichen 
Vertrauten des Kronprinzen an einem Haar das Schwert 
des Damokles, und er wäre verloren geweſen, hätte ſich 
nicht der engliſche Geſandte ſeiner angenommen. Dieſer 
ließ ihn durch einen vertrauten Diener, in der Livrée 
ſeines Hauſes, auf eine Chaloupe bringen, worauf er 
nach England entkam, glücklicher als fein Genoſſe in 
Berlin, der Lieutenant von Katte, deſſen Geſchick wir 
ſpäter ausführlich erzählen werden. 
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Zur Rückreiſe nach Berlin war Alles veranftaltet. 
Der König hatte Gefohlen, daß der Krenpring, unter Ber 
gleitung des Generals von Buddenbrock, und bewacht von 
ſechs Dffieteren, auf einem Umweg, one die hannöver— 
hen und Heffüchen Lande zu betreten, nach Halle und 
ven fa nach Küftein gebracht werten felle. | 

Der Kronprinz blieb noch einige Tage in Weſel, 
weil Der König Befehl gegeben hatte, daß er erſt vier 
Tage ſpäter, als der König, der zwei Tage in Weſel ges 
blieben war, abgeführt werden folle, 

Weil man aber den beiden Anffehern des Bringen, 
von Buddenbrock und von Waltew nicht recht trauen zu 
dürfen glaubte, jo hatte der König neh unter Andern 
mit feiner Bewachung einen General von Doſtow beaufz 
tragt, der, wie Prinzeſſin Wilhelmine fpäter in ihren 
Memoiren als Markgräfin von Bayreuth fagte, ein eben 
jo großer Schurke war, als Dorchow, welcher ebenfalls 
zu den Umgebungen und Wächtern des unglücklichen 
Kronprinzen gehörte, 

Waltew und Rochow hatten ohnerachtet des Kö— 
nigs Verbot wenigſtens noch die ſchonende Rückſicht be— 
obachtet, ihm Beſuche zu geſtatten. Und ſo war es mög— 
lich geworden, daß der Kronprinz mit den angeſehenſten 
Perſonen in Weſel bekannt wurde. Bald fand ſein ſchreck— 
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liches Gefchiek die wärmfte Theilnahme. In ganz We— 
fel und der Umgegend wurde er faſt angebetet; feine | 
Großmuth, Herablaſſung und Güte hatten ihm alle Her⸗ 
zen gewonnen. Allgemein entſchuldigte man ſeinen Flucht— 
verſuch mit der grauſamen Behandlung, die er vom Kö- 
nige erfahren hatte und nach der Denkfungsart und den 
täglichen Aenperungen des Königs mußte man Alles für 
fein Leben fürchten. So fanden fih denn Berfonen ge— 
nug, Die freudig ihr Leben gewagt hätten, um den uns 
glückfichen Ihronfolger Preußens von einem entfeßlichen 
Gefhiezu retten, das ihm drohte. Man Hatte ihm Strike 
verfcehafft, um ſich aus dem Fenſter herablaffen und ent— 
fliehen zu können. Selbſt weibliche Kleidung einer Bäue— 
in hatte man ihm zugeftelt, um in diefer Tracht defto 
ficherer zu entfommen. Es würde nah allem Anſchein 
die Flucht gelungen fein, hätte nicht die Wachfamfeit des 
Generals Doftow diefen und alle feine Fluchtpläne zerftört. 

Diefer Günftling des Königs war fehlau genug ges 
weſen fich zu werftellen. Er heuchelte die größte Theil— 
nahme mit dem Geſchick des Kronprinzen und bewog die 
Herren v. Rochow und v. Waldow unter dem Vorwande 
ihnen die Laſt zu erleichtern, ihm allein die Bewahrung 
deſſelben zu überlaſſen. 

Nun traf er ſolche Beſchränkungen und umſtellte 
ihn ſo mit Wachen, daß ihm jeder Gedanke an Flucht 
als eine Unmöglichkeit erſcheinen mußte, 
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So ging die Neife Des Kronprinzen unter ſtarker 
Berekung und der firengften Bewachung am fünften 
Tage, nachdem ver König Weſel verlafen hatte, auf der 
vergefhriebenen Route, ohne Berlin zu berühren, vers 
erſt nad dem Städtchen Mittenwalte, drei Meilen ven 
Derlin belegen, wo er ebenfalls fireng bewacht wurde, 
um fpäter nach der Feſtung Küſtrin gebracht zu werten. 

* Der König war am- 26. Auguft über Lippftadt, 
wo er noch am 21. in aller Eile die dert garnıjonirens 
den Negimenter befehen hatte, in Botstam angekommen. 

Seckendorf hatte ihn auf deſſen Befehl Bis Halle 
begleitet. Dort ging tie Nachricht bei ihm cin, Daß der 
Lieutenant von Katte, Der an dem Fluchtverſuch des Kron— 
prinzen Den meiſten Antheil gehabt hatte, mit allen Brief— 
ſchaften verhaftet ſei. 

Wie dadurch die Königin und Prinzeſſin Wilhel— 
mine in äußerſte Verlegenheit geſtürzt waren, haben wir 
früher ſchon mitgetheilt. Jetzt aber war von der Stim— 
mung des Königs das Schrecklichſte zu erwarten. Die 
weitere Entwickelung dieſer furchtbaren Tragödie werden 
wir im dritten und letzten Theil dieſes geſchichtlichen Le— 
bensgemäldes erzählen. 


Ende des zweiten Theile, 


a 


Kronprinz Friedrich, IL. 19 


Bei C. % Fritzſche in Leipzig find erfchienen: 

Belani, 9. E. R., Die armen Weber und andere Novellen 
aus den Mpfterien einer neuern und älteren Zeit, 11 Thlr. 

— Die Auswanderer nad) Texas. Hiftorifchsromantifches Ges 
mälde aus der neueften Zeit. 3 Bde. 44 Thlr. 

— Die Mutter des Tegitimen. Ein Lebensroman. 3 Bde, 41 Thir. 

— Sofephine. Hiſtor. Roman in 3 Bon. 41 Thlr. 

— Kranichfels oder Geheimniffe aus dem Leben eines Edelman— 
nes. broch. 11 Thlr. 

— Die Erbfchaft aus Batavia. Volkeroman. 3 Bde. + Thlr. 

— Marie Antoinette, Aus dem Leben einer Königin. 2 Bde, 
21 Thlr. 

— Gonftantine. Das Geheimniß. Zwei Novellen. 11 Zhle. 

— Ein Deutſcher Michel vor hundert Sahren u. der deutiche 
Michel von heute. Ein Lebensbild. 14 Thlr. 

— Der Schag des legten Sagellonen, Roman aus der Zeit 
der neueften Polenbewegung. 3 Bde. 4Thlr. 

— +++ in der Schweiz. Ein hiftorifcher Roman, aus der 
Zeit der Sefuitenumtriebe und ihrer Austreibung in den 
Sahren 1844— 47. 3 Bde. 4 Thlr. 

— Die Magyaren. Hiſtoriſch-romantiſches Gemälde der Zeit 
der neueften Bewegungen in Ungarn. 2 Bde. 22 Thlr, 
— So war 08. Politiſcher Roman aus der Zeit vor dem 

März 1848. 2 Bde. 22 Thlr. 

— Die Emigranten, Novelle. 14 Zhlr, 

— Treu und brav. Roman a. d. bürgerlichen Leben. 11 Thle. 

— Elifa, Markgräfin von Anſpach. 2 Bde, 23 Thlr. 

Mühlbach, &, Nach d. Hochzeit. 4 Novellen, 2 Bde. 21 2hlr, 

— Suftin. Ein Roman. 14 Thlr. 

— Novellen und Scenen. 2 Bde 24 Ihr, 

Schoppe, Amalie, geb. Weile. Aus Haß, Liebe. 2Bde. 21Thlr. 

— Ferdinand u, Sfabella. Hiftor, Roman. 2 Bde, 2 Thlr. 
20 Nor. 

— Majorat. Ein Roman, 1850. broch. 1 The. 10 Ngr. 

Storch, Ludwig, Allerlei Gefhichten. 2 Bde. 24 Shle. 





Drud von A. M. Colditz in Leipzig. 
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Erjtes Capitel. 


Katte's Geſchick. — Verhaftsbefehl gegen Katte. — Deffen 
Zögerung. — Deffen Verhaftung. — Rückkehr des Königs. — 
Sein Zorn gegen die Königin. — Gegen die Prinzeffin. — 
Karte wird zum Verhör geführt. — Er wird vom Könige ges 
mißhandelt. — Prinzefliin Wilhelmine erhält Arreſt. — Die 
Frage nach dem Briefe, den Katte der Prinzeſſin überbracht. 
— Schlauheit der Prinzeffin. — Neue Bedenken. — Sie weis 
gert fich einen falfchen Eid abzulegen. — Allgemeine Theil— 
nahme. — Die Ramon intriguirt aufs Neue. — Kluges 
Benehmen der Prinzeffin. — Angſt der Königin, — 
Deren Beruhigung, 


4. 


Sobald der König durch den aufgefangenen Brief 
Kunde erhalten hatte von der Theilnahme Katte’3 an dem 
Entweichungsprojeet des Kronprinzen, hatte er fogleich 
einen Courier nach Berlin abgefendet, mit dem Befehl 
ihn zu verhaften und alle feine Effeeten zu vwerfiegeln. 

Der Marſchall von Natzmer, Commandant der Gens: 
darmerie, hatte den Auftrag dazu erhalten; aber ta er 
dem jungen Mann wohlwollte, fo zögerte er abfichtlich 
einige Stunden, um ihm Zeit zu laſſen der ihm drohen— 
ten Gefahr durch die Flucht fich zu entziehen. 

tonprinz Friedrich. ILL, 1 
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Es ſchien ein glücklicher Umftand zu fein, dag Katte 
in ter That zeitig genug gewarnt war. Von der Vers 
baftung des Kronprinzen hatte Grumbkow, wie wir wiffen, 
früher ſchon Nachricht erhalten als jeder Andere in Berlin, 
und in feiner boshaften Freude darüber machte er einigen 
Perfonen im engjten Vertrauen Mittheifung davon. Sp 
erfuhr es denn auch der däniſche Geſandte, Herr von 
Loövener, der überall feine Spione und Horcher hatte. 
Diefer dachte fogleih an Herrn von Katte, von dem er 
wußte, daß er in der Flucht-Angelegenheit de3 Kronprin— 
zen ſtark verwickelt war. Cr warnte daher in einem 
freundſchaftlichen Billet den jungen Mann und riet) ihm 
fich, jo lange es noch Zeit fer, eiligft aus dem Staube 
zu machen, 

Katte war aber für die Dringlichkeit der Gefahr zu 
umſtändlich. Er wollte wenigftens Berlin nicht verlaffen 
ohne Urlaub, begab fih zu dem Marfhall von Natzmer, 
feinem hoben Vorgefegten, und bat um Urlaub, um am 
folgenden Tage fehr früh nach Friedrichsfeld geben zu 
dürfen, wo er bei den Markgrafen Albert von Schwedt 
zu einer Jagdpartie und zur Tafel eingeladen worden 
jei. Zum Glück hatte Here von Natzmer damals die 
erwähnte Ordre noch nicht empfangen und trug Fein 
Bedenken ihm den nachgefuchten Urlaub zu bewilligen. 

Hätte der Lieutenant ven Katte nur dieſen glück 
lichen Umſtand fchleunigft benußt, fo würde ev noch Zeit 
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genug gehabt haben fich zu retten; allein pünktlich bis 
zum Pedantiſchen, und da er die Gefahr noch nicht für 
jo nahe hielt, verzögerte. er feine Abreife noch wegen eines 
geringfügigen Umſtandes. Gr hatte ſich einen Sattel 
beftellt, in deſſen Polſter er Geld und Kleinodien vers 
bergen Fonnte und diefer war noch nicht fertig geworden, 
Während er mit fteigender Aengftlichfeit die Vollendung 
diefes Werks perſönlich betrieb, und anfing feine Papiere 
zu verbrennen, werrann die Zeit und war der Befehl ihn 
zu verhaften vom Könige eingegangen, Dennoch ließ ihm 
Natzmer nach derfelben noch drei Stunden Zeit zur Flucht. 
Aber num Fonnte Katte es nicht über's Herz bringen von 
Derlin abzureifen ohne von einer Geliebten, die er in 
Berlin Hatte, Abfchied zu nehmen, Damit verging wie— 
der unter Bitten und Thränen die Eoftbare Zeit, bis es 
zur Flucht zu ſpät war. 

Endlich glaubte Natzmer, Katte fei fort und begab 
fig mit feinem Adjutanten und Wache nach Katte's Woh— 
nung, um den Befehl des Königs zu vollſtrecken. Schon 
überrafchte es ihn, Katte's Reitpferd gefattelt und gepackt 
vor der Thür ſtehen zu ſehen; noch mehr aber, als Katte 
heraustrat, um auf das Pferd zu ſteigen. Da freilich 
ließ ſich keine Schonung mehr anwenden. Er forderte 
dem Unglücklichen ſeinen Degen ab und ließ ihn in 
Arreſt führen. 


1. 
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Sobald der König am 27. Auguft über Magdeburg 
in Berlin angelangt war, unternahm die Königin den 
gewiß fihweren Gang, fi allein in fein Cabinet zu bee 
geben. Es war ſchon ein ſchlimmes Anzeichen gemefen, 
daß er nicht die fonft nur felten aus den Augen geſetzte 
Eourtoifie, der Königin feinen erften Befuch zu machen, 
beobachtet, fondern ſich grollend in das Innere feiner 
Gemächer zurückgezogen hatte. 

Sobald die Königin zitternd und zagend bei ihm 
eintrat, fagte er zu ihr in wüthendem Tone: „Ihr Sohn 
ift todt!“ und gleich darauf fehte er hinzu: „wo ift das 
Kiftchen mit den Briefen ?' 

Die Königin ſchrie auf und rief im Tone der Vers 
zweiflungs „Wie iſt es möglich, daß Sie Ihren Sohn 
Ihrer barbarifhen Wuth geopfert haben? 

„Er it todt!“ wiederholte der König mit Hätte, 
„und ich will das Kiftchen haben.‘ 

Die Königin ließ es nun hereintragen und rief 
dabei ganz außer fih: „O mein Gott, mein Gott! 

Brinzeffin Wilhelmine hörte all das Klaggefehrei im 
Nebenzinmer ans; es ging ihr wie Dolchftiche durchs Herz. 

Kaum hatte der König die Chatoulle vor fich ftehen, 
fo flug er fie, ohne ſich aufzuhalten, in Stücken, riß 
die Papiere heraus und trug fie fort. 
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Die Königin verlor keinen Augenblick die Geiſtes— 
gegenwart. Sie bemächtigte ſich ſogleich der Siegel und 
alles deſſen, was Verdacht erregen konnte und gab es der 
Prinzeſſin zum Verbrennen. 

Sodann erzählte fie ihr und ihren Damen den Vor— 
gang noch ganz blaß und zitternd vor Entfegen darüber. 
Diefe Mittheilung, welche die Prinzeffin auf das Aeußerſte 
erichlitterte, endigte mit einem Thränenſtrom. 

Sn diefem Augenblick trat der König em, hochroth 
und blau ver Aerger im vollen Geſicht, ſah er in der 
Ihat furchtbar aus. In der Ungewifheit über das Ge— 
Ichiek ihres Bruders wußte die arme Prinzeffin im erſten 
Angenbli nicht, was fie thun follte. Doch nahete fie 
fh ihm mit ihren Geſchwiſtern, um ihm ehrfurchtsvoll 
tie Hand zu küſſen. Allein Faum hatte ver König fie 
erblickt, als er ihr drei Fauſtſchläge ins Geſicht verfeßte, 
bon welchen der eine fie fo unglücklich traf, daß fie 
ſinnlos niederſank. Sie würde fih den Kopf gegen 
einen Vorjprung der Wandbekleidung zerſchlagen haben, 
wäre Fräulein von Sonnenfels nicht fo glücklich geweſen 
fie in ihren Armen aufzufangen. 

Der König wollte feine Tochter mit Füßen treten 
und feine Schläge wiederholen *), allein ihre Gefchmifter 


) So erzählt die Prinzeffin als Markgräfin von Baireuth 
in ihren Memoiren den Vorfall, DD. 3, 
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und die Königin bildeten einen Wal um fie ber und 
ließen ihn nicht an fie kommen. 

Eine ihrer Schweftern, die ſie noch immer wie leb— 
los am Boden liegen fah, hatte ein Glas Waffer und 
etwas Geiftiges um fie wieder zu beleben, was endlich 
auch gelang. Wegen des Königs, der fih mit denen, 
die ihn an ferneren Mißhandlungen hindern wollten, "herum 
Salgte, Fonnte man fie nicht einmal vom Boden auf- 
Heben. 

Endlich gelang e8 durch ſtarke Gerüche und Neiben 
mit flarfriechenden Eſſenzen die Prinzeſſin wieder ins Le— 
ben zurückzurufen und auf ein Tabouret zu ſetzen, das 
am Fenſter ſtand, wo der ganze Vorfall ſich ereignet 
Hatte, Viel lieder wäre fie in den bewußtloſen Zuſtande 
geblieben. Es ift unmöglich, die Troftlefigfeit und tiefe 
Betrübniß der Geſchwiſter der Bringeffin und der Damen 
zu ſchildern, tie bei diefer ſchrecklichen Scene gegenwärtig 
gewefen waren. 

Der ftarfbeleibte König wäre bald erſtickt in feinem 
Zorn; fen Öli war furchtbar; fein Öeficht aufgedunfen 
und vor feinen Lippen fland ihm ter Schaum. 

Die Königin rang die Hände und ließ die durch— 
dringendften Wehklagen aus. Die jüngern Geſchwiſter 
der PVrinzeffin Tagen dem Könige zu Füßen. Selbſt die 
kleinſte Prinzeffin, ein zartes Kind von kaum drei Jah— 
ten, meinte und fchluchzte mit den Uebrigen. 
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Es war eine FJamilienfene um Steine zum Ers 
Barmen zu bringen. | 

Frau von Konnfen und die Sonnenfel3 waren 
blaß wie der Tod und unfähig nur eine Sylbe zu fprechen. 
Und nie fam wohl ein Zuftand der Verzweiflung dem 
der Brinzgeffin Wilhelmine gleich. in Newenzittern 
fehittelte ihren ganzen Körper und Falter Schweiß rann 
von ihrer Stirn herab. 

Endlich gab ter König feine Behauptung auf, daß 
der Kronprinz todt fei, ſchwur aber bei allen Engeln und 
Teufeln, daß er ihn würde Kinrichten laſſen. Diefe fo 
oft wiederhoften Drohworte erweckten endfih die Prin— 
zeffin aus ihrer Todesſchwäche und fie fagte laut: 
„Schenken Sie mir das Leben meines Bruders und I 
heirathe ſogleich den Herzog von Weißenfels.“ 

Seine Wuth verhinderte ihn fie zu verſtehen und 
Fräulein won Sonnenfels hielt ihr den Mund zu mit 
einem Taſchentuche aus Furcht, dag fie dieſe Worte, die 
der Königin mißfällig fein mußten, wiederholen würde. 

Nun ergoß fih aufs Neue der König in Schmä— 
bungen gegen die arme Prinzeſſin Wilhelmine, da fic, 
nach feiner Behauptung, an alle dem Unheil Schuld fei. 
Auch fie follte dafür mit dem Leben büßen. 

Damals hätte ver König der verzweifenden jungen 
Prinzeſſin Eeinen größern Dienft erweifen fünnen, als 
wenn er dieſe Drehung ausgeführt hätte, Ihr Schmerz 
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war fo groß, dag fie diefe Welt mit Freuden verlaffen 
haben würde. 


3. 


Während diefer Scene erblickte fie durch das Fenſter 
den unglücklichen Katte, der gefangen, zwifihen vier 
Gensdarmen nah dem Schloß geführt wurde, wo er vor 
dem Könige erfcheinen ſollte. Er war blaß md entftellt. 
Als er die Prinzeſſin am Fenſter erblickte, zog er den 
Hut und feine Geſichtszüüge nahmen den Ausdruck der 
größten Beſtürzung an. 

Hinter ihm ber wurden zwei Koffer getragen. Es 
waren der feinige und der des Kronprinzen. Beide 
Koffer waren verjchloffen und verfiegelt. 

Noch war der König bei der Pringejfin, als man 
ihn benachrichtigte, daß auf Allerhöchſten Befehl Katte 
angefommen fei. 

Da rief der König erbittert aus: ‚Nun werde ich 
endlich Beweiſe genug gegen den Schurken Fritz erhalten, 
um ihm den Kopf wegpußen zu können.“ 

Und mit diefen Worten wendete er fich zum Abgehen. 
Da wagte es die DOberhofmeifterin der Königin, Frau 
von Finkenſtein, den zürnenden König beim Arme zurück— 
zuhalten, indem fie fagte: „Um Gotteswillen, Majeftät, 
wenn Sie den Kronprinzgen umbringen wollen, fo tödten 
Sie doch nicht die Königin; ich verfichere Sie, fie hat 
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von dieſer Geſchichte nichts gewußt; mit guten Worten 
können Sie Alles von ihr erlangen.’ 

Auch die würdige Hofmeifterin der Prinzeffin, Fräu— 
fein von Sonnenfels, nabm das Wort, aber in einem 
weit firengern Tone wie es ihrem Alter und dem perfüns 
lichen Anſehen, worin fie ftand, geziemte. 

„Bis jetzt“, fagte fie, ‚durften Sie ftolz darauf fein, 
ein gerechter und frommer König zu heißen und dafür 
jegnete Sie Gott, und nun welln Sie ein Tyrann wers 
den, fürchten Sie fih vor Gottes Zorn! opfern Sie 
Shren Sohn Ihrer Wuth, aber fein Sie auch dann 
der göttlichen Rache gewiß. Gedenken Sie Peters des 
Großen und Philipp's IT; fie ftarben chne Nachfommens 
Iehaft und ihr Andenken ift den Menfchen ein Gräuel!“ 

Der König fah fie groß an, 

„In ter That,‘ sprach er mit einem feltfamen 
Ausdruck von Zorn und Verföhnung, „Sie ſind fehr 
fe, mir folche Dinge zu fagen; aber Sie find eine 
waere VBerfon und meinen’s gut. chen Cie und bes 
ruhigen Sie meine Frau.“ 

Die Prinzeſſin bewunderte den Muth und den Eifer 
diefer Dame, in einer fo bewegten Zeit und fo furchte 
baren Aufregung des Königs ihm fo derb die Wahrheit 
zu jagen; aber e8 zeugt für die im Innern noch rebliche 
Geſinnung dieſes Monarchen, daß er dadurch milder ges 
ſtimmt wurde. 
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Prinzeſſin Wilhelmine Fonnte fich unter allen Diefen 
Erfihütterungen des Gemüths kaum noch auf den Füßen 
erhalten. Cie war im Begriff niederzufinfen, als ihre 
Damen fie umterftügten und aus ten Gemächern Der 
Königin hinwegführten, in ein Zimmer, wohin ter König 


nie kam. 


4, 
Der König hatte Grumbkow, Mylius umd Gerber 


in fein Zimmer berufen; ver Letztere war Generalfiskal 
und Generalauditeur, ein grundſchlechter Menſch. 

Sobald der König eintrat, warf ſich Katte auf die 
Kniee; der König riß ihm unter Schimpfreden das Jo— 
hanniterkreuz ab von der Bruſt, fiel ſodann über den 
Wehrloſen, verſetzte ihm mehrere Backenſtreiche und Stock— 
ſchläge, trat ihn mit Füßen und behandelte ihn in ſeiner 
furchtbaren Aufregung auf die unwürdigſte Weiſe. — Hier— 
auf befahl der König dem Generalauditeur Mylius das 
Verhör einzuleiten. 

Katte benahm ſich mit Würde. Er geſtand ſogleich, 
daß er mit dem Kronprinzen wegen ſeiner Flucht über— 
eingekommen ſei; allein gegen die Perſon des Königs, 
ſogar gegen deſſen Pläne und Abſichten ſei nicht der ge— 
ringſte Anſchlag gemacht worden. Die Abſicht des Kron— 
prinzen ſei nur dahin gegangen, nach England zu ent— 
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fliehen und fich gegen ten Zorn des Königs unter den 
Schuß jener Krone zu begeben. 

Auf die Frage nach den Briefen des Kronpringen 
an die Königin und die Prinzeſſin, erflärte ev, daß er 
fie nad) dem Befehl des Kronprinzen der Königin über- 
fendet habe. 

‚Bar die Brinzeffin von dem Plan der Flucht des 
Kronprinzen unterrichtet ?°° lautete Die nächfte Frage. 

‚Mein,‘ war die Antwort. 

‚Sind Sie nicht beauftragt geweſen Briefe vom Kron— 
prinzen an die Prinzeifin zu überbringen?“ 

„Allerdings erinnere ich mich, einmal eines Sonn— 
tages, als die Brinzeffin feeben aus dem Dom zurückkehrte, 
derfelben einen Brief überreicht zu haben. Sein Inhalt 
ift mir aber nicht befannt geworden. Die Bringeffin hat 
ſich darüber auf Feine Weife geäußert.‘ 

Weiter geftand er noch, dag er mehrere Male heimz 
ich in Potstam gewefen fei, wo ihn denn der Lieutes 
nant Epaen, der gerade die Wache gehabt, in die Stadt 
aelaffen habe, auch dag Keith um die geheimen Abfichten 
des Kronprinzen gewußt und fie beide auf der Flucht 
habe begleiten wollen. 

Der König gab ſogleich Befehl, den Ventenant von 
Spaen ın Botsdam zu verhaften. Das geſchah. Er 
wurde durch den Dberiten von Kneſebeck arretirt. Nach 
Katte's Tode wurde er caffirt und auf ein Jahr nach 
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Spandau geſchickt. Nach feiner Entlaffung ging er in 
holländiſche Dienfte, worin er auf feinem Landgut Belle: 
vue bei Cleve, im Jahr 1768 als Generalmajer ftarb. 
Mit ihm waren zwei DOfficiere der Potsdamer Garde vers 
haftet worden. 

Nach dem Verhör durchſuchte man den in Katte's 
Verwahrung befindlichen Koffer des Kronprinzen; man 
fand aber Feinen einzigen Brief von Berentung. 

Grumbkow, der diefesmal ſchon die Königin und 
die Prinzeffin gefangen zu haben glaubte, war dariiber 
höchſt verftimmt. Er fagte zum Könige: Ihre Majeftät ! 
diefe Teufelsweiber find klüger wie die Schlangen ; fie 
haben uns betrogen. 

Nah dem Verhör mußte Katte die Uniform mit eis 
nem blauen Kittel vertaufchen und wurde wieder nach der 


Hauptwache geführt. 


5. 
Darauf begab fih der König wieder zur Königin. 
„Ich babe mich nicht geirrt,“ fprach er zu ihr, „ich 
wußte wohl, daß Ihre unwürdige Tochter an dem Com— 
plott Theil genommen. Katte gefteht foeben, daß er ihr 
Briefe zugeſteckt hat, ich werde fie ftreng verhören laffen. 
Befehlen Sie ihr in meinem Namen das Zimmer nicht 
zu verlaffen; fpäteftens in drei Tagen werde ich fie an 
einen Drt fchaffen, wo fie Zeit haben wird, ihre Verbres 
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chen zu bereuen. Melden Sie ihr das und Befehlen Sie 
ihr, gleich nach dem Verhör zur Abreife fich bereit zu 
halten,’ 

Während diefer Rede war der König vor Zorn au— 
Ber fih. Die Königin ſchwor bei allen Heiligen des Pa— 
radiefes, daß Katte der Prinzeffin niemals einen Brief 
gebracht babe und erbot ſich ihre Tochter darum fragen 
zu Taffen. 

Das gefchah, mit Erwähnung aller Umftände, welche 
diefe Frage veranfaßt hatten. Brinzeifin Wilhelmine hielt 
jich für verloren. Diefer Gedanfe aber, anftatt fie zu 
erfchrecken, hatte etwas Beruhigendes für fie. In einer 
Lage, wo fie in jeder Stunde den Miphandlungen des 
Königs ansgefeßt war, konnte ihr die Ruhe und Stille 
des Gefängniffes, ja felbjt die ewige Ruhe des Todes, 
nur tröſtlich erſcheinen. 

Um ſich nicht mit der Königin zu entzweien, beſchloß 
ſie ſich keck durchzuſchlagen. 

„Ich wundere mich,“ antwortete ſie der Frau von 
Konnken ſogleich, „warum die Königin aus dieſem Brief 
ein Geheimniß machen will? Er iſt mir öffentlich einge— 
händigt worden, und hat nichts als die gewöhnlichen Freund— 
ſchaftsverſicherungen enthalten. Ich habe ihn zwar, als 
völlig werthlos ſogleich verbrannt, erinnere mich aber ſei— 
nes Inhalts ſo genau, daß ich, wenn der König es wünſcht, 
jedes Wort niederſchreiben könnte. Die Königin, der ich 
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damals den Brief gezeigt habe, mag ſich indeß daran 
wohl nicht mehr erinnern.‘ 

Diefe Antwort brachte Frau von Konnken dem Kö— 
nige, der ſich alstann ſogleich wieder in das Verhörzim— 
mer zurückbegab, um dem Ende der Bernehmung Katte's 
beizuwohnen. 

Prinzeſſin Wilhelmine beredete indeß die Königin 
leicht, daß ſie allerdings dieſen Brief geleſen habe, ſo 
daß ſie nicht mehr den geringſten Zweifel dagegen hegte. 

Sie meldete ihrer Tochter mit einem Thränenſtrom 
den ſtrengen Befehl des Königs und empfahl ihr vor al— 
len Dingen, in Rückſicht der eröffneten Chatoulle des 
Krenprinzen, nicht das geringſte Geſtändniß abzulegen. 

„Wenn ich nun aber einen Eid darauf ablegen ſoll?“ 
fragte die Prinzeſſin, „was iſt dann zu thun?“ 

„Die Bedrängniß“ antwortete die Königin, „in 
ter wir uns befinden, entſchuldigt, was in andern Fällen 
unverzeihlich wäre.’ 

„Ich will in allen Dingen gern Ihnen geherchen, 
enigegnete Wilhelmine; „aber nie kann ich etwas thun, 
was mein Gewiſſen verlegt. Indeß hege ich vie feſte 
Zuverſicht: der gute Gott wird mich nicht werlaffen ! 
Sch werde Fieber Alles aufepfern, als Sie in Gefahr 
jeßen, theuerfie Mama, aber möge auch daraus erfolgen, 
was da wolle; einen falfchen Schwur lege ich nicht ab.‘ 

Damit nahın fie Abjchied, vieleicht für immer von 
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der Königin. Tief bewegt ſchloß dieſe ihre unglückliche 
Tochter in ihre mütterlichen Arme. Sie hielten ſich beide 
lange umarmt; endlich trennten ſie ſich im tiefſten 
Schmerz. 

Die ganze Stadt war über den Jammer in der 
königlichen Familie beſtürzt. Die Geſchichte der unglück— 
feligen Prinzeſſin wurde in allen Häuſern und auf allen 
Straßen erzählt. Leider hatten die Mißhandlungen des 
Königs gegen ſeine Tochter mehr als zuviel Zeugen ge— 
habt. Die Gemächer der Königin lagen im Erdgeſchoß 
des Schloſſes; Die Fenſter ſtanden offen und fo Hatten 
viele Vorübergehende den entſetzlichen Auftritt geſehen. 
Als man die ohnmächtige Brinzeffin in ihr Zimmer tung, 
mußte fie durch einen Haufen Menjchen, die auf den 
innern Schloßhofe fih verfammelt hatten und alle wein 
ten, getragen werden. Da bei folchen Gelegenheiten vie 
fertjehreitenden Gerüchte Alles vergrößern, fo fagte man 
jhen, dag PBrinzeffin Wilhelmine von ihrem Väter todt 
geſchlagen ſei. Auch Der Tod des Kronpringen wurde 
mit Beſtimmtheit behauptet und das vermehrte noch die 
allgemeine Zroftlofigkeit. 


6. 


Die Prinzeffin brachte eine traurige Nacht Hin, im 
welcher die trübſten und entjeglichiten Bilder fie aufſchreck— 
ten, Ihr Schickſal kümmerte fie nicht, auch nicht Die 
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ihr angedrohte Verbannung vom Hofe machte ihr Sorge. 
Aber mehr als Alles in der Welt fürchtete fie von ihrer 
Hofmeifterin, Fräulein von Sonnenfels getrennt zu were 
den und in fremde Hände zu fallen. Alle dieſe traurigen 
Betrachtungen bielten fie wach, bis man ihr am Mlorgen 
die Nachricht brachte, dag die Wache vor ihrem Zimmer 
verdeppelt fer. 

Kaum hatte die Prinzeſſin Das Bett verlaffen, fe 
kam die Namen. Sie machte abfichtlih das traurigfte 
Gefiht von der Welt und fagte, daß fie im Auftrage 
der Königin Fomme, ihr zu jagen, dag der König heute 
diefelßen Menſchen, welche Katte verhört hatten, auch zu 
ihr fenden würde. 

‚Die Königin läßt Sie daher Kitten,’ fuhr fie fett, 
„wohl Acht zu haben. Sie hofft, daß Sie Tas gege- 
bene Verſprechen genau halten werden.‘ 

Die Verlegenheit der Brinzeffin war grenzenlos, daß 
ihr eine fo verdächtige und intriguante Perſon gefickt 
war, die durch ihren Verrath die Königin und fie felbft 
ins Unglü bringen Eonnte. 

„Die Königin,‘ fügte fie noch mit erheuchelter Theil 
nahme hinzu, „iſt wegen diefer Sache in taufend Sorgen; 
denn fie glaubt nicht, daß Sie Feftigfeit genug haben 
werden, e8 zu ertragen.‘‘ 

„Ich wundere mich,‘ antwortete die Brinzeffin mit 
vorfichtiger Zurückhaltung, „wie es der Königin einfallen 
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kann fich wegen einer folchen Geringfügigkeit fo zu beuns 
ruhigen. Ich brauche mich nicht zu fürchten. Sch habe 
mit der Sache nichts zu thun gehabt, und läßt mich Der 
König verhören, fo fage ich, was ich von der Gefchichte 
weiß.“ 

„Ja,“ entgegnete Jene eifrig, „es gehen aber 
auch andere fürchterliche Dinge vor. Ihre Abreiſe, Kö— 
nigliche Hoheit, iſt beſchloſſen; man will Sie in ein Klo— 
ſter führen, das „„zum heiligen Grabe““ heißt; dert 
ſollen Sie als Staatsgefangene behandelt werden. Man 
wird Ihnen Fräulein von Sonnenfels und alle Ihre Leute 
nehmen; Sie werden ſehr zu beklagen ſein.“ 

Je mehr die Ramon es darauf angelegt zu haben 
ſchien, die Prinzeſſin einzuſchüchtern, um deſto ruhiger 
war die Haltung, die ſie ſich dieſer Perſon gegenüber 
zu geben wußte. 

„Der König,“ antwortete ſie, „iſt mein Vater und 
Herr; er kann nach Belieben über mein Geſchick beſchlie— 
ßen. Ich vertraue auf Gott und meine Unſchuld, und 
weiß mit Zuverſicht, daß mich die Vorſehung nicht ver— 
laſſen wird.“ 

„Sie haben nur deswillen ſo viel Muth,“ ſagte die 
Ramon, „weil Sie das Alles nur für leere Drohungen 
halten; ich kann aber verſichern, daß ich den Befehl des 
Königs zu Ihrer Verweiſung von ſeiner Hand unter— 
zeichnet mit eigenen Augen geſehen habe. Außerdem ſe— 

Kronprinz Friedrich. III. 2 
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ben Sie ja wohl aus der Art, wie der König zu Werfe 
geht, daß es fein Ernft if. Die arme Bülew bat Be: 
fehl erhalten, in zwei Stunden den Hof zu verlaffen; fie 
ift mit ihrer ganzen Bamilie nach Lithauen verwiefen. Dee 
Lieutenant Spaen, der Katte heimlich in Potsdam ein— 
lieg, um den Kronpringen heimlich fprechen zu können, ift 
caffirt, und nah Spandau auf die Beftung gebracht; 
eine Mätreffe des Kronprinzen, die in Potsdam wohnte, 
ſoll vom Henker gepeitfcht und verbannt ſein.“ 

Es war damit die fihöne Doris gemeint, die une 
glückliche unſchuldige Tochter des alten Rectors an der 
Garniſonſchule, deren Geſchick wir früher ſchon erzählt 
haben, 

„Duhan, der gelichte Lehrer des Kronprinzen,“ fuhr 
die Ramon fort, „iſt nach Memel verwieſen. Jaques, 
der Bibliothekar des Prinzen, eben dahin, und Ihre Hof— 
meiſterin, die Sonnenfels, hätte daſſelbe Schickſal gehabt, 
wenn ſie nicht das Glück gehabt hätte, ſich die Ungnade 
der Königin zuzuziehen.“ 

Die Namen hätte die Lilte der Verfolgten noch weis 
ter ausdehnen können. So unter Andern follte der Kam— 
merherr von Montolien, der nach einem Bekenntniß, das 
Katte abgelegt hatte, dem Kronprinzen 1000 Thaler ge= 
lichen , 1000 Ducaten Strafe dafür zahlen, und ta er 
fich weiterer Unterfuchung durch die Flucht entzog, fo wurde 
fein Bildniß an den Galgen genagelt. Wer nur irgend 
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mit dem Kronprinzen in Beziehung geſtanden hatte, wurde 
verfolgt. So unter Andern zählte die Bibliothek des 
Kronprinzen an 3000 Bände. Er hatte ſie auswärts, 
gut geordnet, in 15 Glasſchränken ſtehen und einen Be— 
dienten des Herrn von Lenfent, Namens Hanau, als 
Aufſeher dabei angeſtellt. Das erfuhr der König und Ha— 
nau wurde nach Memel verwieſen. 

Das Unglück ſo vieler Perſonen ging der Prinzeſſin 
zu Herzen; und die Leiden und Gefahren ihres geliebten 
Bruders machten ihr Todesangſt; beſonders aber erfüllte 
fie der Gedanke an die Trennung von ihrer theuern Hof— 
meiftern mit dem tiefſten Schmerz. Dennoch hatte fie 
die Seelenſtärke, der gehäffigen Ramon gegenüber ihre 
wahren Gefühle tief m ihr Inneres zu verſchließen und 
gleichgültig zu fcheinen, wo ihre Seele auf das Tiefſte be— 
wegt und erjehüttert war. 

Die Ramen hatte ihr allerdings nur eine boshafte 
Falle geftellt, der aber die Prinzeffin durch ihre Faſſung 
entging. Dieſe Megäre glaubte jetst entweder, daß die 
Prinzeſſin fih unſchuldig wiſſe an jeder verbrecherifchen 
Theilnahme, am Sluchtverfuche des Prinzen, oder daß fie 
fi wenigftens durch alle Drohungen nicht muthles würde 
machen laſſen. 

So ging der ganze Tag hin mit den unglüdlichiten 
Gedanken, denen ſich Wilhelmine hingab. Von einer Stunde 


zur andern erwartete fie ihr Verhör und bei dem geringe 
2 * 
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sten Geräuſch im Vorzimmer Flopfte ihr das Herz. End— 
lich wurde fie doch etwas ruhiger; ihr ganzes Geficht 
fowohl wie ihre Körper war vom SHinfallen und von ten 
Mißhandlungen des Königs gefhwollen und wie zerichmete 
tert. Sie fühlte ſich fo ermattet, daß fie fich gegen 
Abend niederlegen mußte. 

Um Morgen drauf erneuerte Die dienftfertige Ramon 
ihren unangenehmen Beſuch. 

Sie wiederholte im Namen der Königin ihre frühe— 
ven Crmahnungen zur Standhaftigkeit und fügte hinzu: 

„Ihr Verhör, Königliche Hoheit, hat noch nicht ftatt- 
finden können, weil man gejonnen ift ten Kronpringen 
mit Katte und Ihnen zu confrontiren. Der Prinz wird 
aber, um alles Auffehen und Störung der Drdnung zu 
vermeiden, erft in der Abenddämmerung nach Berlin ge— 
bracht werden.’ 

Die Prinzeſſin antwortete wieder in demfelben ruhi— 
gen Tone, wie am vorigen Tage. 

Der Königin war diefes ihr Benehmen vollig uns 
erklärlich. Sie glaubte, Wilhelmine fer jo fehr ven Furcht 
verblendet, daß fie gar nicht mehr wilfe, was fie ſage 
und deshalb die ganze Gefchichte mit den untergejchlages 
nen Briefen aus der heimlich geöffneten Kiſte bekennen 
würde, denn anders konnte fie fih ihre an tie Namen 
‚gegebene Erklärung, Alles angeben zu wellen, was fie 
‚wife, nicht erflären. Deshalb ſchickte fie Nachmittags 
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ihren alten, treu ergebenen Kammerdiener an fie ab und 
lieg fie um Öotteswillen bitten, daß fie doch nichts ver— 
rathen möchte. Ihm aber entdeckte Wilhehnine chne Rück— 
halt ihre grenzenlofe Verlegenheit, in welche fie dadurch 
verfegt war, daß die Königin die Namon in einer fo 
wichtigen und delicaten Angelegenheit, welche die aller— 
größte Verfchwiegenheit fordere, zu ihr geſchickt habe, 
Sie bat ihn alddann, der Königin in ihrem Namen die 
fefte Verficherung zu ertheilen, dag fie nie etwas fagen 
würde, was ihr unangenehm order nachtheilig fein könnte. 
Die Namen aber fei von tem Geheimniß mit den Brie— 
fen nicht unterrichtet gewefen, und deshalb hätte fie es 
nicht wagen dürfen gegen diefe Perſon fich offen darüber 
auszuſprechen. 

Dieſer Tag verſtrich wie der vorige. Vergeblich 
blieb Wilhelmine bis ein Uhr Nachts am offenen Fenſter 
ſitzen, um wenigſtens den ſchmerzvollen Troſt zu haben, 
ihren geliebten Bruder noch einmal zu ſehen. Dieſer Ge— 
danke erweckte ihr den lebhaften Wunſch mit ihm im Ver— 
hör zuſammengeſtellt zu werden; allein der König hatte 
ſeine frühere Abſicht in dieſer Beziehung aufgegeben und 
der Kronprinz wurde unmittelbar vom Schloſſe nach Kü— 
jtrin abgeführt. 

Kehren wir nun zu ihm zurück. 


Zweites Enpitel. 


Der Kronprinz wird aus der preußifchen Armee verftoßen. — 
Beweglicher Brief des Königs an Frau von Konnken. — Keith 
wird gewarnt und gewinnt dadurd) Zeit zu entfliehen. — Der 
Kronprinz zu Mittenwalde. — Erftes Verhör dafelbft. — Def: 
fen Benehmen gegen Grumbkow. — Sein Brief an die Prin= 
zelfin. — Gefängniß des Kronprinzen in Küſtrin. — Erleich— 
terung, die ihm gegen den Willen des Königs gewährt wird. — 
Der Pring wünſcht zum Abendmahl zu gehen. — Abfchläglicher 
Befcheid des Königs. — Gänzlicher Bruch mit England. — 
Aeußerung des Königs. — Bitte des Prinzen um Abfendung 
eines Vertrauensmannes an ihn. — Der Prinz legt Eein Be— 
Fenntniß ab, um Andere nicht zu compromittiren. — Neue Er: 
bitterung des Königs gegen feinen Sohn. — Antworten des 
Kronprinzen auf die fpeciellen Sragen. — Derfelbe fängt an 
gegen den Willen des Königs nachgiebig zu werden. — Sein 
Stolz gegen die Unterſuchungscommiſſion. — Grumbkow's 
Drohung mit der Folter, — Des Prinzen Benehmen dabei. 





1. 

Am 31. Auguſt wurde Prinz Friedrich aus der preu— 
Sifchen Armee verſtoßen. Es wurde ihm die Armeeuni— 
form abgenommen und ein alter blauer Oberrock von gro= 
bem Tuch zu feiner Bekleidung gegeben. 

Der Brief, den der König Über die Verhaftung feines 
Sohns von Weſel aus an die Frau von Konnken ſchrieb, 
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war in einem weicheren Ton abgefaßt, als die ſchon cr= 
mähnte Einlage an die Königin, welche ihm offenbar der 
aufbraufende Zern dietirt hatte. Jener Brief lautete: 

‚Meine liebe Frau von Konnken, Fritz bat dejertiren 
wollen. Sch habe mich gensthigt gefehen, ihn arretiren 
zu laſſen; ich Bitte Sie auf eine gute Art meine Frau 
Davon zu unterrichten, damit folche Neuigkeit diefelbe nicht 
erſchrecke. Uebrigens beklagen Sie einen unglücklichen 
Vater. | JW— 

Dieſer Brief giebt den Beweis, daß der König bei 
aller Härte kein ſo gefühlloſes Herz hatte, als man ge— 
neigt ſein möchte ihm zuzuſchreiben. Er fühlte tief das 
Unglück einen Sohn zu haben, der das entſetzlichſte Ver— 
brechen, die entehrendſte Handlung, die dieſer ſtrenge Sol— 
datenkönig nur kannte, die Deſertion, hatte begehen wollen. 

Der König war ſehr aufgebracht darüber, daß der 
Lieutenant Keith aus Weſel entkommen war. 

Als der Kronprinz in Frankfurt a. M. verhaftet 
wurde, befand ſich dort im Gefolge des Königs der Fürſt 
von Anhalt-Deſſau. Seitdem derſelbe ſich mit Grumb— 
kow entzweit hatte, waren ſeine Geſinnungen mehr zu 
Gunſten der Königin und ihrer Partei, als auch des Kron— 
prinzen verändert worden. Er ſuchte ihnen zu dienen, 
wo er konnte und nahm an keiner Intrigue gegen die— 
ſelben wieder Theil. Als nun der König von Frankfurt 
abreiſen wollte, ſchickte der Fürſt ſeinen Pagen nach We— 
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jel voraus, um Keith, der dort noch in aller Sicherheit 
lebte, zu warnen. Der Bage erhielt zugleich ein mit 
Dfeiftirt geichriebenes offenes Zettelchen an Keith mit, 
das der Kronprinz gefehrieben hatte. Auf dem Zettel ſtan— 
den nur die Worte: „Sauvez vous, tout est perdu!“ 

Der erſte Menſch, der in Weſel tem Pagen des 
alten Deffauer begegnete, war Keith, den ver Page ges 
nau kannte. 

„Ei mein Gott,“ viefer er ihm zu, „ich bin erfreut, 
Dich noch auf freien Füßen zu ſehen; ich glaubte, Du feift 
längſt jhen im felten Gewahrſam.“ 

„Ich verfiche nicht, was Du damit jagen willft, 
antwortete Jener; „ich wüßte Doch nicht, daß uch eine 
ſolche Behandlung verdient hätte.’ 

„Shen gut,’ fagte der Bage, „weißt Du denn aber 
nicht, dag ter Kronprinz feſtgeſetzt iſt? Hier ein Zettel, 
der Dir das Weitere fagen wird.’ 

Keith las und gerieth in große Beftürzung. Do 
fteflte ex fich gleichgültig, brach die Unterhaltung ab und 
eilte in feinen Stall, wo er felbjt fein Pferd fattelte, wo— 
rauf er eiligft die Etatt verließ. Wie er weiter durch 
den englischen Geſandten im Haag gerettet wurde, haben 
wir ſchon erzählt. 

Der Zukunft worgreifend haben wir nech als Zuſatz 
von Friedrich's dankbarem Gemüth zu bemerken, taß, als 
Keith im Jahre 1741 nach Berlin zurückkam, ter das 
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malige König Friedrich II. ihm den Rang eines Oberfts 
lientenant und Oberftallmeifters verlieh und ihn zum Cu— 
rator der Akademie der Wiffenfchaften erhob. 

Weit härter war das Geſchick des andern Freundes 
des Kronprinzen, des unglücklichen Lieutenants von Katte, 
das mit dem des Kronprinzen Hand in Hand ging. 
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Als der König den Kronprinzen ven Treuenbriezen 
nach dem nordiſchen Städtchen Mittenwalde, unweit Ber— 
lin bringen laſſen wollte, gab er unterm 29. Auguſt dem 
Generalmajor von Buddenbrock die Ordre, „mit des Kö— 
nigs Sohn Friedrich in Mittenwalde ſo lange zu bleiben, 
bis weitere Ordre erfolge, weil er allda erſtlich noch ver— 
hört werden ſoll, und ſollt Ihr veranſtalten, daß wohl 
Acht auf ihn gegeben werde.“ 

Am 2. September wurde der Kronprinz in Mitten— 
walte, auf Artikel, die zum Theil der König ſelbſt geftellt 
hatte, in Specialinquijition verhört. Grumbfow, der wohl 
wußte, daß der Hluchtverfuch des Kronprinzgen, wenn man 
ihn als Samilienfache behandelte, mehr dem jugendlichen 
Leichtſinn zugerechnet werden würde, welcher höchſtens eine 
väterliche Zichtigung nach fich ziehen könne, leitete die 
Unterſuchung jo ein, dag die That wie ein todeswürdiges 
Verbrechen der Defertion, nach ten Kriegsartifeln behan— 
delt und bejtraft werden follte, Gegen diefe malitiöfe Aus— 
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legung proteftirte der Kronprinz auf das Nachdrück— 
fichfte, indem er Feine andere Abficht gehabt Habe, 
als nur fich der Ungnade feines Vaters durch die Flucht 
zu entziehen. Und da er erfahren. hatte, dag Katte fih 
nicht Durch Die Flucht gerettet hatte, fo lich er dem Kö— 
nige vorftellen: „er möge ihn als ven allein Schuldigen 
anfehen und Katte als den Verführten. Der Kronprinz 
betätigte dabei, dag Katte ihm die Bedenklichkeit des Un— 
ternehmens vorgeftellt babe; Der König aber cerwiderte: 
‚das ift eine fchlechte Sache, Die man der Diffieultäten 
wegen unterläßt, vielmehr wird fie dadurch, wenn man 
fie dennoch ausführt, um ſo angenehmer.’ 

Boll triiber Ahnung über Katte's Gefchi erklärte 
er noch zu Protokoll: „Ich, als des Königs Sohn, habe 
auf jeden Fall die größte Strafe verwirkt; ich würde in 
meinem Leben den Frieden meiner Seele nicht wieder fin= 
den, wenn Jemand um meiner Schuld willen den Tod 
erleiden ſollte.“ 

Der Kronprinz hatte ſowohl während des Verhörs, 
als auch Später Würde und Geiſtesſtärke bewieſen. Feſt 
und freimäthig, doch mit Beftimmtheit beantwortete ex 
alle ihm zum Theil auf fperiellen Befehl tes Königs vor— 
gelegte Tragen. 

Als Grumbkow ihm über feine Faſſung in jo gefahrvol⸗ 
fer Lage feine Verwunderung bezeugte, antwortete der Prinz : 

„Ich glaube über Alles erhaben zu fein, mas mir 
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begegnen Fann. Mein Muth wird größer fein als mein 
Unglück.“ 

„Der Wille des Königs iſt,“ ſprach Grumbkow, 
„daß Sie nach Küſtrin gebracht werden ſollen, um dort, 
ſo lange es Seiner Majeſtät gefallen wird, zu bleiben.“ 

„Wenn,“ entgegnete Friedrich, „nur Bitten mir die 
Freiheit wiedergeben können, ſo werde ich hoffentlich 
lange dort bleiben.“ 

Mit demſelben, über ſein Geſchick ſich erhebenden Hu— 
mer war auch ein Briefchen geſchrieben, das er aus ſei— 
nen Gefängniß mit Bleiſtift an ſeine Schweſter Wil— 
helmine ſchrieb. 

Es lautete: 
Liebe theuere Schweſter! 

Nach dem Kriegsrecht, das über mich gehalten wer— 
den ſoll, wird man mich verketzern; denn um für einen 
Erzketzer zu gelten, bedarf es weiter nichts, als nur nicht 
in allen Stücken ihrer Meinung zu ſein. Du kannſt alſo 
leicht denken, was für ein Ding man aus mir machen 
wird. Mich bekümmern die Bannflüche, die ſie gegen 
mich ſchleudern mögen, gar wenig, wenn nur meine lie— 
benswürdige Schweſter kein falſches Zeugniß gegen mich 
ablegt. Wie froh bin ich, daß weder Riegel noch Gitter 
mich verhindern, Dir meine vollkommenſte Freundſchaft 
zu bezeugen. Sa, liebſte Schweſter, giebt in dieſem 
faft völlig entarteten Sahrhuntert noch Menfchen, die red— 


28 


ih genug find, mir die nöthigen Mittel zu verſchaffen, 
um Dir meine Ergebenheit zu beweifen, und wenn ich 
weiß, dag Du glücklich biſt, liebſte Schweiter, fo wird 
mir das Gefängniß ein Aufenthalt des Glückes und der 
Zufriedenheit werden. Chi a tempo, ha vita, das Tiene 
und zum Teoft. Ich wünſche won Grund de3 Herzens 
feinen Dofmetfcher zwifchen uns zu bedürfen. Möch— 
ten die glücklichen Stunden wicderfehren, wo Dein Prin— 
eipe und meine PBrineipeffa*) in füßen Harmonien vere 
eint ertönten; oder, um deutlicher zu veden, wo ich Dir 
mündlich fagen Fann, dag nichts in der Welt meine Freunde 
Schaft für Dich je vermindern wird. 
Der Gefangene‘ 

Der Empfang dieſes Briefes hatte der Prinzeſſin 
feinen geringen Schreck eingeflögt. in Unbekannter hatte 
ihrer Kammerfrau einen Brief gebracht, in dem fich der 
eben mitgetheilte eingefihloffen befand. Doch bei dem 
Anblick deſſelben erkannte die Brinzeffin jogleich die Hands 
fchrift ihres geliebten Bruders. 

Der Inhalt deſſelben vührte fie tief. 

„Mein Gott,‘ fagte fie tief bewegt zu ihrer Hof— 


meifterin, „wie beffage ich meinen armen Bruder! er 


ſcherzt noch! im feinem grenzenloſen Unglüd hat er Seelen— 
größe genug zu fehergen, nur um mich zu beruhigen ! 


a © 


*) So hatten fie ihre Laute und feine Flöte genannt. D. 2. 
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und Gott weiß, was für Uebel man ihm bereitet. Sch 
muß ihm antworten! verbieten Sie mir diefen Troſt 
nicht. Dieſelbe Berfon, welche mir feinen Brief jo glück— 
ih überbrachte, wird auch Mittel finden, meine Antwort 
in feine Hände zu schaffen.‘ 

Fräufein ven Sonnenfels wollte im erſten Augen 
Glide das Entzücken der Prinzeſſin über die Möglichkeit 
einer Correſpondenz mit ihrem gelichten Bruder nicht ſtö— 
ven; doch nach und nach machte fie ihr begreiflich, mit 
welchen Gefahren für fie eine ſolche Unternehmung ver— 
bunten fein wide. Wilhelmine wurde überzeugt und 
mit ſchwerem Herzen unterlich fie die Antwort. 

Gin Befehl des Königs ging ein, ter wörtlich fe 
lautete: „daß ter davengelaufene Dbrijtlientenant Fritz 
nach der Feſtung Küſtrin gebracht werden ſollte.“ 


3. 


Der Generalnajer von Buddenbrock hatte Befehl 
erhalten, den „Inquiſiten“, wie er den Kronprinzen auch 
nannte, von Mittenwalte nah Küftein zu transportiren 
und am den dortigen Geuverneur der Feſtung, General 
von Lepel, abzuliefern. 

Er mußte an demfelben Tage abreifen, an welchen 
er den Brief an feine Schweſter gefihrieben Hatte. 

Am 5. September Fam er mit einer ftarfen Eskorte 
von Gensdarmen in Küſtrin an. Man führte ihn auf 
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das Schloß innerhalb ver Feſtung, wo der Kammer— 
präfident von Münchow, der dort wohnte, ihm einige 
Zimmer einräumte. Das Zimmer, in welches der Kron— 
prinz eingefchloffen wurde, war mit einfach geweißten 
Wänden, ganz ſchmucklos, ohne Bett und Möbeln. Man 
hatte die Härte und Rückſichtsloſigkeit, wahrfcheinlich auf 
fpeciellen Befehl des Königs, ſoweit getrieben, daß der 
Prinz anfangs fein Lager auf dem harten Fußboden neh— 
men mußte. Nur eine Bibel und ein Gebetbuch Hatte 
der König befohlen ihm zu geben. Das einzige Fenſter 
in dem Kleinen Zimmer des Kronprinzen lag nach dem 
Walle hinaus. Es war mit eifernen Stäben vergittert 
und hatte Feine andere Ausſicht al3 auf die Cafematten 
des Walles. Zwei große Vorlegefchlöffer verſperrten die 
aus doppelten zuſammengenieteten Eichenbohlen gemachte 
feſte Thür. Unter dem Fenſter ſtand eine Schildwache, 
weiche ſcharf geladen und die ſchärfſte Ordre hatte, jeden 
Verkehr des Kronprinzen mit der Außenwelt zu verhin— 
dern. Zwei andere Schilöwachen fanden ver der Thür 
jeines Gefängniffes, ein vierter Poſten ſtand auf ver 
Treppe. Im Vorzimmer fchlief der wachthabende Officier. 
Dreimal an jedem Tage mußten zwei dazu commantirte 
Dffieiere da8 Gefangenzimmer des Prinzen genau unters 
ſuchen. Sie hatten fogar die Peftigfeit der Eifengitter 
durch Anklopfen mit einem hölzernen Hammer zu prüfen. 
Es war ihnen bei Ullerhöchfter Ungnade verboten mit dem 
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Prinzen zu ſprechen, oder nur auf irgend eine ſeiner Fra— 
gen zu antworten. Sein Eſſen wurde ihm aus einer 
ordinären Garküche geliefert. Es waren dafür anfangs 
nur im Ganzen 4 Groſchen, dann aber Mittags 6 Gro— 
chen und Abents 4 Groſchen vwerwilligt. Das Effen 
mußte ihm vorher entzwei gefchnitten werden ; denn Meffer 
und Gabel waren verboten; ex erhielt nur einen hölzer— 
nen Löffel. Ebenſowenig durften ihm Bücher geftattet 
werden, dagegen gab man ihm auf Befehl des Königs 
Bibel und Gebetbuh. Dinte und Feder, verordnete der 
König, fell ihm nicht gegeben werden und es folle genaw 
objervirt werden, daß er nicht aus der Kammer gehe. 
In einem Poſtſeript fügte der König eigenhändig hinzu: 
„Ihr ſollt ihn Scharf Halten und keinen bei ihm laſſen“. 
In feinem Zimmer waren nur rohe hölzerne Tiſche und 
dreibeinige Schemel, und dort faß der nachmalige größte 
König feines Jahrhunderts, einfam im groben blaue 
Rock, ohne Ordensſtern. Selbſt die einzige vertraute 
Zröfterin im einfamen Kerfer, die geliebte Flöte, die man 
ihm anfangs gelaffen hatte, wurde ihm abgeferdert, auf 
ten Grund einer ſpeciellen Ordre des Königs, an ven 
Commandanten von Lepel vom 8. September aus Potsdam 
Datirt, melche fo lautete: ,,Der Generalmajor von Budden— 
brock ift wohl angefommen und hat des Prinz Friedrich 
Sachen mitgebracht; es ıft aber deffen Flöte nicht dabei 
gewefen, aljo ſollt Shr ihm Diefelbe fogleich abferdern und 
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herſchicken, Ihr ſollt ihm auch nicht werftatten, daß ihm 
mieder Flöten zugebracht und gegeben werden.‘ 

Nach dieſer vorläufigen Beſtimmung erlich der König 
am 14. Ecptember von Wufterhaufen aus noch folgende 
Inſtruction: „Es muß die Thüre, wo der gefangene 
Prinz Friedrich fißt, Den ganzen Tag und Nacht mohl 
verſchloſſen werden; die Schlüffel fell der Generalmajor 
von Lepel in feiner Verwahrung haben; alle Morgen 
um 8 Uhr foll es aufgefchleffen werden, da denn zwei 
Dffieiere hineingehen fellen, um zu vifitiren, ob Alles 
richtig ift; ein Calefactor von der Wache fell dem Arre— 
ftanten ein Beden, auch ein Glas Waffer bringen, fich 
zu reinigen, und foll auch die Unreinigfeit aus der Kam— 
mer tragen; doch muß dieſes nicht länger dauern als eine 
halbe Viertelftunde, alsdann die Dffieiere hinausgehen und 
Alles wieder feſt zugeſchloſſen wird. Des Mittags 12 
Uhr wird ihm Das Eſſen hereingeſchickt, wie ſchon vers 
ordnet ift und Die Thür gleich wieder zugefchleffen. Des 
Abends wird wieder aufgefhloften und wird etwas Kiffen 
hereingebracht, die unreinen Schüſſeln und Teller vom 
vorigen Abend werden wieder Hinweggenemmen; alfo des 
Tages dreimal die Thüre aufgeſchloſſen wird und jedes— 
mal nicht länger aufbleiben muß als 4 Minuten und 
alleınal zwei Capitaine beim Auf- und Zufchliegen fein 
follen ; was die Schildwachen anbelangt, fellen Sie ſo— 
viel fegen, als nöthig iſt; Denn Cie davor refpenfabel 
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fein ſollen. Die beiden apitame  follen bei größter 
Ungnate nicht mit tem Gefangenen ſprechen. Wenn 
er ihnen was frägt, was paffirt hier und Dort? mas 
Neues in der Welt? ſollen fie ihn nicht antwerten und 
diefes iſt meine striele Ordre, da fie ſich beiderſeits nach 
follen confermiren und mit ihren. Köpfen Sollen reſpon— 
table jein.*‘ 

Se fireng dieſe Ordre auch lautete, ſo hatte doch 
das harte Geſchick Des Kronprinzgen fo allgemeine Theil— 
nahme gefunden, Daß er eine unerwartete Erleichterung 
von Außen ber erhielt. Der Bräfident der Kriegs- und 
Domänenfammer in Küftein, von Münchow, hatte dag 
gefährliche Wagftü unternommen, in die Dede des Ge- 
fängnifjes des Prinzen ein Zoch machen zu laſſen, wo— 
durch er fih nach den Bedürfniſſen des Bringen erfuntigen 
Fonnte. In Folge deffen wurde ein neuer Nachtſtuhl 
mit verborgenen Fächern angeſchafft, um ten Gefangenen 
mit Büchern, Wachslichtern, Schreibmaterialien, Obſt, 
Delicateffen und Briefen ze. zu werforgen. 

Da auch Mittags nur zwei Schüſſeln erlaubt: wa— 
ren, je ließ der Commandant, nm diefe Beſchränkung 
zu umgeben, zwei große verdeckte Schüſſeln, jede mit vier 
Abtheilungen machen, werin den Bringen acht Gerichte 
aus feiner eigenen Küche ſervirt werden Fonnten. Licht 
follte ihm nur Abends ſieben Uhr beim Nachteſſen gereicht 
werden. Die übrige Zeit folfte er im Dunkeln ſitzen 

Kronprinz Friedrich, TU. 3 
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Statt der in der Rechnung pro September, welche für 
die Crhaltung des Kronpringen 32 Pfd. betrug, aufges 
führten Wachstichter, follten nach dem Befehl des Königs 
nur Zalglichter in Rechnung paſſiren. 

Als das erſte Mal der wachhabende Dfficier den Bes 
fehl ausführen wollte, nach dem Eſſen die Lichter aus— 
zulöfchen, that der Kronprinz nicht, als ob er diefe Er— 
klärung gehört habe und fuhr fort zu fefen. Der Dffieier 
wiederholte feine Bitte, aber der Kronprinz war taub das 
gegen; da that der Offieier feine Pflicht und löſchte die 
Lichter dem Prinzen vor der Nafe aus. Der Öefangene, 
der fich ſchon über die Maßregel ſelbſt in höchſt gereizter 
Stimmung befand, Tieß fich dadurch fo weit hinreißen, 
dag er dem Dffieier eine Obrfeige gab. Diefe That hatte 
aber die unglücklichſten Folgen. Am folgenden Morgen, 
nach einer qualvoll durchwachten Nacht erſchoß fich ver 
Dffieier im tief gekränkten Ehrgefühl. 

Das war die erſte tiefe Gemüthserſchütterung, die 
der Kronprinz in feiner unglücklichen Gefangenſchaft ers 
fuhr. Nie fonnte ex fich wieder beruhigen tiber viele 
unglückliche Folge feines Jähzorns. Noch viele Jahre 
jpäter, als er dem engliſchen Geſandten Mitchel diefen 
Zug aus feinem Jugendleben erzählt hatte, fügte ex mit 
dem Ausdruck tiefer Neue auf feinen edlen, markirten 
Geſichtszügen hinzu: „Ja es iſt wahr, ich war in mei— 
ner Jugend ein rechter Etourdi!“ 
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Am folgenden Abend Hatte Herr von Fouqué die 
Wache bei dem Prinzen. Diefer zog ſich durch eine ganz 
eigene Dialektik aus der Verlegenheit, indem er zugleich 
dem Prinzen feine Ergebenheit bewies. Er ſagte: „Kö— 
nigliche Hoheit, ich habe den Befehl, die Lichter auszu— 
löſchen und Subordination fordert von mir, meiner 
Dröre zu folgen. Uber Fein Befehl verbietet mir, ans 
dere anzuzünden.“ 

Damit nahm er ein paar Wichslichter und Feuer— 
zeug aus der Taſche, löſchte die Lichter, welche der Krone 
pring wor fich jtchen hatte, aus und zündete ihm andere 
an, worauf er ſich ſchweigend zurückzog. Nie bat ihm 
Bring Friedrich dieſen Dienſt vergeffen und als er König 
wurde, erhob er dieſen Dffieier zu hohen milttärifchen 
Würden und bewies ihm viel Vertrauen, 
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In der eriten Meldung, welche der Generalmajor 
von Buddenbrock über vie Abführung des Kronprinzen 
aus Küſtrin machte, trug er dem Könige die Bitte des 
Kronprinzen vor, ihm zu erlauben zum Abendmahl gehen 
zu dürfen. 

Im Unglück fühlt der Menſch am tiefſten ein reli— 
giöſes Bedürfniß; ſelbſt der Freigeiſt findet darin Be— 
ruhigung. Es mag auch hinzukommen, daß der Kron— 
prinz glaubte, damit feinen religiöſen Vater verſöhnen zu 
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können, Aber der König traute dieſer ſchnellen Bekehrung 
eines jo argen Sünder, wie er ihm nannte, nicht; er 
ſchtieb darüber am 7. Septbr. an den Commandanten in 
Küſtrin, Oeneralmajor von Lepel: „Ich habe erſehen, 
daß Prinz Friedrich will zum Abendmahl gehen; aber es 
iſt jetze noch keine Zeitz es muß erſtlich das Kriegsrecht 
ausgemacht ſein; dann iſt es ſchon Zeit.“ 

Der König war überhaupt tief erbittert über einen 
Fluchtverſuch des Kronprinzen, den er für eine unaus— 
löſchliche Schande ſeines ganzen königlichen Hauſes hielt. 

Da aus den Ausſagen des Kronprinzen unzweifel— 
haft hervorging, daß der engliſche Geſandte, Hotham, um 
die Abſicht des Kronprinzen nach England zu entfliehen 
gewußt habe, indem er ſo bereitwillig auf den Wunſch 
des Prinzen den Legationsſeeretär Guidikens von Dres— 
den nach England geſchickt hatte, fo ließ ihm der König 
jagen, ex möge feinem Hofe nur melden, daß er, der Kö— 
nig von Preußen, von feiner Heirat), fie möge doppelt 
oder einfach fein, mehr hören, fondern feine Kinder nach 
feinem Gefallen werheirathen wolle; ter König von Eng— 
fand möge Gleiches thun. ) 

Der König Hatte dem öfterreichifchen Sefandten, 
Graf von Scckenderf im Vertrauen gefagt, daß wenn 
ver Kronprinz in Wefel ihm die volle Wahrheit gefagt 
und Affe, die darum gewußt, genannt hätte, je Würde er 
die Sache in der Stille abgemacht haben; da aber ganz 
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Europa davon Wiffenfchaft gehabt, ſo müſſe er zur Ret⸗ 
tung ſeiner Ehre eine wahrhaft actenmäßige Species 
Tacti entwerfen faffen, damit das Publikum daraus er— 
Eenne, dag er feinem Sohne Feine rechtmäßige Urfache 
gegeben, heimlich aus der väterlichen Gewalt zu ent 
fliehen. 

Dieje Aeußerung des Königs wurde dem Kronprinzen 
hinterbracht, und diefer entſchloß fich dem Könige die Bitte 
vortragen zu laffen, Daß derfelbe ihm einen Vertrauens— 
mann jenden möge, dem er dann Alles, womit er bisher 
zurückgehalten, offen befennen wolle. 

Der König fertigte darauf den Commandanten ven 
Küſtrin nebft dem Oeneralanditeur fofort an ihn ab; 
als dieſelben aber eintraten und fich zum Entgegennehmen 
feiner Mittheilungen meldeten, traute ter Prinz dieſen 
Männern nicht und da er fürchtete feine Freunde zu com= 
promittiren, jo zog er feine frühere Abficht, ein offenes 
Bekenntniß abzırlegen, zurück und fagte ihnen, daß er 
weiter nichts wife, als was er früher zu Protokoll aus— 
gefagt habe. 

Man hatte auch vermnthet, daß ter Kronprinz fich 
der ihm angerathenen Thronentjagung geneigt erklären 
würde. Prinz Friedrich äußerte darüber fein Wort. 

Diefes Benehmen Tegte der König feinem Sohn aus 
als eine frevelhafte Beration de Föniglichen und väterlichen 
Unfehens, und feine Erbitterung darüber flieg aufs 
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Höchſte. Von Gnade war nicht mehr die Rede; es folle 
der vollen Strenge des Rechts, wenigitens eines Ver— 
fahrens, das der ftrenge König für gerecht hielt, der wolle 
freie Lauf gelafjfen werden. 

In Liefer ungünſtigen Stimmung des Königs wurde 
in der Behandlung tes Kronprinzen die größte Strenge 
beobachtet und die Verhöre des über ihn. niedergefeßten 
Kriegsgerichts gingen ihren Gang. 

Es waren nämlich diefelben Füniglihen Commiſſa— 
xien, welche die Verhöre in Mittenwalde gehalten hatten, 
auf Befehl des Königs dem Kronprinzen nah Küftein 
gefolgt, um dort die Verhöre fortzufeken. 

Sie waren am 15. September von Berlin abge= 
gangen und Fehrten dorthin am 17. zurück. Der Brinz 
verweigerte diefen Föniglichen Abgeordneten Antwort zu 
geben, oder nur fie als ſolche anzuerfennen, und ſprach 
fih darüber mit vieler Heftigfeit gegen Heren von Grumb— 
fow aus. Diefer vom Könige fo begünftigte Mlinifter 
fühlte aber das Gewicht feiner Stellung und fagte dro= 
hend zu dem Prinzen: „Laſſen Sie ab von Ihrem Stolze, 
oder ich werde Mittel finden, Sie zu beugen.“ 

„Ich weiß nicht, was Ste thun werden“, ante 
wortete Prinz Friedrich mit Hoheit, „aber ich werde‘ 
nic nimmermehr vor Ihnen demüthigen.“ 

Die Abgeordneten legten ihm nun die Chatoulle 
mit ſeinen Briefen vor. Flüchtig ſah ſie der Prinz durch 
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und da er gleich bemerkte, daß die ihn oder feine Schwe— 
fer compromittirenden Briefe Gefeitigt waren, fagte er 
kalt: „Ich vermiffe daven nichts. Als die Commiſſa— 
rien von ihm verlangten, diefes eidlich zu erhärten, wei— 
gerte er fich deſſen, mit der Erklärung, daß er fich Bei 
fo vielen Papieren auf fein Gedächtniß nicht verlaffen 
könne. Uebrigens Teugnete der Prinz beharrlich, daß die 
Königin und die Prinzeſſin irgend etwas ven feinem 
Vorhaben gewußt hätten. Er ftellte ferner in Abrede, 
dag er an den König und die Königin von England 
irgend etwas gejchrieben habe, als Höflichkeitsbriefe. Auf 
Die andern Tragen erklärte er, dag er feinen Ausſagen 
zu Wefel und Mittenwalte nichts hinzuzufügen habe. 
Wie vie Abgeordneten fich vergebens bemühten, feinen 
Sinn milder zu flimmen, hatte er gar Feine Antwort mehr. 

Als dem Könige diefe Hartnädigkeit des Prinzen, 
wie man fein edles Beſtreben, Niemanden zu compro= 
mittiren, nannte, einberichtet war, und derfelbe fah, daß 
er über den „ſtarren Eigenſinn“ feines Sohnes nichts 
vermochte, ließ er ſich Katte zum zweiten Male vorführen, 
Er fragte ihn, ob die Königin oder die Prinzeſſin von 
dem Vorhaben des Prinzen unterrichtet gewejen wären ? 
Diefer wiederholte feine frühere Betheuerung, daß fie nichts 
davon gewußt hätten. Der König drohte ihn peinlich 
auf der Folter befragen zu laſſen. Katte ſchwieg. 

Es würde zu diefer Granfamfeit der damaligen Ju— 
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fig gegen den unglücklichen Mann, der im Unglück einen 
fo edlen Charakter entwickelte, gekommen fein, hätte ihn 
nicht fen Großvater, ter Graf von Wartensleben, durch 
jeine Fürbitte von der Tortur befreit; der König ließ ihn 
deshalb ungefoltert in fein Gefängniß zurückführen. 

Die Inſtruction tes Königs über die Verhöre des 
Kronprinzen wurde dem Generalanditene Mylius mit 
der Drdre zugeſchickt: „Ich befehle es Euch, es ift meine 
jtrenge Ordre, Die ich felker habe meinem Seeretär in 
die Feder dietirt. Ich befehle Euch meine Ordre auf 
meine Verantwortung zu exequiren.“ 

Huf diefe unmittelbaren Fragen feines Vaters gab 
der Kronprinz bereitwilligere Antwort. Die Tragen waren: 
1) was ein Menfch verdiene, der feine Ehre breche und 
Complotte zur Defertion ſchmiede? Die Antwort des 
Bringen lautete: „Ich glaube nicht gegen die Ehre ges 
handelt zu haben.“ Die 2. Trage: „DE er ſich noch 
für würdig halte, Landesherr zu werden?’ Antwort: 
„Ich kann mein eigener Richter nuht ſein..“ 3. Trage: 
„Ob er fein Leben geſchenkt haben wollte, oder nicht?“ 
Antwort: „Ich unterwerfe mich der Gnade des Königs.“ 
4. Frage: „Da er, der Kronprinz, ſich der Succeſſion 
unwürdig gemacht habe, indem er feine Ehre gebrochen, 
da er auch fein Leben verwirkt habe, ob er nun, um 
Diejes zu reiten, auf tie Erbfolge Verzicht Teiften wolle, 
dergeftalt Daß die Renunciation von Karfer und Neich 
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bejtätigt werte?" Antwort: „An meinem Leben Tiegt 
mir nicht jo viel; allein ich Denke, Seine Majeſtät werde 
nicht jo ganz ungnädig auf mich fein,‘ 

Am erften Detober war dem fo lebhaften und vegen 
Geiſte des jungen Kronprinzen das harte Gefängniß ſchon 
jo unerträglich geworden, daß er eine nachträgliche Er— 
klärung zu Protokoll gab, die fo fauteter „Der fortwähs 
rende Arreft wiirde mir unerträglich ſein; lieber würde 
ich auf die Krone Verzicht leiften oder den Tod wählen. 
Soll ich fterben, jo möge man mir e8 bei Zeiten ſagen; 
könnte ich, aber durch Entjagung die Gnade des Königs 
erlangen, fo will ich mich tem Willen defjelben darin 
unterwerfen ; der König möge mit mir machen, was er 
will; ich werde ihn dennoch lieben und verehrten.“ 

En nachgiebig auch der Prinz gegen feinen könig— 
lichen Water fich erwies, deſſen Zorn ihm als ein größes 
res Unglück erſchien, als jedes andere, fo vielen Eöniglichen 
Stolz und männliche Feftigfeit bewies cr den füniglichen 
Commiſſarien gegenüber, Die er als feine dereinftigen Un— 
terthanen, tief unter ihm ftchend, betrachtete. 

„Bei den Verhören ’, Berichtet Seckendorf an den 
Prinzen Eugen, „benahm Beinz Friedrich ſich nicht nur 
befonnen und gefaßt, fendern er ftellte ſich ſogar Tuftig 
und fröhlich an, und fragte immer, ob die Kommiffarien 
nicht noch mehr wiſſen wollten ? 

Grumbkow, ver fich überzeugt Hatte, dag die Kö— 
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nigin und die Prinzeffin Friederike die wichtigſten Papiere 
weggebracht hätten, bedrängte den Prinzen zu Ausfagen 
darüber. 

Briedrich antwortete ihm im Tone der Falten Nichte 
achtung. 

Grumbkow, dadurch aufs Ueußerfte gebracht und be— 
Fannt mit der erbitterten Stimmung des Königs, drohte 
ihm mit der Folter. 

„Ein Henker wie Ihr,“ entgegnete ihm der Prinz, 
„kann nur mit Vergnügen von feinem Handwerk reden.“ 

„Ich habe Alles geftanden,‘’ fuhr er fort, gegen die 
anderen Beifiker gewendet, „bereue es jedoch, weil ich nicht 
nöthig habe mich zu erniedrigen und einem Schurken, 
wie diefer Grumbkow ift, zu antworten.‘ 

Von jet an ging das weitere Geſchick des Kron— 
grinzen fo ſehr mit dem des unglücklichen Katte Hand 
in Hand, daß wir nicht länger zögern dürfen, das Ver— 
fahren gegen diefen treu ergebenen Freund des Kronprins 
zen ausführlich mitzutheilen. 


Drittes Eapitel. 


Verfahren gegen Katte. — Specialinquifition. — Grumbfow's 
Verwahrung. — Milder Spruh des Kriegsgerichts. — Ber: 
Ihärfung defjelben durch Gabinetsjuftiz. — Briefe und Bitt: 
ichreiben von und für Katte an den König von feinem Vater; 
Randbemerfung des Königs dazu. — Brief des Lieutenant von 
Katte an feinen Großvater , den Feldmarfchall Graf von War: 
tensleben; Bittichreiben deffelben an den König; Antwort des 
Königs darauf; Katte’s Schreiben an den Königz defjen Schrei= 
ben an feinen Vater. — Es wird das Todesurtheil des Königs 
ihm vorgelefen. — Sein Transport nah Küſtrin; Vorbereitung 
zum Tode. — Fromme Geſänge und Gebete auf der Reife. — 
Katte’s religiöfe Gefinnung und Faffung, — Ankunft in Küs 
ftrin. — Ankündigung der Hinrichtung, — Die legte Nadt 


vor feinem Tode, — Der Morgen der Hinrichtung. — Seine 
legten Wünfche. — Sein Gang zum Zode, — Schreckliche Tage 
des Kronprinzen. — Sein Abfchied vom Prinzen vor feiner 
Hinrichtung. — Der Kronpring muß Zeuge davon fein, — 


Ohnmacht, Schmerz defjelben. 





1. 

Das härtefte Loos traf den unglücklichen Gefange— 
nen, Lieutenant von Katte, der aus dem ſchrecklichen Ver— 
hör zu Berlin nach Köpenick zurückgeführt worden war, 

Nachdem die fummarifchen Verhöre vdeffelben been— 
digt waren, befahl der König am 8. September „gegen 
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denjelben mit der Specialingquifition zu verfahren,’ ein Zeis 
hen, daß mit der Verurtheilung diefes Unglücklichen Ernſt ges 
macht werden follte, und auf Gnade nicht mehr zu hoffen fer. 

Damit beauftragte der König die Generale von Grumb— 
kow und von Olafenapp, den Obriſt von Sydow und 
die Geheimeräthe Mylius und Gerbert, Alles dem Willen 
des Königs unbedingt ergebene Männer. 

Der König gab diefen Commiſſarien die Verſiche— 
rung, daß fie dieſer Unterfuchung halber über fang oder 
furz niemals zur Nede geftellt, oder zur Verantwortung 
gezogen werden follten. 

Die Kommiffarien fühlten die Schwierigkeit ihrer 
Stellung, da ihnen zum Voraus angedeutet worden war, 
daß der König den Tod des Werbrechers verlange. 

Der vorfichtige Grumbkow fuchte als ſchlauer Hofe 
mann ſich durch eine „Propoſition,“ Die er zu Brotofoll 
gab, den Rüden frei zur halten, für den Fall, daß der 
Kronprinz einft zur Regierung fommen würde. Diefe „Pro— 
poſition“ lautete im Eingange des Brotefells, wie folgt: 
„Obwohlen nicht zu zweifeln, daß ein Jeder von und 
von Herzen wünſchet, dieſer von Königliche Majeſtät 
uns aufgetragenen Commiſſion gänzlich entheben gewes 
ſen zu fein, oder dag doch wenigftens Königliche Maje— 
ftät ſich alfergnädigft mit dem fummarijchen Verhör in 
der bekannten Sache vergnügt hätten, fo haben doch Al— 
ferhöchft Dieſelben ver gut gefunden, gegen den Lientes 
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nant Katte mit der Specialinguifition fortzufahren und 
daher Allergnädigſt befchlen, jelbigen auf Artikel zu bes 
fragen, damit der Grund diefer Sache entdeckt und durch 
Erfahrung der Wahrheit Ihre Königliche Majeſtät Ge— 
müth möge völlig beruhigt werden.’ 

„Er verſichert,“ heißt e8 ferner ‚‚termalen feine Schwie— 
tigkeiten zu machen, nochmals zu deelariven, daß Feine 
Paſſion in der Welt, Feine Furcht, noch andere menjche 
liche Abfichten ihn verleiten follen, etwas hinein zu thun, 
zu handeln, zu fragen oder zu verſchweigen, was wider 
den an Ihre Königliche Majeftät jo thener geleifteten Eid 
und jein Gewiſſen.“ 

„Da man aber,’‘ fo ſchließt Die verwahrende Er— 
klärung, ‚‚nicht weiß, ob man nicht über kurz oder lang 
wegen vdergleishen Unterfuchung möchte zur Nete gefeit 
werden, fo bitte ich Diefen meinen Vertrag ad protecollum 
zu nehmen, maßen ich an Eidesftatt nochmals deelarire, 
dag mich bei dem ganzen Werke nichts als die meinem 
Könige geſchworene Treue leitet und führt.“ 

DE er diefe Erklärung fo ganz aufrichtig gemeint 
eder nur aus Vorſicht wegen de3 doch immer neh mög— 
lichen Dereinftigen Regierungsantritts des Kronprinzen ab— 
gegeben, müſſen wir dahin geſtellt Bleiben laſſen; wenig— 
tens Gutes ließ fih wohl von vornherein von dieſem 
ebenjo boshaften als intriguanten Minifter nicht erwarten. 

Nah dem Schluß diefer Specialinquifition wurde 
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in Köpenick ein Kriegsgericht zufammen berufen, welches 
am 25. Detober fein trauriges Amt antrat. 

Es Fonnte nicht anders zufammengefeßt werden, ald 
dadurch, daß unter den Dffieieren der ganzen Armee dies 
jenigen durch das Loos berufen wurden, die über den „de— 
ſertirten“ Obrift Brig und den Ausreißer Lieutenant Katte, 
nad der Strenge des Kriegsrechts ihr Urtheil zu fprechen 
hatten, denn Jeder, der dazu berufen werden follte, er 
kannte die Deppelfeitige Gefahr, entweder durch Begünſti— 
gung des Kronprinzen den König zu erzürnen, oder ins 
dem fie den Willen des Königs thaten, den Thronfolger 
gegen fich aufzubringen, was einſt üble Volgen fir Je— 
den haben Eonnte, der den Willen des Königs that. 

Auf dieſe Weile fam denn endlich das Kriegsgericht 
zu Stande. Es beitand ans dem Generalmajor von Schu— 
fenburg, als Präfident; den drei Öeneralmajors: von 
Schwerin, Graf von Dönhof, von Lingen; den drei 
Obriſten: von Dorſchau, von Neting, von Wachholz; 
den drei Dbriftlientenants: von Schenk, von Weyher, 
von Milagsheim; den Majord: von Einfiedel, von Leſte— 
wis und von Lüderitz; den Capitains: von Itzenplitz, von 
Jentz, von Podewils; dem Geheimerath Mylius und 
dem Auditeur des Regiments Gensdarmen. 

Am 25. und 26. wurden die aufgenommenen Pros 
tokolle durch den beifigenden Nechtskundigen, den Gene: 
ralauditeur, den Generalfiscal Mylius und ven Auditeur 
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des Regiments Gensdarmen, bei welchem Katte geſtanden, 
vorgeleſen. Sie ſchwuren ſämmtlich: „auf die vorgele— 
ſenen Akten Recht zu ſprechen, nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen, gemäß den königlichen Kriegsartikeln, Rechten 
und ne ohne irgend eine menſchliche Rückſicht.“ 

Am 27. Detober gaben die Mitglieder des Krieges 
gerichts, nach ihrer Nangklaffe, ihre Urtheil ab, Wie das 
Urtheil über den Kronprinzen lautete, werden wir jpäter 
mittheilen. 

Jeder Beifigente gab feine Stimme ab, durch eine 
Stelle aus der heiligen Schrift. 

Dönhof und Lingen ſtimmten auf Verzeihung; aber 
Einſiedel, Dorſchau und andere Creaturen Grumbkow's 
gaben ein in eiviliſirten Staaten unerhörtes Urtheil aus, 
fie ftimmten für den Tod des Kronprinzen und des Lieu— 
tenant Katte, 

Der Urtheilsfpruch der überwiegenden Majerität der 
Beiſitzer dieſes Kriegsgerichts ging in Hinficht auf Katte 
dahin, daß derſelbe, da er fich nicht wen feinem Negis 
mente entfernt, und jeine böſen Vorſätze nicht zur Aus— 
führung gefommen, vom Dffieiersrange zu caffiren und zu 
neunjähriger Veftungsbanftrafe zu condemniren ſei. 

Es läßt fich denken, daß dieſes dem firengen Sol— 
datenkönig nicht genügte. Der unbeſchränkte perſönliche 
Abſolutismus, der damals allgemein herrſchte in Europa, 
benahm ſelbſt der härteſten Cabinetsjuſtiz eines Monar— 
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hen alles Anffällige. Und fo gab denn der König un— 
ter dem Datum: Wufterhaufen, am 1. November 1730 
folgenden, in feiner originellen Faſſung, fowie als Zei- 
chen jener Zeit höchſt merkwürdigen Cabinetsbefehl, wo— 
rin er eine Verſchärfung diefes Urtheils, in feiner eigene 
thümlichen Denkweiſe, metivixte: 

Es heißt darin: 

„Was den Lieutenant von Katte und deſſen Ver— 
brechen, auf die vom Kiegsgerichte deshalb gefällte Sen— 
tenz anlanget, fo find Se. Königliche Majeſtät zwar nicht 
gewohnt, die Kriegsrechte zu ſchärfen, ſondern vielmehr, 
wo es möglich, zu mindern; dieſer Katte iſt aber nicht 
nur in meinen Dienſten Officier bei der Armee, fondern 
auch bei den Garde-Gensdarmes, und da bei der ganzen 
Armee alie meine Dfficierd mir getreu und hold fein müſ— 
jen, fo muß ſolches um fo viel mehr geſchehen von ven 
Dffieieren von ſolchen Regimentern, indem bei folchen ein 
großer Unterſchied ift, denn fie immedialement Sr. Kö— 
nigl. Majeftät allerhöchften Perſon und deren Königlichen 
Haufe attachirt fein, Scharen und Nachtheil zu verhüten, 
vermöge eines Eides. Da aber diefer Katte mit der künf— 
tigen Sonne tramirt, zur Defertion mit fremden Mini— 
jtern und Geſandten allemal durcheinander geftochen, und 
er nicht Davor gefeßt worden, um mit dem Kronprinzen 
zu eomploftiren, au contraire, Sr. Königliche Majeftät 
und dem Herrn General Feltmarfchall von Natzmer hätte 
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angeben jollen, fo wüßten Se. Königliche Majeftät nicht, 
was für Fahle Raiſons das Kriegsgericht genommen, und 
ihm Das Leben nicht abgefprochen hätte. Se, Königliche 
Majeftät werden auf die Art fih auf feinen Officer noch 
Diener, die in Eid und Pflicht fein, verlaſſen fünnen. 
Es würden aber alstann alle Thäter den Prätext neh— 
men, wie es Katten wäre ergangen, und weil der fo leicht 
und gut durchgekommen wäre, ihmen dergleichen gefchehen 
müfje. Se. Königl. Majeftät find in der Jugend auch 
durch die Schule geloffen, unt haben das lateinische Sprich— 
wort gelernt: „fat justitia et pereat mundus!“ Alſo 
wollen Sie hiermit von Recht und Rechtswegen, daß Katte, 
obſchon er nach ten Rechten verdient gehabt, wegen des be— 
gangenen Crimen laesae Majestatis mit glühenden Zangen 
geriſſen und aufgehenkt zu werden, er dennoch nur in Conside- 
ralion feiner Fasnilie, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode 
gebracht werden ſolle. Wenn das Kriegsgeriht dem Katte 
die Sentenz publieirt, fol ihm gefagt werten, daß es Sr. 
Königlichen Majeftät leid thäte, es aber beſſer, daß er 
ftürbe, als daß die Justice aus ter Welt käme. 
Friedrich Wilhelm.” 

Vergebens wendeten fih Katte's Water, welcher Ge— 
nerallientenant war, und ſein Großvater, mütlerlicher Seits, 
der Generalfeldmarſchall, Graf von Wartensleben, mit 
Bittfchriften an den König. Das Todesurtheil gegen 
ven Unglücklichen war einmal aus eigner Machtvoll— 

Kronprinz Friedrih. III. 4 
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kommenheit des Königs gefprechen und follte vollzogen 
werden. 

Die über diefen Öegenftand gewechfelte Schreiben wer: 
jen manches Licht auf den Charakter und die Denkungs- 
weife der in diefem Zrauerjpiel mithandelnden Berfonen. 
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Der Dbriftlientenant von Katte ſchrieb an den Kos 
nig nach der Hinrichtung feines Sohnes: 

„Das Endurtheil meines Sohnes hat mich unglückſeli— 
gen Vater dergeftalt betäubt, daß ſelbſten nicht weiß, 
was Ew. Majeftät in diefer Beftürzung fehreibe. Als 
ein Chrift muß Gottes unerforfhliche Wege verehren 
und zugleich Ew. Majeftät gleichmäßig fubmittiren, 
lebenslang verharrend, | 

Königsberg, den 10. November 1730. 
Ew. Königliche Majeſtät 
Allerunterthänigſt 
He Die RR 
Ferner lautete ein zweites Schreiben deffelben an den 

König: 

„Die betrübte Todesart meines Sohnes hat mih in fol= 
chen trofllofen Zuftand gefetst, daß ich mich ſcheue Je— 
manden anzufehen; fo bin ich nach meinem Regiment 
gereifet, und bitte Ew. Königliche Majeftät allerunter- 
thänigft zu erlauben, daß anf eins meiner Güter gez 
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ben darf, in der Einfamfeit Gottes unbegreifliche und 
heilige, wiewohl harte Wege, worauf ev mich eine ganze 
Zeit hero geführt, zu erfennen und Davor zu Preifen. 

‚Und dann Allergnädigfter König und Herr, Bitte 
mir diefe einzige Gnade aus, um das Raiſonniren mei— 
ner Nachbaren und Freunde zu evitiren, den Körper 
meined Schnes nach meinem ©ute in aller Stille 
zu bringen, Ew. Majeſtät verfage dieſe Gnade einem 
his in den Tod betrübten Vater nicht. Ich bin mit 
aller Submiſſion 

Kinigsberg, am, 14. November 1790. 

Ew. Königlihe Majeftät 
unterthänigft gehorhamiter 
9. 5. Katt.’’ 

Der König hatte mit eigener Hand an den Rand 
geſchrieben: „Gut, Kompliment.’ 

Intereſſant iſt der Brief, den der Lieutenant von Katte 
an feinen würdigen Großvater ſchrieb. Er lautete: 

„Mein Herr und sehr geehrter Großvater!“ 

„Ich kann den Schmerz und die Beforgniffe, mit 
denen ich dieſe Zeilen fehreibe, nicht ausdrücken. Ich, 
dem Sie faſt ausschließlich Ihre Sorgfalt widmeten, ich, 
den Sie zum Werkzeug der Vergrößerung Ihrer Familie 
beftimmten, den Sie in Öefinnungen auferzogen, die ihn 
fühig machen ſollten, dem Heren und dem Nächften zu 
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Rathe beehrt zu werden, ich, der die Freude und Die Stütze 
Ihres Alters ſein ſollte, ich Elender ward die Quelle Ih— 
res Schmerzes und Ihres Kummers. Statt Sie durch 
gute Botſchaft zu erfreuen, muß ich Ihnen mein Todes— 
urtheil melden, das man mir ſchon verkündigt hat. Laſ— 
ſen Sie ſich mein trauriges Schickſal nicht allzuſehr zu 
Herzen gehen! Man muß ſich dem Ausſpruch der Vorſe— 
hung mit Ergebung unterwerfen, wenn ſie uns durch Wider⸗ 
wärtigkeiten prüft, giebt fie ung auch Kraft fie zu ertra— 
gen und fogar zu überwinden. Bei Gottift nichts unmög— 
lich; ex kann helfen, wenn er will, Ich fege all! mein 
Vertrauen in dieſes höchſte Weſen, das das Herz des Kö— 
nigs noch jeßt zur Huld wenden und mir fo viel Gnade 
erlangen machen Fann, als ih Strenge erduldet habe. 
Iſt e8 nicht fein Wille, fo werde ih ihn darum nicht 
minder loben, denn er richtet Alles zu unjerem Beſten 
ein. Ich unterwerfe mich alfe geduldig Allem, was Ihr 
und Anderer Einfluß von dem König erhalten kann. In— 
deß bitte ich Sie, meiner vergangenen Fehler wegen, tau— 
ſendmal um Vergebung und hoffe, Daß Gott, der den 
größten Sündern vergiebt, Darmberzigfeit mit mir ha— 
ben wird. Sollten Sie nicht feinem Beifpiel folgen, ges 
gen den, der Sie darum anfleht? 
Mein Herr und fehr geehrter Großvater! 
As Ihr unterthänigſt geborfamfter 
Sohn Katt.“ 
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Darauf Hat der Generalfeldmarſchall, Straf von 
MWartensichen, der fehr Hoch in der Gnade des Könige 
ftand, an denjelben ein bewegliches Bittfehreiben I ſei⸗ 
nen Enkel erlaſſen, worin er ſagt: 

„So zwingt mich mein Gewiſſen, mich nochmals 
zu Königlichen Majeſtät Füßen hiedurch niederzuwerfen, und 
mein geſtriges Flehen und Bitten zu wiederholen. Ich 
verbitte Feine Strafe, ſondern nur Das Leben des unglück— 
lichen Menfchen, damit ihm Zeit zur Buße und daß er 
feine begangenen Fehler recht erkenne, gelaffen, und alfo 
deffen Seele gerettet werde. Der allmächtige Gott wird 
auf mein Beten und Bitten Ew. Königliche Majeftät reich— 
lich wieder vergelten, was Sie mir alten, betrübten Manne 
darunter in Allerhöchfter Gnaden accordiren. 

„Ew. Königlihe Majeftät können folches thun, ohne 
Verlegung der Justice, deffen ich gewiß verfichert bin, 
und wenn auch folches nicht wäre, fo bleiben doch Ew. 
Königlichen Majeität allemal die Hände ungebunden, die 
Gnade zu erzeigen. ꝛc.“ 

Der König antiwertete darauf aus Wufterhaufen, 
unterm 31. November: 

„Mein lieber Generalfeltmarfchall, Graf von 

Wartensleben!“ 

„Ich habe Euer Schreiben wohl erhalten. Es thut 
mir gewiß von Herzen leid, daß das Unglück den Lieu— 
tenant von Katt betroffen, da er mit Euch ſo nahe be— 
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freundet iſ. Indeß wißt Ihr wohl, was auf ſolches 
Verbrechen gehört, weshalb ich mich nicht weiter darüber 
explieire, als daß es beſſer, daß ein Schuldiger nach der 
Gerechtigkeit ſterbe, als daß die Welt oder das Reich zu 
Grunde gehe. Ich bin alſo dieſesmal nicht im Stande 
zu pardonniren, weil die Wohliahrt des ganzen Landes 
und meiner felbjt, ſowie auch meiner Kamilie, wegen der 
künftigen Zeiten es nothwendig erfordert, in welche Sache 
fich auch Eeiner meliren muß, fondern, daß ich ihm ſelbſt 
befehle. 

„Da nun dieſer Menſch ſich im puncto desertionis 
mit meinem Sohne ſoweit eingelaſſen, und alles Mög— 
liche dazu gethan, auch mit fremder Puiſſancen Geſandten 
ſich dahin bearbeitet hat, die Affaire zu reüſſiren, 

„So hätte er wohl verdient, daß er mit glühenden 
Zangen zerriſſen würde, doch habe ich in Conſideration 
des Herrn Generalfeldmarſchalls und des Generallieute— 
nants von Katt, die Strafe dahin gemindert, daß ihm 
zum Exempel und zur Warnung Anderer der ab⸗ 
geſchlagen werden ſoll. Ich bin 

Euer wohlaffectionirter König 
Friedrich Wilhelm.“ 

Noch verdient Erwähnung das Schreiben, welches 
Katte an den König erließ, und das des Sohnes an den 
Vater, 
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Das Erftere lautete: 

„Nicht mich zu rechtfertigen, nicht meine bisherige 
Aufführung zu entſchuldigen, noch durch viele Rechts— 
gründe meine Unſchuld zu bezeugen, nein, ſondern die 
wahre Reue und Leid, Ew. Königliche Majeſtät beleidigt 
zu haben, verpflichtet mich in Allerunterthänigkeit, Dem— 
ſelben zu Füßen zu legen, meiner Jugend Irrthum, Schwach— 
heit, Unbedachtfamkfeit, mein nichts Böſes meinender Stun, 
mein durch Liebe und Mitleid eingenommened Herz, ein 
eitler Wahn der Jugend, der feine verborgene Tücke im 
Schilde geführt, find es, mem König, die demüthigft um 
Gnade, Erbarmen, Mitleiten, Barmderzigfeit und Erhö— 
rung bitten und flehen. Gott als der König und Herr 
aller Herrn läßt Gnade vor Recht ergehen und bringet 
durch Erbarmen und Gnade Ten auf irrigem Wege ges 
henden Sünder und Miffethäter wiederum zu feiner Pflicht. 
Alte, mein König, Sie als ein Gott auf Erden Taffen 
mir doch dieſelbe Gnade, als einem gegen Ew. Königlis 
he Majeftät mighandelnden Sünder und Miffethäter zu— 
fliegen. Die Hoffnung der Wiedererholung ſchonet noch 
de3 verdorrenden Baumes und erhält ihn ven der Gluth 
des Feuers. Warum foll denn mein Baum, der ſchon 
wiederum neue Sproſſen, neue Treue und Unterthänigs 
Feit zeiget, nicht Gnade vor Ew. Königlichen Majeftät 
finden? Warum fell er fich jest fehon in feiner Blüthe 
neigen? und nicht noch vorher Ew. Königlichen Maje— 
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ftät und der ganzen Welt zeigen, was Gnade und Barm— 
berzigfeit für unverfälfchte Irene und Gehorſam wirket ; 
ich habe gefehlt, mein König; ich erkenne es mit treuem 
Herzen, alfo verzeihen Sie dem redlichen Geſteher und 
gewähren mir, was auch Gott dem größten Sünder 
nicht verſagt. Manaſſe vermehrte ja, jo gottlos er auch 
war, die Zahl feines Fürften, Saul konnte nicht fo fehr 
in Ungehorfam verfallen und Davıd nach Unrecht dürften, 
als aufrichtig bernach ihre Befehrung war. So viele 
Tropfen Blut in meinen Adern fließen, fo viele follen es 
Zeuge fein der neuen Treue und Gehorſams, die Die 
Gnade und Huld wirfet. Gottes Gnade und Güte läßt 
mich auch feiner Gnade hoffen, jo verzweifle auch micht 
der darum flehet und bittet als 
Ew. ungehorſam geweſener, nunmehr aber 
durch Reue und Leid zu ſeiner Pflicht 
getriebener Vaſall und Unterthan 
Katt“ 

So ſehr man dieſer Bittſchrift in ihrer geſchraubten 
Haltung den Zwang der Umſtände anſieht, ſo rührend 
und herzlich war der Brief, den Katte an ſeinen Vater 
ſchrieb. Er iſt zwar auch in der blumenreichen Sprache 
geſchrieben, die damals Zeitgeſchmack war, aber er zeugt 
auch für tiefe Selbſterkenntniß und eine religiöſe Rich— 
tung der Gedanken, welche die Gewißheit und die Nähe 
ſeines Todes in dem Gemüth des Freigeiſtes geweckt hatte. 
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Der Brief lautete wörtlich: 

„An den Generallieutenant von Katt.“ 

„In Thränen möchte ich zerrinnen, wenn ich daran 
gedenfe, mein Vater, daß diefes Blatt Ihnen die größte 
Betrübnig, fo ein treues Vaterherz empfinden kann, ver— 
urfachen fell; daß die gehabte Hoffnung meiner zeitlichen 
Wohlfahrt und Ihres Troftes im Alter mit einem Male 
verichwinden muß, daß Ihre angewandte Mühe und Fleiß 
in meiner Erziehung zu der Reife des gewünjchten Glückes 
fo gar umfonft gewejen; ja daß ich ſchon in der Blüthe 
der Sahre mich neigen muß, ohne vorher Ihnen in der 
Welt Die Früchte Ihrer Bemühungen und meine erlangs 
ten Wiffenfchaften zeigen zu können. Wie dachte ich 
nicht mich im der Welt emporzufchwingen und Ihrer ges 
faßten Hoffnung Genüge zu leiften, wie glaubte ich nicht, 
dag es mir an meinem zeitlichen Glücke und Wohlfahrt 
nicht fehlen könnte; wie war ich nicht eingenommen von 
der Gewißheit meines großen Anſehens. Aber Alles ums 
ſonſt! Wie nichtig find nicht der Menjchen Gedanken ; 
mit cinem Male fallt Alles über einen Haufen und wie 
traurig endet fih nicht die Scene meines Lebens, und 
wie gar unterfchieden iſt mein jegiger Stand! Ich muß 
anftatt den Weg zu Ehren und Anfehen, ten Weg der 
Schmach und eines ſchändlichen Todes wandeln, Die 
verdammte Ambitien, die einem von der Kindheit auf, 
ohne den reihten Begriff Davon zu geben, eingeflößt wird, 
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würde immer weiter gegangen ſein und zuletzt dem eitlen 
Verſtande zugeſchrieben haben, was doch einzig und allein 
von Gott kommt. Solchem hat der gütige und gerechte 
Gott wollen zuvorkemmen, und da ich ſeiner öftern und 
vielfältigen Regung nicht Gehör gegeben, auf ſolche Art 
mich faſſen müſſen, daß ich mich nicht weiter ins Verder— 
ben ſtürzte. Faſſen Sie ſich demnach, mein Vater, und 
glauben ſicherlich, daß Gott mit mir im Spiel, ohne 
deſſen Willen kein Sperling zur Erde fällt. Iſt gleich 
die Art des Todes bitter und herbe, ſo iſt die Gewißheit 
der künftigen Seligkeit deſto ſüßer; iſt es gleich mit 
Schimpf und Schmach verknüpft, iſt es doch nichts im 
Vergleich der künftigen Herrlichkeit. Tröſten Sie ſich, 
mein Vater, hat Ihnen doch Gott mehr Söhne gegeben, 
denen er vielleicht mehr Glück in dieſer Welt geben wird, 
als Ihnen mein Vater die Freude an dieſen erleben laſ— 
ſen, die Sie vergebens an mir gehofft, welches ich Ih— 
nen von Grund meiner Seele wünſche. Unterdeſſen danke 
mit kindlichem Reſpect für alle mir erwieſene Vatertreue 
von meiner Kindheit an, bis zur jetzigen Stunde. Gott 
der Allerhöchſte vergelte Ihnen tauſendfach die mir er— 
zeigte Liebe und erſetze Ihnen durch meine Brüder, was 
bei mir rückſtändig geblieben iſt. Er erhalte und be— 
wahre Sie bis in Ihr hohes und graues Alter und ſpeiſe 
Sie mit Wohlergehen und tränke Sie mit der Gnade 
ſeines Geiſtes. 
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„Für allen Ihnen jemals erwwiefenen Ungehorfam, Une 
willen und Widerfpenftigfeit, Bitte in aller Unterthänig- 
keit um Vergebung, und da es das Lebte ift, was ich 
von Ihnen, mein Vater, bitten werde, fo hoffe ich, Sie 
werden mir folches nicht verfagen. Haben Sie gleich 
nichts Hohes und Vornehmes an mir in diefer Welt er— 
lebt, fo ſeien Sie verfichert, daß Sie mich defto höher 
im Himmel finden werden. 

Ihr bis in den Tod getreuer Sohn 
US 


„Was ſoll ich aber Shnen, Tiebwerthefte Mama, *) 
die ich jo fehr, als hätte uns das Band der Natur vers 
bunden, geliebt, und Euch, liebwertheſte Geſchwiſter, wie 
ſoll ich mein Andenken bei Euch ftiften. Mein Zuftand 
läßt nicht zu, Alles, was ich auf dem Herzen habe, Euch 
veorzuftellen ; ich ftehe vor der Pforte des Todes, muß 
alfo bedacht fein mit einer heiligen und gereinigten Seele 
einzugehen; kann alfo eine Zeit verſäumen. Sch laſſe 
Euch alfo den Spruch zum Andenken 1. Buch Moſe, 
17, 1.5 da Gott zu Abraham ſprach: „„Wandle vor mir 
und fer fromm.““ 

Diefen Brief hatte Katte!3 Vater feinem Bittfchreis 
ben an ven König beigelegt gehabt, aber das Gemüth 


*) ©ie war feine Stiefmutter, 
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de8 Königs war für Milde und Verföhnung noch auf 
Feine Weife zugänglich. 

Die frangöfifchen Verſe, welche Katte mit Feuerſtein 
an das Fenſter feines Gefängniffes gefchrieben hatte, ha— 
ben weder poetifchen Werth, noch Bedeutung für die Ges 
fchichte, fie zeugen aber, wie das Unglück in feiner Seele 
eine ſchwärmeriſche Nichtung erweckt hatte. 

d. 

Am 4. November wurde dem unglüdlichen Katte 
auf der Hauptwache des neuen Markts zu Berlin vom 
Kriegsgericht der verjchärfte Spruch des Königs vorgeles 
fen. Er hörte ihn mit großer Standhaftigkeit an und 
fagte dann: „Ich unterwerfe mich dem Willen des Kö— 
nigs und der Vorfehung. Sch Fann ohne Schreden fter= 
ben; denn ich habe mir nichts vorzuwerfen. Sch fterbe 
für eine ſchöne Sache.“ 

Darauf bereitete er fih mit Ergebung zum Tode. 

Am folgenden Tage, den 5. November, meldete man 
ihm, daß der König für gut fände fein Urtheil an einem 
andern Ort vollftreden zu laffen. Dieſe Nachricht ſchien 
ihn in Verwunderung zu feßen. Ex gewann aber feine 
Faſſung bald wieder. 

Sobald er allein war, übergab er dem mwachhabens 
den Dfficier die Dofe, welche die Bildniffe des Kronprinz 
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zen und der Prinzeffin Wilhelmine, von feiner Hand ge= 
malt, enthielt. 

‚Behalten Sie diefe Doſe,“ fagte er, „und gedenfen 
Sie meiner zuweilen; zeigen Site aber diefes Gemälde 
Niemanden; das könnte nach meinem Tote den erhabe: 
nen Perſonen, die fie darftelen, Schaden thun.“ 

Darauf fihrieb er Die ſchon mitgetheilten Briefe, au 
feinen Großvater, an den König und an feinen Vater, 
in welchen fih, wie wir gefehen haben, religiefe Gefin- 
nung und aufrichtige Neue ausjprachen. 

Der ganze Tag ging mit erbaufichen Geiprächen bin. 

Gegen Abend kam fein ehemaliger Chef, der Com: 
mandeur der Gensdarmerie, Major von Schaaf, mit 
Thränen in den Augen zu ihm und fagte: „Alles iſt zu 
Ihrer Abreife bereit. Der König hat mir befohlen, bei 
Ihrer Hinrichtung gegenwärtig zu fein, und Sie an ven 
Drt Hin zu Kegleiten, wo dieſelbe flattfinden wird. Ich 
habe dieſes traurige Amt zweimal abgelehnt, allein Der 
König trug es mir in fo beſtimmten Ausdrücken auf, 
daß ich gehorchen muß. Wollte Gott, fein Herz hätte 
fich gewendet und ich hätte Shnen Gnade verkünden kön— 
nie.’ 

„Sie find ſehr gut,“ antwortete Katte, „aber ich 
möchte mein Schickſal mit dem Ihrigen nicht vertauſchen. 
Ich ſterbe für einen Herrn, den ich liebe, und gebe ihm 
dadurch den größten Beweis von Ergebenheit, den man 
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nur fordern kann. Mich erwartet eine Seligkeit, ohne 
Ende.’ 

So flieg er lächelnd in den Wagen und fagte meb- 
teren Dffieteren und gemeinen Genstarmen, die fich vor 
der Thür der Wache gefammelt hatten, um ihren allge: 
mein beliebt geweſenen Kameraden noch einmal zu fehen, 
ein herzliches Lebemoht! 


4. 


Der Wagen war umgeben mit einem Commando 
von 30 Bferden,*) geführt von einem Rittmeiſter, einem 
Lieutenant und zwei Unterofficteren, 

Sm Wagen faßen bei dem Gefangenen, der genannte 
Nittmeifter von Schaaf, der Feldprediger Müller, vom 
Regiment Oensdarmerie und ein Unteroffieier. 

AUS der Wagen mit Begleitung auf die Landwehr 
fam (die Verſchanzung der Stadtgrenze), ſtimmte der 
Beiftliche ein frommes Morgenlied an, nachdem er mit 


lauter Stimme ein Gebet gejprochen hatte, das fih auf 


den Zuftand des Gefangenen bezog, und fuhr dann mit 
frommen Sprüchen und erbaulichen Geſprächen auf dem 
ganzen Wege fort. 


) Wir folgen in den Details diefer Mittheilung dem amt: 
lihen Bericht des Sommandirenden der Erpedition, des Ma— 
jors von Schaaf, an den Commandeur des Regiments Gens— 
darmerie, Obriftlieutenant von Natzmer. 
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Katte hörte ihm fehr amdächtig, mit gefalteten Hän— 
den, zu. Beſondern Eintruf auf fein Gemüth machte 
das Lied: „Weg, weg mein Herz mit dem Gedanken ze. 

Als der Gefangene mit feiner Escorte zum erſten 
Nachtquartier kam, verlangte er Papier, Feder und Dinte, 
Er weilte nun auch an feinen Vater fchreiben und ihn 
um Vergebung bitten, daß er ihn fo jehr betrübt habe. 

Die Schreibmaterialien wurten ihm gegeben und 
der Rittmeiſter ließ ihn allein. Nach einer Viertelſtunde 
kam er wieder zu dem Gefangenen, fand ihn aber immer 
noch in der Stube auf und niedergehen. Er ſagte, daß 
ihm das Schreiben niemals ſchwer würde; allein in die— 
ſer unglücklichen Lage an ſeinen Vater zu ſchreiben, könne 
er vor Gemüthsbewegung keinen Anfang finden. 

Später ſetzte er ſich zum Schreiben und wurde bald 
damit fertig. Es war der eben mitgetheilte bewegliche 
Brief. Dann wollte er ihn abſchreiben. Der Prediger 
rieth ihm aber davon ab, indem er ſagte, ſeine Zeit wäre 
zu edel; er möge es nur unterlaſſen; fein Herr Vater 
ſähe doch feine Meinung. 

Indeß Katte, der die Bedanterie feines alten Vaters 
kannte, bat Herrn von Schaaf, feinen Brief ins Reine 
jehreiben zu laſſen. Doch hielt Diefer, im richtigen Ge— 
fühl, es für beſſer, das Driginalfogreiben an ven alten 
Herrn von Katte abgehen zu laſſen. 

Darauf aß der Ösfangene ein wenig und trank ein 
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Glas corſicaniſchen Wein; nah einem Weilchen nöthigte 
ihn der Rittmeiſter von Schaak noch eins zu trinken, 
was auch Katte ihm zu Gefallen that. 

Nachher war der Prediger drei Stunden bei ihm 
allein. Er ging mit dem Gefangenen die ſechs Bußpſal—⸗ 
men Davids durch. Nach beentigter Andacht erklärte ji 
der Geiftliche fehr zufrieden mit den refigidfen Geſinnun— 
gen des unglücklichen jungen Mannes, der fich würdig zum 
Tode vorbereite. Der Majer ſprach mit ihm von der 
Nichtigkeit diefes Ertenlebens und von der ewigen Glück— 
feligfeit, Die jenfeitsS zu hoffen fei. Katte mußte dar— 
über mehr zu jagen, ale Jener. 

‚denn mir der Tiebe Gott,“ ſprach er unter Anz 
tern, „die Gnade, die ich jegt empfinde, bis ans Ente 
meines Lebens erhält, fo werde ich mit Freuden zum Tode 
gehen und wenn ich jet noch die Wahl hätte zu leben 
oder zu ſterben, fo würde ich das Lchtere wählen; denn 
es möchte mir fo gut nicht wieder werten, daß ich Zeit 
hätte mich auf mein Ende vorzubereiten.‘ 

Um 8 Uhr war der Feldprediger wieder bei ihm amd 
hat mit ihm gefungen und gebetet. Gegen 10 Uhr 
Abends bat der Rittmeister ihn, fich nieder zu Tegen. Katte 
wollte fich anfangs nicht dazu entjchliegen, gab indeß ſpä— 
ter nach und ſchlief in der Abſpannung aller Nerven feit 
ein, Des Morgens tranfen die Dfficiere und der Feld— 
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prediger mit ihm Kaffee, wobei abermals erbauliche Ge— 
fpräche geführt murden. 

Um 7 Uhr Morgens festen fih Alle mit den Ge— 
fangenen wieder in den Wagen. Wie fie aus dem Dorfe 
waren, worin übernachtet werden war, wurde abermals 
der Anfang mit Singen und Beten, nebft tröftlicher Zus 
rede von Seiten des Geiftlichen gemacht und damit auf 
der ganzen Reife fortgefahren. Um trei Uhr Nachmittags 
kamen fie wieder in ein andres Quartier; Dort wurden wies 
der ein paar Gläſer Wein und etwas Kaffee mit Milch 
getrunken, weven auch Katte genoß, dann blieb der Pre— 
diger auf fein Verlangen ein paar Stunden allein mit 
dem Öefangenen. Darauf legte fich Katte nieder und fehlief 
ziemlich gut. Zuver hatte er jedoch ein Billet an den 
Dbriftlieutenant von Natzmer dem Major Dietirt, welches 
dieſer mit Bleiſtift ſchrieb und demfelben zufendete, 

Am Morgen des 5. November, als Katte aufwachte, 
ging der Major zu ihm und fand ihn noch auf der Streu 
liegen. Er las ihm den Morgenſegen und einige Ge— 
bete vor und dann mußte ihn der Diener des Majors 
ankleiden helfen. Katte trank abermals mit den Officieren 
und dem Feldprediger Kaffee, welches ſein letztes Lab— 
ſal war. 

Alsdann beſtiegen ſie abermals den Wagen. Außer 
dem Dorfe wurde wieder mit Singen und Beten der An— 


fang gemacht, welches nur von Zeit zu Zeit unterbrochen 
Kronprinz Friedrich. II. 5 
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wurde, um ihn feinem eigenen fillen Nachdenken zu über— 
laſſen. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit äußerte er: „Man hat 
mich für einen Atheiſten gehalten; ich hoffe aber, man 
wird jetzt darüber eine beſſere Meinung gewonnen haben. 
Ich kann betheuern, daß ich niemals Gottesleugner ge— 
weſen bin. Ich habe auch mein Lebelang ſolche ſchlechte 
Bücher nicht leſen wollen, die uns mit ihrer Philoſophie 
den Glauben nehmen; ich danke jetzt Gott dafür, daß es 
nicht geſchehen; dann würde es mir jetzt noch ſchwerer 
geworden ſein, mich zu Gott zu wenden. Ich kann aber 
nicht leugnen, daß ich öfter eine Thesis gegen den reli— 
giöſen Glauben verhandelt habe, mehr aus Eitelkeit, um 
mit meinem Verſtande zu glänzen, als aus Ueberzeugung. 
Ich hatte bemerkt, daß ein ſolches ſpirituelles Weſen in 
beliebter Geſellſchaft für artig paſſirt und habe es ſo mit— 
gemacht.“ 

Als endlich der Wagen mit dem Gefangenen, um— 
geben von den Reitern der Escorte auf die Dämme vor 
Küſtrin kam, ſagte er zu dem Rittmeiſter: er möge Ihro 
Hoheit, dem Markgrafen Albrecht ſeinen unterthänigſten 
Reſpeet vermelden und er ließe ſich unterhänigſt bedanken 
für alle hohe Gnade, ſo derſelbe ihm erzeigt habe, in— 
ſonderheit daß er ihm zu einer der höchſten Ehren in 
der Welt, dem Johanniter-Orden verholfen habe. Er 
wolle zur ſchuldigen Dankbarkeit bei Gott bitten, daß 
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derfelbe ihn im den höchſten aller Orten, ten tes Him— 
mels, aufnehmen wolle. 

Auf dem ganzen Wege hatte diefer Trauerzug Negen 
und trüben Simmel gehabt; al3 fie aber tiber tie Brücke 
von Küftein fuhren, zerriß das Gewölk und die freund 
fihe Morgenfenne ſchien berab auf den zum Tode Weiz 
fenden, 

„Das ift mir ein gutes Zeichen,‘ ſprach er, „daß 
nunmehr auch am Himmel hoch Gottes Gnadenfonne ans 
fangen wird mir zu ſcheinen.“ 

Als fie um 2 Uhr Nachmittags in die Stadt fuhren, 
ftand der Kommandant der Feftung vor der Thorwache. Er 
ließ halten und die Reiſegeſellſchaft ausjteigen. Alsdann 
nahm er Katte bei der Hand und führte ihn die Treppe 
zum Wall Hinauf in eine Stube über dem Thore, worin 
zwer Betten aufgeftellt waren, eins fiir Katte und eins 
für den Feldprediger. 


9. 


Der Commandant: wies ten Major an, wo er die 
Poften zu fegen habe und erflärte, Daß am andern Mor— 
gen die Execution ftattfinden werde, Nach einer Königlichen 
Dröre, die er vorwies, follte Katte, von dem ganzen Deta= 
ſchement, das ıhn Hierher geleitet habe, umgeben, auf ten 
Wall, in einen Kreis, der durch 150 Mann von der Öarnifen 


gebildet. werden folle, geführt und dort enthauptet werden. 
5 * 
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Nach diefer Mittheilung ging der Major von Schaake 
zu dem Öefangenen und fagte ihm, nicht ohne Wehmuth 
und Betrübnig des Herzens, daß fein Ende näher fei, 
als er vielleicht vermuthe. 

‚Bann, und um melche Zeit?“ fragte diefer un- 
erſchrocken. 

„Um 7 Uhr, früh Morgens.“ 

„Das iſt gut, je eher, deſto lieber.“ 

Der Gouverneur hatte ihm indeß Eſſen, Wein und 
Bier geſchickt, wovon er auch genoß. Etwas ſpäter ſandte 
der Präſident der Regierung ihm Eſſen und ungariſchen 
Wein; auch davon hat er genoſſen, ein Zeichen, daß er 
keine Todesfurcht hatte. Dann nahm der Feldprediger 
Müller den Garniſonprediger mit zur Aſſiſtenz und blieb, 
wie der Bericht des Majors in ſeiner naiven Weiſe ſich 
ausdrückt, mit dem ſeligen Herrn von Katte in voller 
Arbeit. 

Von 8 bis 9 Uhr Abends waren der Major und 
die anderen Officiere bei ihm. Sie ſangen und beteten 
mit ihm. 

Weil aber die Geiſtlichen gern mit ihm allein ſein 
wollten, gingen ſie weg. Um 10 Uhr Abends ließ man 
ihm Kaffee machen, wovon er ſpäter drei Taſſen trank. 
Der Major ließ feinen „Kerl“ die ganze Nacht bei ihm. 
Um 11 Uhr ging der Major wieder zu dem Öefangenen ; 
denn er Fonnte Die ganze Nacht nicht fehlafen. Doch 
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wenn ter gute Majer noch fo beängftigt und bekümmert 
war, jo richtete Katte's Standhaftigkeit ihn wieter auf. 

Gr betete und fang mit ihm bis 1 Uhr Morgens, 
Um 2 Uhr ſah man wohl an der Bläffe feiner Geſichts— 
farbe, daß der Geift mit dem Fleiſch und Blut ber ihm 
einen harten Kampf zu beftehen habe, 

Um 2 Uhr bat der Feldprediger ihn gebeten, fich ein 
wenig aufs Bett zu legen, um für fein Gemüth neue 
Kräfte zu erlangen. Darauf Hat er von 3 bis 5 Uhr 
fo feſt gejchlafen, ta man das Schnarchen gehört. Gr 
wiirde noch länger gejchlafen haben, hätte ihn nicht das 
Ablöfen ver Boften geweckt. Darauf bat er communi— 
eirt. Alsdann vwermachte er die Armliche Kleidung, die er 
trug, dem Diener, der ihn fo treulich verpflegt hatte und 
jeine Bibel dem Corporal, der mit ihm gebetet und ges 
jungen, jo oft die Geiſtlichen ihn verlaffen. 


6. 


So war es früh Morgens, an feinem ZTodestage, 
ten 6. November 1730 geworden. Che der unglückliche 
junge Dann feinen Testen Gang ging, hatte er noch Ge— 
legenheit gefunden, dem Bedürfniß feines Herzens zu ges 
nügen, indem er feine Testen Winfche in Beziehung auf 
den Kronprinzen einem aus feinen Umgebungen in die 
Feder dictirte und dem ihn befuchenden Feltprediger Mile 
ler übergab, 
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Diefes letzte Vermächtniß Tautete, wie folgt: 

„1) Daß der Kronprinz vielleicht gedenken möchte, 
als dag er die Schuld feines Todes auf den Kronprin— 
zen ſchöbe, und mit einem Widerwillen gegen denſelben 
aus der Welt ginge, dieſes wäre nicht; fondern er erfennt 
Gottes heilige Negierung, der diefen rauhen Weg aus 
gerechten Urfachen über ihn verhängt hätte, 

„2) Verfpricht er dem Kronprinzgen, daß er vor Got— 
tes Thron mit feinem Gebet ihm welle Dienfte thun. 

„Z) Bittet er, der Kronprinz möge wegen feiner Exe— 
ention nicht einen Groll gegen Se. Königliche Majeftät faſſen. 

„4) Der Kronprinz möchte nicht gedenken, als ob 
er aus Mangel an Klugheit in diefes Unglück gerathen, 
fondern man müſſe die Hand Gottes hierin erkennen. 

„H) Auch nicht glauben, daß er alle Schuld auf 
ihn gefcehoben, eb er ſchon dem Kronprinzen fo bewegliche 
Vorftellungen im fächfifchen Lager, auch in der Nacht, da 
er bei ihm in Potsdam gewefen, gethan, und den Aus— 
gang diefer Sache prophezeihet hätte. 

‚‚6) Bittet er den Krenprinzen, ſich dero Herrn Va— 
ter, Ihro Königliche Majeftät zu fubmittiren, weil es dero 
Herr Vater und dero König wäre. 

„7) Bittet er, der Kronprinz möchte den Willen und 
MWohlgefallen Gottes zur Regel aller feiner Handlungen 
machen und dadurch allemal feine Actiones prüfen unt 
bedenken die Nichtigkeit aller menfchlichen Anſchläge. 
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„8) Der Kronprinz möchte gewiß glauben, daß Sie 
Durch Diejenigen, die Ihnen zu Ihren Baffienen nur flatz 
tirten, betrogen würden, weil ſolche nicht des Kronprin— 
zen, fondern ihr eigenes Sntereffe zum Zweck hätten. Hin— 
gegen möchte er diejenigen, die ihm die Wahrheit ſag— 
ten und fich feinen Paſſionen widerfeßten, für feine be— 
ften Freunde achten. 

„9) Bittet er auf das Heftigfte, der Kronprinz möchte 
fein Herz Gott ergeben. 

‚„‚10) Er möchte zuletzt ja nicht eine Fatalite glau— 
ben, fondern gewiß fein der Vorfehung und Regierung 
Sottes auch in allen Kleinigkeiten.‘ 

Als man im Öefangenzimmer aus dem Geräuſch der 
Waffen vernahm, daß das Commando aufmarfhirt war, 
fo fragte Katte ven Major, ob es Zeit fer? 

„Allerdings!“ Sprach der Dffieier mit dem Tone 
der Bekümmerniß. 

Da nahm Katte von ihm Abſchied und trat ruhig 
und gefaßt hinaus in die Mitte des Commando. Dieſes 
ſetzte ſich in Bewegung. 

Die beiden Prediger gingen ihm zu beiden Seiten. 
Sie beteten laut und ſprachen ihm immer zu. „Er ging,“ 
heißt es im Bericht, „genug frei und munter, den Hut 
unter dem Arm, nicht gezwungen und affectirt, ſondern 
ganz natürell weg.“ 


— 
”2 


1. 


In dem ſchrecklichſten Zuftande befand fih während 
diejer qualvollen Zeit der Kronprinz. 

Schon früh Morgens wurde er geftört durch Arbeitss 
leute, welche damit begannen, das Eifengitter aus dem 
Heinen Benfter feines Gefängniffes zu nehmen und Diefes 
noch zu erweitern. Gr fah, wie auf dem Walle, feinem 
Venfter gegenüber, ein Schaffot errichtet und mit ſchwar— 
zem Tuch behangen wurde. Darauf wurde ein Sandhaus 
fen geſchüttet. Aus diefen Vorbereitungen ſchloß der Kron— 
prinz, daß eine Hinrichtung bevorftehe, und da er von 
dem Proceß Katte's nicht hinreichend unterrichtet war, fo 
zweifelte er faft nicht daran, daß er ſelbſt fein Todesurs 
theil und deſſen Vollftrekung zu erwarten habe. Darin 
wurde er noch mehr beftätigt, als man ihm einen einfas 
chen braunen Rock von grobem Tuche anziehen Tich, 
von dem Stück und Schnitt, wie es Katte trug. Diefes 
fein Trauerkleid hat der Kronprinz fpäter nicht mehr ab— 
legen wollen, als bis es ihm faft ftüchweife vom Leibe 
fiel. *) 

Dald darauf traten der Feſtungs-Gouverneur, Ge— 


) Bon jektan folgen wir theild den Memoiren der Marks 
gräfin von Bayreuth, theils einer neuern Quelle und dem amts 
lichen Berichte des Major von Schaafe. 
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neral Lepel und der Präfivent Münchow in jein Ge— 
fängniß und bemühten ſich je fehonend als möglich ihm 
die Nachricht von Katte's bevoritehender Hinrichtung beis 
zubringen. 


Kaum hatte der Prinz gehört, was bevorftand, fo 
ergriff ihm die ſchrecklichſte Verzweiflung ; aber fie ftieg 
noch viel höher, als man ihn nöthigte ans Venfter zu 
treten; er wollte fich hinausftürzen, man hielt ihn zurück. 
Nun rief er in der heftigften Angſt: 


„Um Gotteswillen, verfehiebt die Hinrichtung! ich 
will an den König ſchreiben; ich bin bereit mit aller Feier— 
lichkeit der Krone zu entfagen, wenn ich nur Katte's Le— 
ben damit rette.’’ 


Darauf konnte freilich nicht eingegangen werden. 
Dean hörte Trommeljchlag ; das Commando ven der Gars 
niſon ſtellte fich auf und bildete einen Kreis um das Schaf— 
fot. Alsdann näherte ſich langſam und feierlich das Exe— 
eutionscommando mit dem zum Tode Verurtheilten. Dex 
Wal mit dem dort errichteten Schaffot war in gleicher 
Höhe mit dem Fenfter des Gefängniffes, und nicht weit 
davon entfernt. Der Kronprinz erkannte feinen Freund, 
der für ihn in den Tod ging. Mit gerumgenen Händen 
tief er ihm, als derſelbe vorbeigeführt wurte, zu: 


„Pardonnez moi, cher Katte, ich bin unglücklich, 


74 


thenerer Freund, ich bin Schuld an Deinem Tode. DO! 
wäre ich an Deiner Stelle!” 


‚„Lamortest douce pour un si aimable Prince,‘ 
antwortete Katte und fette hinzu: „und hätte ich taufend 
Leben zu verlieren, ich epferte fie freudig Ihnen auf.’ 


Die Zugänge des Walles waren beſetzt, fo daß nur 
wenige Zufchauer oben waren. Im Kreife ftehend mußte 
Katte noh die Vorleſung feines Tedesurtheils anhören. 
Dabei fand er ganz frei. Nachdem die Vorlefung bes 
endigt war, fragte er nach den Dfficieren der Gensdar— 
merie, reichte diefen die Hand und nahm von ihnen Ab— 
ſchied. Darauf kniete er nieder vor dem Priefier und 
wurde eingefegnet. Sodann beſtieg er mit feftem Schritt 
das Schaffot, nahm felbft feine Perücke ab und gab fie 
an den Diener des Major, welcher ihm auch den Rock 
ausziehen und die Halsbinde aufmachen mußte. Das 
Hemd riß er fich ſelbſt herunter, ganz frei und munter, 
beißt c5 im Bericht des Major ven Schaaf, „als wenn 
er fich fonften zu einer ferieufen Affaire präparirem folle ; 
Dann ging er auf den Sandhaufen zu und Iniete darauf 
nieder, rückte fich die Mütze in die Augen und fing laut 
an zu beten: „„Herr Sefu, dir leb' ich, Herr Jeſu, dir 
fterbe sich, 20.‘ 


| Der Beriente hatte Befehl ihm die Augen zu ver— 
binden; er Titt es aber nicht, fondern erheb noch einmal 
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feinen Geift zu Gott und ſprach: „Herr mein Gott, dir 
Befehle ich meine Seele.“ 

Kaum hatte er diefe Worte gefprochen, jo warf der 
Scharfrichter den rothen Mantel ab; das breite Tange 
Schwert blitte in der Luft und fein Kopf lag zu feinen 
Füßen. Noch im Fallen ſtreckte er feine Hand nah dem 
Yenfter aus, wo der Kronprinz dem Hauptmann ven 
der Wache ohnmächtig in die Arme ſank, noch ehe die 
blutige Handlung geichehen mar. 

Man trug den Prinzen auf fein Bett. Erſt nach 
mehreren Stunden erwachte ev aus der Ohnmacht. So 
wie der Prinz die Augen auffhlug, fielen feine Blicke 
auf den Klutigen Leichnam, der fo hingelegt war, daß 
gein Anblid dem Krenpringen nicht entgehen Fonnte,. Es 
befiel ihn ein heftiges Fieber, Der Leichnam des geliebten 
Freundes mußte den ganzen Tag vor feinen Augen auf 
dem Schaffot Tiegen bleiben. Erſt Abends wurde er von 
zwölf Bürgern der Küftriner Schügengifde in einem eins 
fachen Sarge auf dem Kleinen Kirchhof, vor dem Furzen 
Damme, beigefekt. 

Der Leidenszuftand des Prinzen während diefes uns 
glücklichen Tages läßt ſich nicht befchreiben, da man für 
jein Leben fürchtete und fich nicht zu helfen wußte, be— 
tief man einen Öeiftlichen. Allein deſſen Tröftungen vers 
mochten nicht feine heftigen Oemüthsbemegungen zu bes 
ruhigen, bis endlich feine Kräfte vollig erſchöpft waren. 
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Jetzt, nachdem der erfte ſtürmiſche Schmerz vorüber 
war, vergeß er Ströme von Thränen und Blieb fange in 
tiefer Schwermnth verfunfen. Noch in ſpätern Jahren 


durfte man nie diefes unglücklichen Trauerfpiels gegen 


ihn erwähnen, 





Viertes Enpitel. 


Zorn des Königs und deſſen Aeußerungen in Hinficht des Kron— 
pringen. — Das erfte Kriegsgericht erkennt fich für incompetent. 
— Ein zweites Urtel lautet auf den Tod des Kronpringen. — 
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nigs. — Grumbkow's Schlauheit. — Deffen Audieng bei der 
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den König. — Sedendorf’s Schreiben an denfelben. — Deſſen 
Vorſchläge finden Eingang. — Der Feldprediger Müller bei dem 
Kronpringzen. — „Belehrung des Kronpringen. — Schreiben 
des Predigers an den König. — Antwort des Königs. — Bez 
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Eidesleiftung des Kronprinzen. — Rückgabe des Degens und 
ſchwarzen Adlerordens. — Entleffung aus dem Gefängniffe. — 
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1; 
Ueber tem Haupte des unglücklichen Kronprinzen, 
ſchwebte indeß, bis zu Katte's Hinrichtung, an einem 
dünnen Haar das Schwert des Damokles. 
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Der König war fortwährend fo erzürnt gegen ihn, 
daß er entjehloffen zu fein fchien, auch feinen Sohn und 
Thronerben hinrichten zu laſſen. Dahin lauteten alle feine 
Aeußerungen, ſowohl öffentlich bei Tafel, als auch beſon— 
ders im Kreife feiner Familie, die er damit furchtbar äng— 
ftigte ; nicht Bitten und Thränen der Königin und ihrer 
Kinder, nicht Die Vorftellungen feiner Generale und der 
fremden Gefandten, fehienen den eifenfeften Willen des 
unbeſchränkten Selbftherrfchers von diefem ſchrecklichen Ges 
danken abbringen zu Fünnen. 

Der erfte Spruch des in Köpenick verfammelt ge= 
wejenen Kriegsgerichts, welcher am 27. über Katte viel 
zu milde für die tiefe Erbitterung des Königs ausgefale 
fen und daher von ihm caffırt und in Todeöftrafe vers 
wandelt worden war, hatte über den Kronprinzen zu rich— 
ten, ſich für incompetent erklärt. 

Nachdem die Mitglieder dieſes Kriegsgerichts einen 
Eid geſchworen hatten: „Auf die vorgelefenen Aeten Recht 
zu fprechen, nad bejtem Wiſſen und Gewiſſen, gemäß ven 
föniglichen Kriegsartifen, Rechten und Gewohnheiten, 
ohne irgend eine menfchliche Rückſicht,“ gaben fie in Hins 
ficht des Kronpringen, übereinftimmend, nachdem fie nach 
ten Rangklaffen abgeſtimmt hatten, das Urtheil dahin ab: 

„Daß 03 ihnen als Vafallen und Unterthanen nicht 
zufomme, über Vorfälle zu richten, die in der Königlichen 
Familie flattgefunden; es würde ſogar,“ erflärten die Ge— 
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nerale, „gegen ihre Pflicht laufen, ber diefelken eine 
Nachforſchung anzuftellen.‘‘ Die Obriften fetten Hinzu: 
„Der Brinz fer durch feinen Arreſt ſchon hinreichend be— 
ſtraft;“ vie Dbriftlieutenants: „In ten Kriegsartifeln 
jei nichts enthalten, was auf dieſen Hall Anwendung fins 
den könne;“ ſowie ſie ſämmtlich nicht unerwähnt liegen, 
„daß der Kronprinz fi ganz und gar der Gnade ſeines 
Königs und Vaters unterwerfe.“ 

Es läßt fih denken, dag der König Friedrich Wils 
helm I. mit der Milde dieſes Spruchs Feineswegs eine 
verftanden war, den Einwand gegen die Competenz hielt 
er befeitigt Durch feinen ſpeciellen Auftrag. Er eaſſirte 
den Spruch, indem er den Mitgliedern des Kriegsgerichts 
feine allerhöchfte Ungnate zu erkennen gab und berief ein 
zweites höheres Kriegsgericht nach Berlin, dem er felbft 
präſidirte. 

Gegen Grumbkew ſtieß er zuvor die drohende Aeu— 
ßerung aus: „Gott gebe, daß mein Sohn nicht unter 
Henkershand ſtirbt!“ 

Und dann äußerte er: „Wenn Kaiſer und Reich mir 
verwehren wollten, über den Kurprinzen von Brandenburg 
Necht zu fprechen, jo werde ich mit dem Kronprinzen von 
Preußen nah dem fouveränen Königreih Preußen gehen, 
wo ich die Macht habe, dem Deferteur den Kopf vor die 
Füße legen zu laſſen.“ 

Als in Berlin das Kriegsgericht unter feinem Vor— 
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ſitz verſammelt war, um über den Deſerteur Fritz nach 
den Kriegsartikeln Recht zu ſprechen, rief er mehreremale 
aus: „Mein Sohn hat den Tod verdient!“ 

Mehrere der achtbarſten Beiſitzer des Kriegsgerichts 
proteſtirten lebhaft dagegen. So beſonders der Fürſt Leo— 
pold von Anhalt-Deſſau, der mit Wärme erklärte, der 
erſte Spruch des Kriegsgerichts ſei der gerechte geweſen, 
auch Buddenbrock ereiferte ſich dagegen, als die meiſten 
der Beiſitzer ihre ſervile Stimme dahin abgaben, daß der 
Kronprinz, als Deſerteur, mit dem Tode zu beſtrafen ſei. 
Und ſo gab denn dieſes höhere Kriegsgericht, unterm erſten 
November, mit großer Mehrzahl das furchtbare Urtheil 
ab, welches: „auf den Tod“ lautete. 

Alles war erſchüttert; der König ſchien befriedigt zu 
ſein und ging fort. 

Am Abend aber, deſſelben Tages, ereignete ſich im 
Tabackscollegium eine Scene, die denn doch Eindruck auf 
das Gemüth des Königs zu machen ſchien. 

Es kam dort wieder das Geſpräch auf die große 
Todesfrage, wegen Hinrichtung des Kronprinzen. Der 
König blieb bei ſeiner Meinung: Der Deſerteur, Obriſt 
Fritz, habe den Tod verdient und der letzte Spruch des 
Kriegsgerichts ſei allein der gerechte, den er mit gutem 
Gewiſſen beſtätigen würde. 

Hier in dieſer Verſammlung war ſchon ein freimüz 
thiges Wort erlaubt. Die angefchenften und vom Könige 
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hochgeachteten Generale, als der Fürſt von Anhalt-Deſſau, 
der Feldmarſchall von Natzmer und der Generalmajor von 
Buddenbrock, erklärten dem Könige einſtimmig: „Ihro 
Majeſtät find nicht befugt, ohne einen förmlichen Prozeß 
ver Kaifer und Reich, den Kronprinzen ven Brandens 
burg am Leben zu ſtrafen;“ Da vief der König abermals 
mit Heftigfeitz Aber mein Sohn hat den Tod verdient! 
und da er Widerſpruch fand, gerieth er fo in Eifer, daß 
er verficherte: er würde fih durch nichts abhalten laſſen, 
den Rechtsſpruch vollſtrecken zu laſſen. Da fprang der alte 
würdige Buddenbrock empor von feinem treibeinigen Sches 
mel und riß fih die Welle auf, indem er mit Leidens 
fchaftlichfeit rief! ‚Wenn Ew. Majeftät Blut verlangen, 
fo nehmen Sie das meinige! das des Kronpringen be— 
kommen Sie nicht, fo lange ich noch ein Wort reden 
darf.“ 

Der König ſah ihn an, verfärbte ſich und ſchwieg. 
Diefe Aeußerung fchien ihn tief erfeglittert zu haben; denn 
von dieſer Stunde an Tiefen fish die mildern Geſinnun— 
gen des Königs, zu Öunften des Kronpringen, nicht ver: 
kennen. 


2, 


Kaum hatte Der Hanptintriguant diefes Hofes, Der 
fo ſchlaue und Binterliftige Grumbfom, dieſen günftigen 
Umſchlag in der Stimmung des Königs bemerkt, als ex 

Kronprinz Friedrich. IH. 6 
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beſchloß dieſe Gelegenheit zu benußen, ſich wichtig zu ma— 
chen und gleichzeitig die höhere Gunſt ſeines Herrn zu 
gewinnen, die Königin, die ihn haßte, günſtig für ſich zu 
ſtimmen und den Kronprinzen, alſo die aufgehende Sonne 
Preußens, mit ſich zu verſöhnen. 

Er ſtellte dem Könige vor, es fehle nur noch, daß 
der Kronprinz ſich durch ein demüthiges Schreiben der 
Gnade Seiner Majeſtät unterwerfe und fo feine unum— 
fchränfte Gewalt anerfenne. Er Bitte daher Se, Majes 
ftät ihm zu erlauben, ten Kronprinzen in Küſtrin zu bes 
juchen um ihn zu einer ſolchen Unterwerfung geneigt zu 
machen, 

Der König hatte ſchon bei mehreren Veranlaffungen 
gefagt, daß er, nur wenn der Prinz fich vor ihm demüthige 
und um ©natde Bitte, ihm verzeihen. werde, 

Sp enthielt denn die Vorftellung des ſchlauen Höf— 
lings nichts Anderes, ald die eigenen Gedanken des Kö— 
nigs und fand damit um fo Teichter Eingang. 

Der König genehmigte gern Grumbkow's Vorſchlag, 
doch ſollte er durchaus dem Prinzen nicht merken laffen, 
daß er, der König, um diefe Sendung wiſſe. 

Nun war die Sache reif, um auch die Königin fir 
jich zu gewinnen. Er ließ fie daher um eine geheime 
Privatandienz bitten, wovon jedoch der König nichts wifjen 
dürfe. Die Königin erftaunte darüber; indeß entſchied 
fie fih Doch dafür, diefe Bitte zu gewähren. 
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„Ihre Majeſtät,“ ſprach er eintretend, „bringe ich 
den Delzweig des Friedens.“ 

Und nun machte er ihr Mittheilung über die gün— 
ſtige Wendung in der Stimmung des Königs und machte 
fie mit der Abſicht ſeiner Sendung bekannt; er beſchwor 
ſie, aus Liebe zum unglücklichen Kronprinzen, in der lei— 
digen Heirathsangelegenheit der Prinzeſſin Wilhelmine, 
die mitten in dieſem Familientroubel immer noch ihren 
Gang ging, Alles zu vermeiden, was die gute Stim— 
mung des Königs von Neuem ftören Ffünnte, 

Die Königin verfprach Alles und danfte dem falſch— 
herzigen Vermittler, fo ſchwer es ihr auch wurde ein vers 
föhnfiches Wort zu ihrem entichiedenften Gegner zu reden, 
für feine Aufmerkſamkeit. 

Nun ging Grumbfew nah Küſtrin. Noch war Katte 
nicht hingerichtet, alfo die Haupterſchütterung im Gemüth 
des Kronprinzen noch nicht erfolgt. 

Der gefangene Kronprinz empfing ihn Falt und nicht 
‚ohne die tiefe Bitterfeit im Ton zu verrathen, wovon fein 
innerftes Gefühl gegen diefen falſchen, intriguanten Men— 
[chen erfüllt war, 

Der gewandte Höfling aber ließ fih dadurch nicht 
abſchrecken. 

Mit erheuchelter Ergebenheit ſagte er ihm, daß er nur 
durch ſein eigenes gutes Herz und wegen der beklagenswer— 


then Lage des Kronprinzen aus eigenem freien Antriebe, 
6* 
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ohne Vorwiſſen des Königs hierher gefommen fer, um 
den Prinzen in feinem eigenen Intereſſe zu erſuchen, 
daß er diefem tranrigen Zuftande durch ein demüthiges 
Unterwerfungsichreiben an ven König ein Ende mache. 
Er möge darin um Huld und Gnade bitten. 

Mit dem Antrage war ter Kronprinz eher einver- 
ftanden, als mit dem Botfchafter. 

„Ich bin Feineswegs geneigt,’ antwortete ex ftolz, 
‚mich vor dem Water, der mich fo mißhantelt, zu demü— 
thigen. Am wenigften würde ich mit Aufträgen diefer 
Art Sie befchweren mein Herr von Grumbkow, der fi 
gegen mich niemals fo benommen bat, daß ich Urfache 
haben Fonnte, ihm mein Vertrauen zu ſchenken.“ 

Grumbkow behielt feine eiferne Stirn und meldete 
ihm zuver die Grüße und dringenden Bitten feiner Muts 
ter, der Königin. Dann fchilderte er mit den lebhafteſten 
Barben ihre tiefe Bekümmerniß über die Hartnädigkeit 
Sr. Hoheitz und ftellte ihm in rührender Weife vor, wel: 
hen Schmerz, welche Unannehmlichkeit und Leiden er 
durch feine Weigerung feiner geliebten Schwefter zufügen 
würde. 

Das traf die verwundbare Seite feines Herzens und 
er Ichrieb an den König. 

„Allerdurchlauchtigſter! 
Allergnädigſter Vater!“ 
„Ew. Königliche Majeſtät, meinem Allergnädigſten 
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Vater, habe dur) Ungeherfam, als dero Unterthan und 
Soldat, eben fo jehr, als durch meine Unfolgfamkeit, als 
dero Sohn, Veranlaffung zu einem gerechten Zorne und 
Widerwillen gegen mich gegeben. Mit dem allerunterthäs 
nigften Reſpecte unterwerfe ich mich ganz der Gnade mei= 
nes allergnädigften Vaters und bitte mich allergnädigft zu 
pardonniren, da mich nicht fo fehr die Beraubung meis 
ner Breibeit in einem malheureusen Xrreft, als meine eige— 
nen Öedanfen von meinen begangenen Zehltritte zur rai- 
son gebracht haben. Der ich mit alferunterthänigftem Re— 
jpeet und Submiffien bis an mein Ende verharre. ꝛc.“ 

Diefer Brief machte den günftigften Eindruck auf 
den König und doch konnte er ſich noch nicht entichlichen, 
feinen „ungerathenen Sohn,“ wie er ihn nannte, gänz— 
lich zu pardonniren. 

Es mußten noch Einflüffe von Außen hinzutreten, 
um den großen Sieg über den fonft jo eifenfeften Willen 
des Königs, der jedoch durch geſchickt angelegte Intriguen 
ſich Teicht leiten ließ, für volle Verzeihung empfänglich 
zu machen. 


3. 
Der König hatte es fich nicht verhehlen fünnen, daß 


dieſes unglückliche Kamifienereigniß und feine Strenge da= 
gegen bei allen Höfen Europa’3 das größte Auffehen ma— 
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hen werde. Er erließ daher ſchon am 19. September 1730 
ein Cireularfchreiben an alle Höfe, worin es hieß: 
„Seine Majeftät haben fich genäthigt geſehen, fich 
der Perſon des Kronprinzen zu verfichern,, weil derfelbe 
habe heimlich entweichen wollen, um fih an fremte Höfe 
zu begeben ; gegenwärtig ſei man bejehäftigt, Tiefer Sache 
auf den Grund zu kommen. Sobald tie Unterfuchung 
geendet, werde man nicht ermangeln, die ganze Verhant- 
lung öffentlich mitzutheilen. Inzwiſchen fer es fo gut, 
als ausgemacht, daß der Oenerallieutenant Keppel, welcher 
zufegt in Berlin als Oefandter der Oeneralftaaten ges 
Handen, und die Engländer um die Sache gewußt.” 
Das fo harte Schickſal des Kronpringen wegen 
eines bloßen Verſuchs zur Flucht, den man als Verſuch 


zur Rettung von einer tyrannifchen Behandlung feines 


Vaters überall entfehuldigte, indem man ſolch ein Verge— 
hen nur fir einen leicht verzeihlichen Sugendfehler. hielt, 
aber nicht wie der König für ein tedeswirdiges Verbre- 
chen, fand die allgemeinfte Theilnahme innerhalb des Landes 
gowohl, wie an allen europäischen Höfen. 

Von allen Seiten gingen auf dipfomatifchem Wege 
die dringenditen Verwendungen für den Kronprinzen ein, 
namentlich auch im bemeglichiten Tone vom König‘ von 


Schweden, dem Landgrafen von Heffen, dem Kurfürften 


von Sachſen (König Auguft ven Bolen) und dem Kaifer 
ſelbſt. Indem, um den eifenfeften Willen dieſes ftrengen 
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Selbſtherrſchers Leichter zur Milde zu ſtimmen, fein Recht, 
je hart mit dem Kronprinzen zu verfahren, anerkannt 
wurde, fühlte fich der König dadurch nicht wenig geſchmei— 
chelt und diefes wirkte weſentlich dazu mit, ihn zur Milde 
zu ſtimmen. | 

Beſonders gewannen in diefer Hinficht die dringenden 
Vorftelungen des kaiſerlich öſtreichiſchen Oefandten, des 
Grafen ven Seckendorf, der fih durch feine diplomatiſche 
Gewandtheit ſchon längſt einen großen Einfluß auf den 
König zu verſchaffen gewußt hatte, den entſchiedenſten 
Erfolg. 

Nachdem die englifche Heirathspartie, wogegen Secken— 
derf im englifchen Intereſſe, mit Grumbkow und ans 
dern von ihm erfauften PBerfonen in den Umgebungen 
des Königs, jo lange und mit Erfolg intriguirt hatte, 
als völlig beſeitigt anzufehen war, nahm er ſich des frü— 
ber von ihm verfolgten Kronprinzen mit dem wärmſten 
Intereſſe an. Er reichte am 1. November 1830, an dem—⸗ 
felben Tage, an welchem er das Bluturtheil über Katte 
jprach, ein aus Wien, vom 11. Detober datirted eigens 
bändiges Schreiben feines Kaiferd an ten König ein, 
worin Jener verfihert: „Großen Antheil an demjenigen 
Verdruß zu nehmen, welcher dem Könige des Kronprin= 
zen Aufführung verurfacht habe, Wären nun auch trif 
tige Gründe vorhanden, mit folder Strenge wider den 
Kronprinzen zu verfahren, fo verfichert der Kaifer ven 
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König: „„vermöge der zwifchen Beeden für ferenden jo 
wahr, feften und nüßlichen Freundſchaft,““ nicht umbin 
zu Fünnen, fein Fürwort dahin einzulegen, daß Ew. Lieb: 
den möge Gnade vor Necht ergehen Taffen. 

„Und obwohlen,“ heißt es weiter unter dieſem weite 
läufigen Schreiben, „der Kronprinz, vielleicht von meiner 
auch ihnen und feinem ganzen königlichen Kurhauſe zu 
tragender Neigung und Liebe bisnun, annoch nicht übers 
zeugt fein mag; fo ftcht doch zu hoffen, daß er durch 
diefe, aus aufrichtig und Tiebjter Neigung gegen Ew. 
Liebden und dero gefammtes Fünigliches Kurhaus erges 
bene Vorſchrift erkennen werde, wie wahr, ernftlich und 
wehl ich es auch mit ihm meine, maßen ih die Wohl: 
fahrt beeder Häufer von einer beſtändig ewigen Vertraus 
lichfeit und engen Breundfchaft abzuhängen glaube.‘ 

Diefes Schreiben, welches den ganzen fehwülftigen 
Curialſtyl jener Zeit trägt, glaubte der ſchlaue Secken— 
dorf benugen zu fünnen, um ſich in der Gunſt des Kö— 
nigs fefter zu ſetzen, als jemals. 

Er begleitete daher das Faiferlihe Schreiben mit 
folgendem charakteriſtiſchen Hantjchreiben an den König: 

„‚Ew. königliche Majeftät haben gnädigft befohlen, 
das Eaiferlihe Handfchreiben einzufenten und ein Project 
zu machen, was ferner zu thun. 

„Meine ohnmaßgeblichen Gedanken find: Em, 
Majeftät ſollten dem Kronpringen durch einige Generale 
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und Officiere, auch wenn es gnädigft gefällig, durch mich 
mit, eröffnen laffen, daß Sie zwar, nach der ihnen 
von Gott zufemmenden Föniglichen und väterlichen Ges 
walt, durch ein ordentliches Kriegsrecht über feine Con— 
duite fprechen laſſen; weil aber der Sailer ala Ew. 
königlichen Majeftät wahrer Freund eine Vorbitte vor 
ihn eingelegt, gleich aus dem, dem Kronpringen vorgits 
lefenden Faiferlichen Handfchreiben zu erfehen, fo wollen 
Em. königliche Majeftät in Anſehen derfelben Gnade vor 
Recht ergehen laſſen, doch nicht anders, als daß der Krone 
prinz feine begangenen Fehler Ew. Föniglichen Majeftät 
jchriftlich abbitten und im Beiſein Ew. Majeftät Genes 
tale, Minifter und einiger Landftände, an Eidesſtatt fich 
referviren und angeloben würde, in Zukunft weder Direct 
noch indireet Ew. königlichen Majeftät Befehle zumider 
zu leben, fondern in Zukunft allezeit mit fehuldigem Ge— 
horſam dasjenige vollziehen wollte, was ihm von Ew. 
königlichen Majeftät wirde anbefohlen werden, maaßen 
er zuvörderft, ohne Ew. füniglihen Majeftät Vorwiffen, 
weder in noch außerhalb Reichs Correſpondenz führen, 
oder etwas vernehmen wollte, jo Ew. königlichen Majeftät 
zumider und im Fall wider al’ Verhoffen Er gegen dies 
ſes fein Berfprechen öffentlich oder heimlich Handeln würde, 
jo wolle er ſich felbit, Kraft diefes, der Kron- und Kurs 
würde verluftig erklärt haben, 

„Dieſe und andere Punkte fünnten unmaaßgeblich 
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ven Ew. Majeftät Ministerio zu Bapier gebracht und 


zu Ew. Moajeftät Approbation eingefandt werden. Als— 


dann dem Kronprinzen anzudeuten, daß Ew. Fünigliche 
Majeftät ihn des harten Arreſtes entfchlügen ; hingegen 
er feine Parole von fih geben, ohne Ew. Majeftät aller— 
gnädigfte Erlaubniß keinen Fuß aus der Feſtung Küſtrin 
zu jeßen, und weil der Kronprinz befländig von Orga— 
nifation fpricht, fo Fönnte man ihn ohnmaaßgeblich in 
der Küftrin’fchen Kriegs: und Domänenfammer arbeiten 
fafjen. Zu feinem Unterhalt wäre ihm ohnvorſchreiblich 
fo viel auszumwerfen, daß er einen Tiſch von ſechs bis 
acht Verfonen halten fünnte, woher er die Wirthſchaft 
felbit zu führen und die Rechnung einzufenden hätte. 
„Um ihn aber auf beffere Sentiment3 zu bringen, 
wäre ihm ein rechtjchaffener General zuzugeben, wozu 
meined Erachtens der Her ©. M. Graf von Schulens 
burg fehr bequem. Nebſt diefem Fünnten 3 bis 4 Dffie 
ciere besrdert werden, welche dem Kronprinzen Geſellſchaft 
feifteten, die aber nach Gelegenheit, wenigftens alle Mo— 


nate abzulöfen, alsdann Einer Ew. Majeftät geheimen 


Rapport abzuftatten hätte, was der Kronprinz von Zeit 
zu Zeit geredet und gethan. | 
„Beſſert fich der Kronprinz, wie zu Gott zu hoffen, 
fo Fünnen alsdann Ew. Majeftät Ihre Gnade weiter 
ertendiren. | 
„Findet diefer Generafplan Ew. Majeſtät Allerhöchſte 
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Approbation, ſo kann er gar leicht in beſſere Ordnung 
gebracht werden, auch damit der Kaiſer Gelegenheit den 
Kronprinzen ſchriftlich in Vermahnung zu nebmen, Ges 
herſam gegen Ew. Majeſtät zu haben, fo wäre ohnmaaß— 
geblich nöthig, dag der Kronprinz dem Kaiſer in einem 
Schreiben dankte, Daß er hätte wellen bei Ew. Könige 
lihen Majeſtät vor Ihn intereediren. 

Wuſterhauſen, den 31. October 1730. 

ven Seckendorf.“ 

Dieſe Vorſchläge des öſterreichiſchen Miniſters waren 
anz geeignet, dem vorſichtigen und mißtrauiſchen Sinn 
es ſtrengen Königs, der indeß im Herzen ſchon milder 
geſtimmt war, als er es äußerlich merken laſſen wollte, 
zu gefallen. Sie wurden ſämmtlich ausgeführt; jedoch 
erſt, nachdem der König durch das vergeſſene Blut Katte's 
die Genugthuung empfangen hatte, wonach ſein ſo tief 
verletztes Gefühl dürſtete und nachdem er, um noch beſſer 
auf das Gemüth ſeines Sohnes wirken zu können, den 
Prediger Müller, ſtatt der vorgeſchlagenen Dffieiere, mit 
der Aufgabe ihn „zu bekehren“ betrauet hatte. 


4. 


Es hatte der König den graufamen Befehl, daß der 
Krenpring die Hinrichtung feines Freundes mit anfeben 
ſellte, nur in der Abficht gegeben, durch eine ſolche Er— 
ſchütterung des Gemütbs feinen Leichtfinn zu brechen 
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und fein verſtocktes Herz, woraus ex den Ungeherfam des 
Kronprinzen berleitete, zu befebren. 

Und der Eluge Vater, Der abgefehen ven der einfeis 
tigen Richtung feines Willens und Geiftes ein tiefer 
Menfchenkenner war, hatte recht gehabt. Der Kronprinz 
war durch dieſe ſchreckliche Scene bis in die innerſte 
Ziefe feiner Seele erſchüttert und damit allerdings einem 
wohlwollenden und verftändigen geiftlichen Zufpruch und 
der Reue und Verſöhnung zugänglicher gewerden, als 
jemals zuvor. 

Der König äußerte fih darüber gegen feine Um— 
gebungen, daß er genau den Grund Fenne, aus welchen 
die Verirrungen des Kronprinzen hervorgegangen feien, 
und daß er deshalb erſt fein Gemüth durch einen ges 
bildeten Theologen bearbeiten laſſen wolle, der ibm nicht 
allein den Text zu Iefen, ſondern auch auszulegen und 
mit ihm zu diöputiren. verftche. 

Der Auftrag des Königs an den würdigen Geiſt—⸗ 
lichen ging dahin, dem Kronprinzen „recht tüchtig das 
Gewiffen zu fchärfen und ihn zu bekehren“. 

Der Peldprediger Müller begab ſich deshalb un— 
mittelbar nach Katte's Hinrichtung zum Krenprinzen in 
deffen Gefängniß ; aber er fand ihn bewußtlos in Ohn— 
macht liegen und entfernte fich wieder, nachdem er dem 
wachhabenden Dfficier angezeigt hatte, daß er auf Befehl 
des Königs und in welcher Abſicht gefommen. 
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As Prinz Friedrich aus der Ohnmacht erwachte, 
glaubte er zuerft einen fehweren Traum gehabt zu haben. 
Er konnte erft Sange nicht an die Wirklichkeit des ſchreck— 
lichen Creigniffes, das unter feinen Augen vorgefallen 
war, glauben. Aber ein Bli auf das ſchwarz behangene 
Schaffot gab ihm die traurige Gewißheit von dem Vor—⸗ 
gegangenen. 

Nun erkannte er die eijerne Nothwendigkeit fich unter 
ven Willen feines Vaters zu beugen. Sein gebrochenes 
Gemüth mar Feines Widerftandes mehr mächtig, und 
feine gebeugte Seele wendete fih zu Gott, denn in der 
Ziefe des Unglücks Bleibt ja doch immer der Gedanfe 
an Gott, dem letzten Helfer und Retter, mo jede Aus— 
fiht auf menfchliche Hülfe verfagt iſt, der einzige Leidens— 
troft, felbit des ungläubigften Menfchen. 

Kaum hatte der Kronprinz erfahren, daß und in 
welcher Abficht der Yeldprediger Miller bei ihm gemefen 
fer, fo fandte er zu ihm und Tieß ihn bitten, ana 
twiederzufemmen. 

So fam denn der Feldprediger Nachmittags gegen 
zwei Uhr wieder zum Kronprinzen, und dieſer behielt ihr 
bei fih bis fünf Uhr Abends. 

Anftatt ihm Bredigten zu Halten, wie der König 
in feiner erthedoren Weife gedacht Hatte, mar der Welt: 
prediger vernünftig genug, zunächſt in den Gemüthözus 
Hand des Bringen einzugehen, um erft fein Vertrauen zu 
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‚gewinnen. Er erzählte ihm zunächit won Katte's lebten 
‚Stunden und theilte ihm den Inhalt feines Tegten Vers 
mächtniffes mit, wobei er befonders hervorhob, deſſen 
Bitte, Daß er, der Kronprinz, deshalb keinen Grol gegen 
‚den König hegen möge, welches er ihn mit Wärme ans 
Herz legte. Und ale der Prinz dariiber die beruhigend- 
ften Verficherungen gab, theilte er ıhım Die ganze von 
Katie in feinen legten Stunden dietirte Schrift mit. 

Der Kronpring war dadurch fehr gerührt. Er ge 
fand, daß Alles wahr fer, daß ihn Katte verichiedentlich 
von der Ausführung des Entfehluffes zu entfliehen ab— 
gemahnt habe und betheuerte, Daß er vom Anfange feines 
Arreſtes an eine Herzliche Neue empfimden habe, die aber 
tem Könige nicht befannt geworden fein müffe, weil er 
ſonſt ihn damit verfchont Haben würde, Augenzeuge der 
Hinrichtung feines unglücklichen Freundes zu fein. 

Dem Kronprinzen wurde der Umgang und die Unter— 
haltung: mit diefem würdigen Geiſtlichen fo werthvoll, daß 
er ihn oft Shen Mergend um ſechs Uhr rufen ließ und 
halbe Tage Tang mit ihm über verſchiedene Streitfragen 
der chriftfichen Lehre disputirte. Der frühere Leichtſinn 
„des Prinzen wurde durch Diefe ernten religiöfen Geſpräche 
‘ganz verdrängt, ſowie auch die atheiftifche Philoſophie 
der modernen Philoſophen einer befjern Ueberzeugung wich. 
So kam denn der Kronprinz bald dahin, daß er fih als 
feinen Wahlfpruch die Worte Affaph’s (Pf. 73, 25. 26) 
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aufichrieb, die jo lauteten: „Herr, wenn ich nur Die) 
habe, jo frage ich nichts nach Himmel und Erde, wenn 
mir gleich Leib und Seele verfchmachten, fo bift Du doch 
Gott allezeit meines Herzens Troft und mein Theil.‘ 

Der Feldprediger konnte nun ſchon am folgenden 
Tage an den König berichten: „Daß der Kronprinz fich 
befehre, ©ott und den König um Vergebung Bitte, in 
der Bibel leſe und feine Irrthümer in Anfehung der ab— 
jeluten Gnadenwahl und der Fatalität Sich benehmen laſſe; 
daß er äußere: er habe fich in den Verhören der feinets 
wegen verordneten Commiſſion fehr vergangen; wäre ihm 
aber nur von Unfange an ven einem Menfchen beweglich 
und chne Drohung zugeredet werden, fo würde er nicht 
in folche Ausſchweifungen gerathen fein; er fürchte, daß 
er die Gnade des Königs nie wieder erlangen werde, denn 
er habe fie ſchon lange erbeten und erwartet, und fehe 
noch nicht Die geringfte Spur derfelben. Er müſſe falt, 
fügte er hinzu, aus dem Beſuch des Feldpredigers ſchlie— 
gen, daß er auch ihn zum Tode berichten ſolle.“ 

Diefer Bericht aus Küſtrin vom 7. September ſchloß 
mit den Worten: „Weil nun aus des Kronprinzen viel 
fültigem, wehmüthigem Bezeigen, ver Gotted Angeficht, 
Ew. königliche Majeftät verfichern Fann, dag Feine Vers 
ftellung bei dem Kronpringen im Oeringften zu fpüren, fo 
Bitte aufs Allerunterthänigſte, Ew. königliche Majeſtät 
wollen nach dem Exempel Goites barmherzig ſein; denn 
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ih fonft immer mehr befürchte, daß er in Furcht und 
Erwartung der Dinge, die über ihn noch kommen könn— 
ten, und wegen anhaltender, zunehmender großer Traurige 
keit in eine fchwere Gemüthskrankheit, daraus Feine 
Rettung fein dürfte, verfalle. Gott, der große Erbar- 
mer, lenke hierzu aus Gnaden Em. königlichen Majeftät 
väterliches und Fönigliches Herz. Amen!“ 

Auf Diefen beweglichen Bericht des Veldpredigers 
Müller antwortete ihm der König aus Wufterhaufen, am 
3. November wörtlich Folgendes: 

„Würdiger, Lieber, Oetreuer ! 

„Ich babe Eure Berichte vom 6. und 7. vieles 
wohl erhalten. Es iſt Euch darauf zur Antwort, daß 
Ihr noch, bis auf weitere Ordre, dafelbft verbleiben und 
fleißig bei dem arreftirten Kronprinzen hingehen und ihm 
aus Gottes Wort zureden und ermahnen follet, daß er 
recht in fich geben und ven Herzen alle feine begangenen 
Sünden befennen und bereuen müfje, welche er fowohl 
gegen ten lieben Gott, als gegen mich, feinen Vater und 
König, gegen fich felbii und fein Honneur begangen ; 
denn Geld zu leihen, ohne daß man folches wieder be— 
zahlen Fann, und defertiren wollen, käme von Feinem 
Honnet-homme ber, fondern gewiß aus der Holen, von 
des Teufels Kindern und alfo unmöglich von Gottes 
Kintern. Hiernächft habt She mie auf Euer Gewiſſen, 
wie Ihr es dermaleinft wor Gott verantworten könnt, ges 
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meldet, daß der Prinz in Küftein ſich zu Gott befehrte 
und feinen König, Herrn und Water faufendmal um 
Verzeihung bäte, über Alles, was er gethan und vers 
brochen hätte und tag es ihm von Herzen leid thäte, 
daß er fih nicht allemal feines Vaters Willen willigſt 
unterwerfen hätte: woferne Ihr num den Kronprinz alfe 
findet, daß er dieſes fefte vor Gott verfpucht und ihm 
feine Sünden von Herzen leid find, e8 auch feine wahre 
Intention ift, fih, verſichertermaaßen, und auf die Urt, 
wie ich es bier gefeßet, zu beſſern; fo follet Ihr in 
meinem Namen ihm andeuten, daß ich ihn zwar noch 
nicht gänzlich pardonniren könnte; aber ich würde ihn 
Dennoch aus unverdienter Gnade aus den fcharfen Arreft 
laſſen, und wiederum Leute bei ihm geben, die auf feine 
Conduite Acht haben ſollten; es follte ihm Die ganze 
Stadt zum Arreft fein, fo daß er nicht aus der Stadt 
gelaffen werde. Ich würde ihm auch vom Morgen bis 
Abend Occupation geben bei der Kriegs- und Domänen 
kammer und Regierung, ſowohl in ökonomiſchen Sachen 
zu arbeiten, als Nechnungen abzunehmen, Ueten nachzus 
leſen und Extracte zu machen; che und bevor aber folches 
gefihehe, würde ih ihn einen Forperlichen Eid ablegen 
laſſen, meinem Willen und Ordres striete und geber= 
ſamlich nachzuleben und in allen Stüden zu thun, was 
einem getreuen Diener, Unterthban und Sohn gehüret und 


gebühret: woferne er aber wieder umfchlagen und auf die 
Kronprinz Friedrich. II. 7 
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alten Sprünge fommen würde, folle ex der Krone und 
Kur bei der Succeſſion verluftig fein, auch nach denen 
Umftänden wohl gar das Leben verlieren; ee möchte fich 
alfo patientiren, bis Alles, was zu der nenen Einrich— 
tung gehört, fertig fein wird; alddann ich ihm die Ges 
nerallientenants von Grumbkow, von Bork und von 
Nöder, den Generalmajor von Buddenbred, die Obriſten 
von Waldow und von Derfhau, und den Geheimrath 
von Thulemeyer hinfenden würde, ihm den Eid abzus 
nehmen. 

„Ich erinnere Euch hierbei, dem Prinzen in meinem 
Namen vorzuftellen, ob ich ihm nicht allemal die Wahr— 
heit gejagt, daß ich ihn wohl kenne, oder ob er noch 
glaube, daß ich ihn nicht gefannt? Alſo würde er felbft 
überzeugt fein, dag ich fein böſes Kerze kennete; wo 
demnach dafjelbe nicht gebeuget noch geändert, ſondern 
in dem alten Zuftande wäre und er diefen vorgedachten 
Eid abſchwören follte, würde er jelbigen nur nachmurs 
meln und nicht laut nachfprechen ; ihr ſollet ihm dannens 
hero, wegen dieſes Punktes in meinem Namen jagen: 
ih ließe ihm als ein getreuer Freund rathen, den Eid 
Taut und deutlich zu ſchwören und zu glauben, daß er 
vor Gott verbunden ſei, ſolchen nach den Worten zu 
halten; die reservationes mentales verftiinden wir bier 
nicht, als wie es da gefchrieben flündez wofern er num 
den Eid übertreten und brechen wiirde, jo würde und 
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Fönnte Feine Ereüfe weiter ſtatt haben; alfo möchte er 
diefes wohl Bedenken, und fein böſes Herz durch göttlichen 
Beiſtand zwingen und ändern, weil diefes eine wichtige 
und jchwere Sache wäre. 

„Gott der Allerhöchſte gebe feinen Segen, und da er 
oft durch wunderbare Leitungen, wunderlihe Wege und 
jauere Tritte die Menſchheit ins Reich Chrifti zu bringen 
weiß, jo helfe unfer Heiland, daß diefer ungerathene 
Sohn zu feiner Gemeinihaft gebracht, fein gottloſes Herz 
zerfnirfcht, erweicht uud geändert, auch dem Satan aus 
den Klauen entrijjen werden möge. Das helfe der all 
mächtige Gott und Vater, um unſers Herrn Jeſu Chriftt 
und feines Leidens und Sterbens willen! Amen! Sch 
Bin übrigens Euer wehlaffeetienirter König 

SB. 

Dabei fand fich eine Beilage des Cabinetsraths E. 
Schumacher mit folgenden Werten: ,, Des Herin Felde 
predigers Miller Hochehrwürden melde auf Föniglichen 
Befehl, daß, wenn Sie es vor rathfam erachten, Sie 
das königliche Schreiben des Kronprinzen Fönigliche 
Hoheit zeigen könnten.“ 

Hierauf erbat fich der gewiffenhafte Seelforger des 
Kronprinzen, um nichts zu übereilen, die Eidesformel 
von dem Könige, um fie vorher dem Kronprinzen mite 
theifen und die Bedeutung derfelben mit ihm durchgehen 
zu können. 


7 
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Nachdem er eine Ausfertigung derfelben erhalten hatte, 
theilte ex fie ihm fogleich mit. Der Kronprinz las vie 
Eidesformel durch und erklärte fih nach forgfältigem Er— 
wägen bereit, jeden der einzelnen Punkte zu beſchwören 
und gewiſſenhaft zu halten. Und ſo kam denn die Zeit 
heran, wo die wenigſtens halbe Begnadigung des Prinzen 
von Seiten des Königs einen officiellen Charakter an— 
nehmen konnte. 


9. 


Am 16. November ging die vom Könige beauftragte 
Commiſſion von Berlin ab, um ſich nach Küſtrin zu bes 
geben. Es befanden ſich unter ven Mitgliedern derfelben 
von der Oeneralität die Herren von Grumbkow, von 
Röder, von Ölafemagg, von Billerbek, von Waldau 
und von Derſchau; als Geſchäftsführer dabei fungirte 
der Staatsſecretär von Thulemeyer. 

Dieſe Herren begaben ſich ſofort nach ihrer Ankunft 
am 18. November gegen Abend in die Gefängnißzelle 
des Kronprinzen und kündigten ihm im Namen des Kö— 
nigs an, daß er als Vater und durch die Verwendung 
verſchiedener Mächte Europa's, beſonders des Kaiſers, ihm 
die begangenen Vergehungen verzeihen und ihn aus dem 
engen Gefängniſſe, worin er bis jetzt geweſen wäre, be— 
freien wollte, doch mit der Bedingung, daß er ſich nicht 
aus Küſtrin begebe. Er ſollte in dieſer Stadt als Pri⸗ 
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vatmann leben, ſich hier mit der Verwaltung der Dos 
mänen befannt machen, täglich auf tie Domänenkammer 
gehen, und dort feine Stelle unter dem jüngften Nath 
nehmen. Vor Allem aber verlange Se. Majeftät der 
König, daß der Kronprinz ſich durch einen Eid verbind- 
lich mache, niemalen gegen die, von denen er nur vers 
muthen Fünne, dag fie gegen ihn gehandelt, etwas Stra— 
fendes fih zu erlauben ;*) daß er fih dem Gehorſam, 
den er dem Könige fehuldig, nie entziehen, nie ohne deffen 
Erlaubniß eine Reife unternehmen, daß er in der Furcht 
des Heren leben und die Pflichten der Religion ausüben 
und daß er endlich Feine andere Prinzeſſin heirathen wolle, 
als die ihm vom Vater beſtimmt werde.‘ Im Uebrigen 
lautete der Eid ganz je, wie wir deffen Inhalt aus den 
früheren Verhandlungen ſchon kennen. 

Der Prinz verlangte die Eidesformel zu ſehen, die 
er ſchwören ſollte, um ſich vorher prüfen zu können, ob 
er auch im Stande ſei, fie gewiſſenhaft zu beſchwören. 
Darauf übergab fie ihm Herr von Thufemeyer. Die 
Commiſſion gewährte ihm 24 Stunden Berenfzeit md 
zog ſich zurück. 


*) Die angeborne Großmuth Friedrichs des Großen hat 
ihm nie erlaubt, allen denen, die, als er noch Kronprinz war, 
gegen ihn intriguirt hatten, nicht einmal denen, die für feinen 
Zod geftimmt hatten, nur im Geringften feine Eönigliche Uns 
onade fühlen zu laffen. DB 
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Shen am folgenden Morgen in aller Frühe ließ 
der Prinz den Commiffarien fagen, daß ex fein Gemiffen 
geprüft habe und tiberzeugt fei, den Eid in redficher Ab— 
ſicht ableiften zu können. 

Als die Commiſſion fih am 19. November") Mor: 
gend gegen 9 Uhr wieder zu dem Kronprinzen begab, 
erklärte er ihnen, daß ihm der Eid nicht ſchwer werden 
würde zu halten, weil feine feſte Entſchließung fei, fi 
in Zufunft völlig nach des Königs Willen und Befehl 
zu richten, und nun führten fie ihn aus feinem Gefäng— 
niß in die Zimmer des Präfidenten der Krieges und 
Domänenfammer. 

Daranf erfolgte die feierliche Eidesleiftung ganz nach 
dem Befehl des Königs, indem der Krenpring mit Tanter 
Stimme und ernfter Sammlung des Gemüths ven ihm 
vorgelefenen Eid mit erhobenen Schwurfingern nachfprach 
und die Befräftigungsformel hinzufügte: „So wahr mir 
Gott helfe und fein heiliges Evangelium!“ worauf er 
Die ihm vorgelegte Eidesformel unterzeichnete. 

Es wurden alsdann dem Kronprinzen feine Orden 
und fein Degen zurückgegeben. Als der Kronprinz den 
legtern erblickte, wermißte ex daran das Portdepée, ſowie 


) Beide Datums differiren in den verfchieden benußten 
Quellen; id babe das den Umftänden nad glaubhaftefte ge= 
wählt. D. V. 
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in der ihm ertheilten 15 Bogen ſtarken Inſtruction jede 
Beziehung auf feine frühere militäriſche Stellung. 

Als er erklärte, daß er deshalb bei feinem König, 
Heren und Vater die allerunterthänigften Vorſtellungen 
fehriftlich einreichen wirde, übernahm es der anmefende 
Veldprediger Müller, Sr. Majeftät deshalb Vortrag zu 
machen, da er unmittelbar nach der Befreiung deſſelben 
von Küſtrin nach Wufterhaufen abreifen müffe, um über 
die betreffenden Vorfälle Rapport zu erftatten. Das nahın 
der Kronprinz mit Dank an. 

Und fo geſchah es denn auch. Nachdem der König ın 
Wufterhaufen mit großer Aufmerkſamkeit die mündliche 
Mittheilung des Geiftlichen über Katte's Verhalten und 
jeined® Sohnes, des Kronprinzen, Benehmen angehört 
hatte, fügte er noch hinzu: „Nun aber darf ich Em. 
königlichen Majeftät einen Umstand nicht verſchweigen, 
der fich bei der Uebergabe des Degens an Se. fünigliche 
Hoheit den Kronpringen ereignete, Derjelbe vermißte mit 
Schmerz daran das Bortdepee und äußerte, daß er noch 
die demüthige Bitte an feinen Herrn Vater habe, ihm 
folches wieder zu verleihen.“ 

Diefe Bitte traf fo recht freudig das Herz des ges 
ftrengen Soldatenfünigs. Er fehrie laut auf: „Iſt denu 
der Frik auch noch Soldat? Das ift ja gut!“ Und das 
Vortdepee wurde ihn verwilligt. 

Der Prinz zog ald nunmehriger Civiliſt ein hecht— 
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granes Kleid von franzöſiſchem Schnitt mit filbernen 
Borten beſetzt an und ging wieder mit ſchwarzem Adler 
Drden und Degen decorirt, da es eben Sonntag war, 
in die Kirche, 

Nachdem er aus ter Tiefe des Herzens Gott —— 
hatte für ſeine Befreiung und andächtig die Predigt an— 
gehört, die für ihn zugleich eine Bußpredigt war, führte 
ihn die Commiſſion in die für ihn eingerichtete bürgerliche 
Wohnung. 

Dort wurde ihm fein Eleiner Hofftaat vorgeftellt, in 
den zu feinem perfünlichen Dienft beorderten Perſonen. 
E3 waren ihn zugegeben der Hofmarfchall von Walden, 
die Kammerjunfer von Natzmer und von Nothwedel, 
zwei Bagen und ein Kammerdiener. 

Die Uniform und das Portdepée war ihm barial 
noch nicht zurückgegeben. 

Nach einem Ruhetage wurde der Prinz als jüngfter 
Krieges und Domänenrath in Die neumärkiſche Kammer 
in Küftein eingeführt, und fo erjchien er am 21. Novem— 
ber 1830 zum erſten Male als bürgerlicher Rath in der 
Seſſion diefes Colfegiums, 

Damit begann eine neue Phaſe feines Lebens, die 
nicht ohne den gimftigften Einfluß auf feine ftaatswirth> 
ihaftliche Ausbildung war, worin er fpäter als König 
eben jo groß war, wie in feinen friegerifchen Talenten, 
Unternehmungen und Erfolgen. 


Fünftes Capitel. 


Friedrichs Studien in Küftrin. — Des Königs Anfichten dars 
über, — Politiſche Denkfchrift über Preußens Zukunft. — Uns 
ruhe des Prinzen. — Er ift der „Jupiter mit dem Donner= 
keil.“ — Seine Refignation und Unterwürfigkeit. — Friedrichs 
ſatyriſcher Geiſt. — Sein gefellichaftliches Leben. — Umwand— 
lung in feinem Wefen. — Tafelgenüſſe. — Er benimmt fich 
en Roi. — Seine Debauchen. — Küftrin nennt er feine Gas 
leere, — Strafpredigt des Königs. — Nachricht von der bevor— 
ftehbenden Vermählung der Prinzefjin Wilhelmine, — Friedrichs 
Verſuch, den König zu verfühnen. — Deſſen Härte, — Schwer— 
muth und Krankheit des Prinzen. — Mildere Stimmung des 
Königs. — Der König in Küftrin. — Zuſammenkunft mit dem 
Kronprinzen. — Strafpredigt. — Verſöhnung. — Muß noch 
in Küftrin bleiben. — Neue SInftruction. — Berhältniß des 
Kronprinzen zu der Frau von Wrech. — Verföhnung mit 
Grumbkow. — Wirthichaftsrehnungen und Küchenzettel. — 
Der Kronprinz ſchmeichelt den Schwächen des Königs. — Seine 
Neigungen und Gefinnungen. — Prognofticon über Friedrichs 
einftige Größe, 


r. 

Während feines 15monatlichen Aufenthaltes in Kü— 
frin verglich ſich Kronprinz Friedrich nicht unpaſſend 
mit dem Pegaſus im Joche. 

Der Bräfident von Münchow und der Director Hille 
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batten Auftrag, den Kronprinzen, nachdem er Morgens 
von fieben bis halb zwölf Uhr und Nachmittags von 3 
bis 5 Uhr den Sigungen der Kriegs- und Domänen- 
kammer beigewohnt,, noch Abents einigen Unterricht in 
Kammerjachen zu ertheilen. 

Diefe beiden wohlunterricgteten Männer machten in 
ihren Berichten tem Könige den Vorfchlag, dem Kronz 
prinzen zu feiner Belehrung einige der neueften Schriften 
über Polizei und Finanzwiſſenſchaft verlegen zu dürfen; 
aber der König, in feinem praktiſchen Sinne, antwortete 
darauf: „Aus Büchern lernt man nichts, der Prinz ift 
durch feine unnüße Leetüre verdorben werden.‘ 

Der Kronprinz, mit feinem Tebhaften Geifte, inter 
effirte fih auch wirklich für Nationalöfonomie. In feis 
nen Mußeftunden fchrieb er einen Aufſatz: „Ueber Ver: 
befferung der Spinnwerfe in Preußen,“ der manche tüch— 
tige und gute Vorfchläge enthielt. Die beiten Lehrberren 
des Kronpringen waren darüber fehr erfreut und fehieten 
den Aufſatz an ten König, als einen Beweis, wie der 
durchlauchtigfte Beiſitzer ihres Collegiums ſchon tüchtig fich 
applieire. Aber der König äußerte fih fehr unzufrieden 
mit diefer Urbeit, beſonders da er bei feinem mißtrauifchen 
Charakter den Verdacht hegte, daß tie dee nicht von 
ihm herrührte. — ,, Mein Sohn’ — ſchrieb er zurüd 
— „ſoll fih nicht mit Verbefferungsentwürfen befchäfs 
tigen; ſondern Anfchläge von Grund und Boden machen 
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fernen und fih um die Viehzucht bekümmern, damit er 
erfahre, wie viel Mühe es einem Bauer koſtet, fo viel 
Groſchen zufammenzubringen, als zu einem Thaler gehö— 
ren, um damit einft rathſam umzugehen.‘ 

Der Vichftand aber und die wüſten Aeder der fans 
digen Neumark waren wenig anlodende Gegenſtände für 
den lebhaften Geiſt des Kronprinzen Friedrich. Hatte er 
jein trockenes Tagewerk vollendet, fo trug ihn der Adler— 
flug feiner Oetanfen in die große Zukunft und er befchäf: 
tigte fi) mit politifihen, weitausfehenden Plänen, die 
in der That fpäter die Grundlagen feiner Politik als Kö— 
nig wurden und noch kommenden Sahrhunderten die Rich— 
tung Preußens vorjehrieben. 

Merkwürdig ift in diefer Beziehung ein Aufſatz, den 
der 1Sjährige Prinz unter Entbehrungen und Bedrängniß 
in feiner engen Gefängnißzelle in Küſtrin gefihrieben hatte, 
der den Titel führte: „Gegenwart und Zufunft des preu— 
Bifchen Staates.’ 

Er fagte darin unter Anderem: „Für jebt haben 
wir Frieden in Europa, Die vornehmfte Sorge muß 
aber ein König von Preußen darauf richten, ein gutes 
Vernehmen mit feinen Nachbarn zu unterhalten. Alle 
Kriege, welche er mit feinen Nachbarn haben kann, dürf— 
ten für ihn ſchwerlich vortheilhaft fein, weil er von feis 
nen Nachbarn zu fehr eingefchloffen ift, weil feine Länder 
nieht genug Zufammenhang haben, meil er von mehr 
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als einer Seite angefallen werden Fann und weil, um 
fih von allen Seiten zu vertheidigen,, er fein ganzes Heer 
verwenden müßte, ſo daß ihm Fein zweites zu Gebote 
fände, um zum Angriff überzugehen. Es würde aber 
eine jchlechte Politik und einen Menfchen ohne alle Ste 
findung und Einbildungskraft verrathen, wenn ein König 
von Preußen bei diefem Syſteme ftehen bleiben wollte; 
„denn wennmannihtvorwärts geht, jo geht 
man zurück.“ 

Und nun führt er aus, wie ein zweites Syſtem dar: 
anf gerichtet jein müffe, dem Königshaufe mehr und mehr 
Größe zu verfehaffen und fügt hinzu: „und da, wie ich 
ſchon gefagt habe, die preußifchen Länder allgufehr durch- 
schnitten und getrennt find, fo glaube ich, daß es das 
nothwendigfte Project fein muß, fie einander näher zu 
bringen, oder die abgeriffenen Stüde wieder zufammen 
zu bringen, welche gefchichtlich zu den Theilen gehören, 
die wir beſitzen.“ 

Als ein ſolches abgeriffened Stück wird das polni— 
iche Preußen genannt, das einft zum deutfchen Reiche ges 
hört habe und nur durch Kriege davon abgeriffen fei. 

Mit jugendlicher Bhantafie knüpfen fich weitaus— 
fehende Vergrößerungspläne daran, die feittem meiſtens 
verwirklicht find, fo unter Anderem auf den Beſitz des 
ſchwediſchen Vorpommerns, der Länder Jülich und Berg, 
diefer verlaſſenen preußiſchen Provinzen am Rhein ze. 
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„Sobald,“ fügte er Hinzu, „die Vereinigung der 
Rheinlande gefhehen fein wird, ändert fich dieſes Ver— 
hältniß ganz und gar, und dieſe Länder find dann im 
Stande fich gegen Frankreich zu vertheidigen.‘‘ 

Ueberall zeigt fih in diefem Project Der geniale, eine 
große Zukunft Preußens durchblickende Geift des Kron— 
pringen Friedrich. Dem Könige durfte freilich diefe Ar— 
beit nicht gezeigt werden, das wiirde gar böſes Blut ges 
jetzt haben. Aber der öfterreichifche Geſandte Graf Seren 
dorf, der überall feine Kundfchafter hatte, wußte fich eine 
Abſchrift davon zu verfchaffen. Er erftaunte darüber bei 
jedem kühnen Gedanken, den der Fünftige Beherrſcher Breu- 
Bens mit fo großer Klarheit entwicdelte und es verfeßte 
ihn in wahrhaften diplomatiſchen Schreden, als er las: 
wie Friedrich am Schluffe erklärte, Daß ex fich nicht dar— 
auf einlaffen wolle, die Nechtsgründe, auf welche feine 
Croberungspläne fich ſtützten, auseinander zu ſetzen. „Ich 
will,“ ſagte er, „einzig und allein die politiſche Noth— 
wendigkeit beweiſen, welche nach der Lage der preußiſchen 
Länder vorhanden iſt, die von mir bezeichneten Provin⸗ 
zen zu erobern.‘ 

„Werden die Sachen erſt jo ausgeführt, wie ich fie 
entworfen babe,’ fügte er hinzu, „dann wird der 
König von Breußen eine ſchöne Figur unter 
den Örofen der Erde mahen und eine von 
den großen Rollen fpielen.” 
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„Ja, ich wünſche,“ ſagte er zuletzt, „dieſem könig— 
lichen Hauſe Preußen, daß es ſich vollſtändig aus dem 
Staube erhebe, in welchem es bisher gelegen, damit es 
die proteſtantiſche Religion in dem deut— 
hen Reihe und in ganz Europa blühen 
mache; damit es fei die Zukunft der Unter 
drükten, der Beiftand der Unglücklichen, die 
Stüse der Armen, der Schreden der Unges 
rechten.’ 

„Wenn es ſich aber änderte mit ihm, wenn bier Uns 
gerechtigkeit, Lauigkeit in der Religion, Barteifucht oder 
Lafter über die Tugend die Dberhand gewinnen follten, 
was Gott ewig verhüten möge, dann wünſche ich 
diefem Königshaufe, daß es ſchneller und 
in Fürgerer Zeit zufammenftürgen möge, alö 
e8 beftanden hat, damit iſt Alles geſagt.“ 

Wohl niemals iſt ein vorbedeutungsvolleres Programm 
von einem achtzchnjährigen, Fünftigen Negenten niederge— 
fihrieben worden, als in dieſer Denkſchrift, die ebenfo 
fhöne als kühne Gedanken enthält. 

Indem ver fchlaue Staatsmann von Scckendorf die 
Abfchrift deifelben an den Bringen Eugen einſchickte, fehrieb 
er darüber: „Nach meinem geringen Verftante find die 
Folgen von dem Raifonnement nicht in guter Ordnung, 
allein erkennt man doch daraus diefes jungen ‚Herrn Ge— 
nie und daß er tacite des Herrn Vaterd Conduite taxirt.“ 
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Auch dem Prinzen Eugen wurde dabei nicht ganz 
wohl zu Muthe. Er antwortete darauf: „Aus diefem 
Broject erhellet, was vor weit ausjehende Ideen diefer junge 
Here hat und wiewohl felbige annoch flüchtig und nicht 
genug überlegt fein, jo muß es ihm doch an Lebhaftigs 
feit und Vernunft gar nicht fehlen, mithin er um fo ges 
fährlicher jeinen Nachbarn mit der Zeit were 
den dürfte, wo er von feinen dermaligen Brincipien 
nicht abgebracht wird.“ 


2. 


Es ift kein Wunder, wenn der Ealte profaifche Druck 
der äußeren Verhältniſſe diefen genialen Prinzen in eine 
Stimmung verfegte, von deffen Aufgeregtheit feine Unme 
gebungen viel zu leiden hatten. 

Seine Nächte waren meiftens ohne Schlaf. Stets 
arbeitete fein Geift an den Ideen, die in ihm wogten 
über Gegenwart und Zukunft. Oft ließ er den Einen 
oder den AUndern mitten in der Nacht werden, nur um 
ihn irgend ein neues Project, das ihm eben durch den 
Kopf ging, mitzutheilen, 

„Sollte diefe Lebensart,“ fehrich damals der ame 
merherr von Walden an Grumbkow, „noch eine Zeit 
fortdanern, fo gehen wir andern Leute in diefem Klofter 
bier alle zu Grunde.’ Er fügte noch hinzu: „Sein 
Geift ift Keftändig voll Unruhe und Aufregung. Das 
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geht fo weit, daß feine Gefundheit darunter leidet. Wir 
haben deshalb uns für verpflichtet gehalten, ven Dr. 
Stahl in Halle (einen der Berühmteften Aerzte feiner 
Zeit) dariiber zu vonfultiren. Statt aller Antwort fchiekte 
er Helleborum nigrum (Nießwurz) für den Kronprinzen, 
ein Mittel, das fonft nur bei Berfonen angewendet wird, 
die verriicht im Kopfe geworden find, — Feine günftige 
Vorbedeutung fir ung.‘ 

Der Kammerdirector Hille fehrieb in diefer Beziehung 
an Grumbkow: ‚Was fell ich Shnen zum Vorzeigen 
bei dem Könige schreiben, welcher die Ergebenheit des 
Sirenpringen nicht fir aufrichtig hält; er will das Herz 
zu einer aufrichtigen Liebe zwingen und das iſt doch uns 
möglich. Sch für meinen Theil fehe Fein Ende in dieſer 
Sache und unterdeß nimmt Die üble Yaune des Kron— 
prinzen zu. Es iſt zum Erſtaunen, wie er zur manchen 
Zeiten dem Jupiter mit dem Donnerkeil gleicht. 
Wir alle in feinee Nähe find darüber erflaunt, und r 
fen nicht, was wir davon denken ſollen.“ 

Wenn Diefer geniale und hoffnungsvolle junge Brinz 
ſich endfich wohl entfchließen mußte, ſich vor feinem ſtren— 
gen, in feinen Anfichten befchränkten Föniglichen Vater, 
auf das Unterwürfigfte zu beugen und ſelbſt ein Eingehen 
auf deſſen Krömmigfeit zu erheucheln, fo Tag der Grund 
davon weder in Charakterfhwäche, noch in Yeigheit oder 
Heuchelei, fondern in der Eigenſchaft großer Charaktere, 
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jo lange gegen widrige Schickſale anzukämpfen, als noch 
eine Möglichkeit des Erfolgs vorlag, fih aber mit Re— 
fignatien der höheren Gewalt zu unterwerfen, ſobald jein 
Earer Geift erkennen müßte, dag e3 Fein anderes Mittel 
mehr gebe, fich tem ſtets drohenden Uebel auf fonftige 
Weiſe zu entziehen und einem mit jedem Tage unleidlicher 
werdenden Zuftande zu entgehen, als durch völlige Re— 
fignation und Unterwerfung. 

So wenig fonnte der König das höhere geiftige We— 
jen des Kronprinzen erfaffen und verftehen, daß er immer 
noch den keiten Erfolg von den Erbauungsbüchern und 
geiſtlichen Tractaten hoffte, die er ihm in Maſſe zuſchickte. 

Und was mußte diefer junge „Jupiter mit dem 
Donnerkeil“ empfinden, wenn er dem Könige fehrieb, 
dag er mit Eifer fich darin vertieft und das größte Plai— 
fir darin finde, ganz und gar dem Willen des Königs 
nachzuleben ? 

Zum erſten Male nach feiner Gefangenſchaft schrieb 
darauf der König am 3. Mai 1731 an den Kronprinz 
zen: „Ich habe Euren Brief erhalten, darin Ihr mich 
Danfet für die geiftlihen Bücher, die ih Euch ge— 
ſchickt habe. Wollte Gott, Ihr hättet meinem väterlichen 
Rath gefolgt, fo wäret She nicht in ſolches Unglück vers 
fallen, denn Die verfluchten Leute, die Euch inſpirirt ha— 
ben, durch Die weltlichen Bücher weife und Flug zu wer— 


den, haben Euch die Probe gemacht, Das alle Eure Kluge 
Kronprinz Friedrich. III, 5 


114 


beit zu nicht8 und zu Quark geworden. Gott gebe, daß 
Euer falſches Herz, durch Euren Arreſt vollfommen ge— 
beffert werde, und daß Ihr Gott möget vor Augen haben, 
alle die verdammte, gottloje praedestinatorische Sen 
timent® aus Eurem böjen Herzen mit Chrifti Blut abs 
waſchen.“ 

Von dieſem väterlichen Brief, den der prinzliche 
Hofmarſchall von Walden für das letzte Zeugniß des vä— 
terlichen Zorns erklärte, war der Kronprinz, wie Walden 
an Grumbkom ſchrieb, auf das Tiefſte und Innigſte gerührt. 

Die Wahrheit dieſer Meinung müſſen wir num freis 
lich dahin geftellt fein laſſen. Dieſer Brief voll harter 
Vorwürfe, die der Prinz nach feiner Denkungsweiſe nicht 
einmal fire gerecht halten Fonnte, enthielt in der That 
wenig Rührendes für einen fo feichten Sinn und Freigeift, 
wie der Bring durch feine ganze Lebensweife an den Tag 
legte. Aber er hatte erkannt, daß er fich wenigſtens ſchein— 
bar dem Willen des Königs unterwürfig zeigen müſſe und 
e8 gelang ihm den ihm Grunde gutmüthigen und wohl- 
wollenden Walten völlig zu täufchen, jo daß derjelbe ihm 
mit gutem Gewiffen ein günſtiges Zeugniß ver dem Könige 
geben Fonnte. 


3. 


Uebrigens dürfen wir nicht glauben, daß der Krone 
prinz über alle diefe Plackereien mit Aeten und Domänen— 





Ba ENTE Un 


115 


anfchlägen, Lehren und Ermahnungen cin Träumer wurde. 
Sein guter Humer, oft die Ironie der Defperation Tieß 
ihn Manches Teicht nehmen, was im Grunde in den Vers 
hältniſſen ſchwer auf ihn drückte. 

War auch der Chef der Kriegs- und Domänenkam— 
mer, Herr ven Münchow, angewiefen ihn wie ein ges 
wöhnliches Mitglied zu befchäftigen, wurden ihm auch 
Arten gefhieft und mußte ev in den Sikungen gegenwärs 
tig fein, fo fahb man e8 doch dem einftigen Thronfolger 
nach, wenn er in den oft langweiligen Seſſionen in feiz 
nen kleinen franzöfifchen Büchern Tas oder feine Herren 
Collegen mit wißigen, aber immer treffenden Attributen 
abkonterfeite, den einen mit Hörnern, den andern reitend 
auf einem Weinfaß, den dritten mit Karten ꝛc. 

Trotz dieſer Unaufmerkſamkeit faßte doch des Prins 
zen wunderbares Genie, wenn er auch nur mit halben 
Dhr zuhörte, den Kern eines jeden Geſchäfts fo richtig 
auf, daß Herr von Walden in einem Briefe vom 28. April 
1831 an Grumbkow fagen Fonnte: „Es würde nothwens 
dig fein, daß Se. Majeſtät dem Kronprinzen etwas mehr 
Befchäftigung gäbe. Die Kammer giebt ihm nicht Are 
beit genug, denn nachdem er Ulles gelernt hat, was man 
dort lernen kann, ſowohl in der Defonomie, wie in der 
Theorie, fo traue ich jelbft dem Herrn Präfidenten nicht 
zu, daß er einen beifern Anfchlag machen kann ald unfer 
durchlauchtigiter Beiſitzer.“ 

8* 
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In geſellſchaftlicher Hinficht wußte fich der Kronprinz 
bald überall beliebt und angenehm zu machen. Beſon— 
ders Tiebevell aufgenommen war er. in der Famifie des 
Präſidenten von Münchow, der ihm bekanntlich ſchon 
während feiner Gefangenſchaft manche Erleichterung ges 
währt hatte, 

Münchow juchte dem Thronfolger durch Feſte und 
Dälle im Schloffe, wo er wehnte, manche Erholung und 
Unterhaltung zu verſchaffen. Am wohlften aber fühlte 
fi dieſer Prinz im engern Kreife diefer hechgebildeten und 
fiebenswürdigen Familie. Einer anmuthigen Tochter des 
Präſidenten, der verwittweten Landräthin won Manteuf— 
fel, die eine Zeitlang im väterlichen Haufe ſich aufgehal— 
ten hatte und nun Küſtrin verlaffen wollte, ließ ex fol: 
gendes humoriſtiſche Handiehreiben zugehen, das im Ge- 
ſchmack jener Zeit abgefaßt war. 

&3 Iautete vom 18. December 1830 datirt, wie 
folgt: 

„Friedrich, Königliche Hoheit, unferm guädigften 
Kronprinzen und Herrn, wird fo eben unterthänigft vor— 
getragen, daß die Frau Lanträthin von Manteuffel wider 
ihr VBerfprechen fich dennoch unterftehen wolle, ihren Stab 
fertzufeßen und von hier nach Pommern zu gehen. Wie 
nun höchſtgedachte, Se. Königliche Hoheit, an ſolchem 
ſtrafbaren Unternehmen nicht anders als Mißfallen bezei— 
gen können, da ſie der Frau Landräthin Gegenwart höchſt 
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ungern entbehren wollten: Se proteftiren Sie wieder tie 
intendirte Defertion nicht allein hiedurch auf das Feier- 
fichfte, fondern werden auch bei dem Gouvernement. alles 
wider ſolche vorzunehmende Eſchappade Dienliche anzuwen— 
den nicht ermangeln. Welches Sie der Frau Landräthin 
nicht verhalten wollen, der Sie übrigens, wofern Sie 
ſich eines Beſſern beſinnt, mit Gnaden gewogen bleiben.“ 

In dem Familienkreiſe des Präſidenten von Mün— 
chow ſah Friedrich gern und oft die ſchöne Tochter ſei— 
nes Unterchefs, des ihm von ſeinem Vater beſtimmten 
Lehrers für das Finanzfach, des Kammerdirectors Hille. 
Sie war unter dem Namen: die ſchöne Madempifelfe 
Jette befannt und allgemein gefeiert. 

Obwohl der Kronprinz Diefe liebenswürdige Tochter 
gern Jah und ſich ein Vergnügen darans machte, fich mit 
ihr zu unterhalten, fo zeigte fich doch jetzt ſchon feine Vor— 
liebe für den Adel, die unter jeiner Regierung ſpäter als 
König fo entjchieten hewertrat, indem er ſein Mißfallen 
darüber Außerte, dag adelige Näthe unter einem bürgers 
fihen Direetor dienen müßten. 

So verging der Winter unter mancherler Einflüffen, 
die in der That eine Umwandlung in feinem Charakter 
oder vielmehr eine entſchiedenere Entwickelung deſſelben 
hervorbrachten. 

Der Eindruck der entſetzlichen Hinrichtung Katte's 
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hatte feiner fonft fo weich gefchaffenen Seele eine gewiffe 
Härte gegeben. 

„Was ſein Aeußeres betrifft,‘ fehrieb der Kammer: 
director Hille am 5. Sun 1731 an Grumbkow, „ſo wür— 
den ihn Ew. Exellenz ſehr veräntert finden. Sein ang 
it fefter gewerden, jeine Haltung ungezwungener, Ich 
finde nicht mehr an ihm: cet air de Marquis, welche 
ihm früher jo eigen war.‘ 

Der Bring liebte damals ſchon eine gute Tafel. Im 
Detober 1731 ſah der, im Jahre 1741 bei Mollwitz an 
der Wartha gefallene Gmeral, Graf Adelph Schulenkurg, 
den Kronprinzen an der Wartha und fpeifte bei ihm. 
Schulenburg ſchrieb über diefes Diner an Grumbkew: 
„Wir festen uns um 1 Uhr zur Tafel und blicken Bis 
4 Uhr am Tiſch. Gr ſprach nur von den gleichgüftigften 
Dingen. Der Brinz aß nicht viel, aber mit Auswahl. 
Er liebte bejonders die kleinen Ajfietten vom feinften haut- 
gout. Um andre Gerichte kümmerte er fih wenig, und 
während vie köſtlichſten Forellen vor ihm fanden, rührte 
er je nicht an. Er aß auch Feine Bouillonſuppe, und 
ſcheint den Wein nicht befonders zu Sieben. Er trinkt 
nur Burgunder mit Waſſer. Sch präfentirte dem Kron— 
Prinzen die Dffieiere, Die fi in meinem Negimente bes 
finden. Er empfing fie: en Roi. Es leitet feinen Zweifel, 
daß er fih bewußt ift, was er, wenn er einft feine Bes 
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ſtimmung erreicht Haben wird, fich ganz beftimmt geltend 
zu machen wiffen wird. 

„Man fühlt es heraus, daß er es nichtliebt, Rath— 
Schläge zu empfangen, und fo verkehrt er nur mit. Ber- 
ſonen, Deren geiftige Befähigung unter der feinigen fteht. 
Auch weiß ee an jeder Sache und Berfon die lächerliche 
Seite anfzufinden, denn er liebt den Scherz. ’’ 

Nur in einer Hinficht Hatte der Teichtblütige Prinz 
feine frühere Neigungen beibehalten. Wie alle Genies 
ihre Zeit haben, wo fie austoben, jo liebte auch der ſpä— 
ter als König ſo ftreng fittliche Bring in feiner feurigen 
Sugend die Debaufche. 

Nach einem Bericht des Orafen von Schulenburg 
an Grumbkow vom 4. Detober 1731 joll der Prinz auf 
die Vorftelungen des Grafen: in der Furcht Gottes zu 
leben, ein Ehrift im wahren Sinne des Worts zu wers 
den umd feine Neigungen und Leidenschaften zu beherrſchen, 
mit leichtem Sinn geantwortet haben: daß er jung fei 
und nicht Herr feiner Neigungen, daß der gute Gott 
ihm jo Feine Sünden wohl vergeben würde; und was 
den König beträfe, fo habe dieſer ja felbft das andere 
Geflecht in feiner Jugend geliebt. 

In diefer Beziehung ſchreibt Seckendorf an den Bringen 
Eugen aus Berlin am 29. März 1732: „Sein größter 
Confident ift der Natmer, welcher fih zu allen verbote- 
nen Handlungen und vorziiglich Liebesgefchäften gebrau— 
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hen läßt. Dieſes ift die ftärkfte Paſſion, je man aller— 
dings bei dem Kronprinzen noch zur Zeit remarquirt, 
deswegen viele Unprönungen zu befürchten, wenn es zur 
Wiffenfchaft des Königs kommen ſollte. Man hält aber 
dafür, daß die Kräfte des Körpers die Neigung des böfen 
Willens nicht genug ſecundiren, folglih der Kronprinz 
in feinen ©alanterien mehr einen eitlen Ruhm fucht, 
als eine findlihe Neigung. Man muß die Zeit be= 
trachten, wie fie war, um in diefer Beziehung Fein zu 
unbilliges Urtheil über den Kronprinzen zu füllen. 

Dabei entjtanden natürlich wieder häufige Geldver— 
legenheiten, indem er mit jeinem Cinfommen für feine 
Heine Hofhaltung, Menage, Stall, Wohnung, Holz und 
Licht, Wäſche und Koftgeld für 8 Domeſtiken von anfangs 
jährlich 2700 Thlr., welche ter König ihm angewiefen 
hatte, bei feiner fürftlichen Freigebigkeit unmöglich aus— 
kommen konnte. Sn feiner Verlegenheit hatte ex ſelbſt 
die Hilfe des üfterreichifchen Oefandten in Anfpruch ge= 
nommen, der darüber in dem emwähnten Bericht an den 
Prinzen Eugen weiter ſchrieb: 

„In ter geheimen Relation finden Sie, wie id 
mich gegen den Prinzen wegen der Geldhülfe betrage. 
Daß er aller Orten ſchuldig, ift ficher, daher ich im Gehei— 
men zu Abtragung feiner Schulten mich erbeten; allein 
ta er den flüchtigen Natzmer mit in das Geheimniß 
ziehen und das baare Geld in Händen haben will, fo 
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wäre es allgugefährlich folches zu wagen, weil die um den 
Kronprinzen ferenden Domeftifen feinen Vorrath von Geld 
würden gemerft und dem Könige davon Nachricht gegeben 
haben, maaßen feine Kammerdiener, Lakaien und Pagen 
bei Verluft, Leib, Leben, Ehre und Reputation anges 
wiefen find, dem Könige von dem, mas fie von dem 
Krenprinzen ſehen und erfahren, Napport abzuftatten, 
Dabei zu fürchten, er verfchenkt das, was man ihin giebt, 
an die Mätreſſen.“ 


4. 

Dem Kronprinzen Friedrich war der Aufenthalt in 
Küſtrin ber aller Freiheit und Zerftreuung, die er fich troß 
der firengften Inſtructionen feines Vaters und aller Auf— 
pafferei, Spionerer und Aufſicht fich zu verſchaffen wußte, 
äußerſt zumider. 

Ein großer Geift wie der feinige verlangt ins Weite, 
alles Enge und Beſchränkte ıft ihın zuwider. Er nennt 
Küftein nur feine Galeere und wäünſcht um jeden 
Preis daraus befreit zu werden. Als das einzige Mittel 
dazu erfannte er die Nothwendigkeit, ſich dem ftrengen 
Willen feines Vaters unbedingt zu unterwerfen. 

Er beſchäftigte ſich ernftlich mit diefen Gedanfen und 
febte in der ſanguiniſchen Hoffnung, dag Walden's Bes 
richt: er fer von dem letzten Brief des Königs auf Das 
Sunigfte gerührt, feinen Vater endlich verfühnt haben würde ; 
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da traf am 23. Mai 1831 die Antwort tes Königs 
auf dieſe Mittheilung ein und der Inhalt diefer Antwort 
vernichtete aufs Neue jede Hoffnung auf die Möglichkeit 
einer Uenderung feines mit jedem Tage unfeidlicher wer— 
denden Aufenthalts in Küſtrin. 

In dieſem Schreiben wies der König Walden an: 
„Seinem Sohn zu ſagen, daß er bedenken ſolle, was er 
gethan habe und an Gott denken. Er ſolle ſich gewöhnen 
ein ſtilles Leben zu führen, denn,“ ſchreibt der König, 
„wenn ich das gethan hätte, was er gethan hat, ſo würde 
ich mich zu Tode ſchämen und mich vor Niemand ſehen 
laſſen. Er ſoll nur meinen Willen thun, das franzöſiſche 
und engliſche Weſen aus dem Kopfe ſchlagen, und nichts 
als Preußiſch ſeinem Herrn Vater getreu ſein und ein 
deutſches Herz haben, alle petits maitres, franzöſiſche, po— 
litiſche und verdammte Falſchheit aus dem Herzen laſſen“ 2. 

Daran aber knüpfte der König eine Mittheilung, 
die dem feinfühlenden Prinzen tief zu Herzen ging. Es 
hieß nämlich weiter in dieſem königlichen Schreiben an 
Walden: 

„Er ſollte auch wiſſen, daß ſeine ältere Schweſter 
ſich in Zeit von 4 Wochen mit des Markgrafen von Bai— 
reuth ſeinem Sohne verheirathen würde und wo ich es 
à propos finde, ſoll er auch heirathen, und zwar eine 
Prinzeſſin, die nicht aus dem engliſchen Hauſe iſt.“ 
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Diefe Doppelt unangenehme Nachricht durchſchnitt 
fein Herz, wie mit einem zweifchneidigen Schwerte, 

Kurz zuver, che ihn Walden diefen Brief des Kö— 
nigs verlegte, hatte der Kammerdirector Hille geglaubt, 
ihn auf die Nachricht wen der bevorftehenden Vermählung 
feiner Schweſter aufmerfjam machen zu müſſen. In dies 
fer wohlwellenden Abſicht machte ihm Hille davon vor— 
läufige Mittheilung. 

Friedrich aber rief jehmerzlich aus: Voila, ma soeur 
fiancee a quelque gredin, et malheureuse pour toute 
sa vie! 

Jetzt fühlte Prinz Friedrich aufs Neue tie Noth— 
mwendigfeit, gegen ten König die tiefite Unterwürfigkeit 
zu bezeugen. Er erfannte Darin das einzige Mittel, um 
eine Befreiung „aus dieſer Oaleere, wie er Küſtrin 
nannte, zu bewirfen und vielleicht durch die Verſöhnung 
mit dem Könige feine Schwefter und fich jelbft zu ret— 
ten von den beiten verhaßten Herrathsplänen. 

Der Kronprinz fohrieb an den König in den unters 
würfigſten Ausdrücken und bat um die Gnade, ſich ihm 
zu Füßen werfen zu dürfen. Walten begleitete diefen 
Brief mit Bericht und Fürbitte. 

Allein die Antwert des Königs Darauf war immer 
noch hart. ’ 

„Es wird Euch,“ ſchrieb er an Walden, „auf 
Eure Anfrage wegen des Fußfalles der Beſcheid gegeben, 
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daß der Kronprinz in Küftein verbleiben ſoll und werde 
ich Die Zeit fchon wiffen, wenn das böſe Herz wahrhaft 
gebeffert und Feine Heuchelei mehr darin zu finden fein 
wird.’ 

Eine ſolche unbeugſame Härte ging dem feinfühlene 
den Kronprinzen tief zum Herzen. Er hatte fi) der tiefe 
ſten Demüthigung unterworfen und doch Alles vergebens ! 
So fah er feine Möglichkeit mehr vor Augen, aus dies 
fer verzweifelten Lage erlöfet zu werden. Und diefer Ges 
danfe, der ihn Tag und Nacht verfolgte, machte ihn 
hwermüthig. Er wurde ernftlich krank. 

Da schrieb Walden an Grumblew: „Der Krone 
prinz ift in Verzweiflung, Da ev nicht mehr weiß, mas 
er thun fol, durch alfe feine Unterwürfigfeit nichts ge— 
winnt und noch immer fein Ende fieht, aus „dieſer Ga— 
leere’ wieder frei zu werden.’ 

Diefe Nachricht von ter fehweren Erkrankung des 
Kronprinzen fehien dech Eindruck auf den König zu machen, 
der bei aller umnbegreiflichen Härte gegen feine beiden äl— 
teften Kinder, bei allem Haß, den er gegen fie bfiden 
ließ, doch immer noch tief im Innern eine väterliche Liebe 
für ſie trug. War doch alle feine Strenge nur von der 
Veberzeugung ausgegangen, daß er ald Vater die Vers 
pflihtung habe, ihnen eine Erziehung und Finftige Be⸗ 
ſtimmung nach ſeinem Sinne zu geben, wie er es der— 
einft vor Gott dem Herrn verantworten zu können glaubte, 
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„Ihr ſollet,“ fchrich Darauf der König an den Hof⸗ 
marjchall, ,, Eurem LUintergebenen Muth zuſprechen; ich 


werde bald nach Küſtrin kommen; fedann will ich ihn 


ſehen. — Sch Liege ihm aber bitten, er möge ſich nur 
nicht verſtellen, denn ich würde dieſes ſonſt nicht gut auf- 
neben. Ihr kennt ihn indeſſen nur zufrieden fprechen.‘‘ 

Diefe mildere Erklärung Les Königs machte dem 
Prinzen wieder Muth und doch fürchtete er fich wor der 
Stunde des Zufammentreffens mit dem Könige, Er fühlte, 
daß ihm noch eine tiefe Demüthigung beverfiehen würde 
und dag es ohne eine ſchwere väterliche Strafpredigt nicht 
abgeben fünne — und jo war cs auch. 


5. 


Am 15. Auguft 1731, tem Geburtstage des Kö— 
nigs, war in der alten Feftung Küftrin ungemeines Le— 
ben umd eine ungewöhnliche Bewegung. Beſonders uns 
ter Die Soldaten ſchien ein wahrer Teufel der Broprete 


gefahren zu fein. Schon lange vor Tages Anbruch hörte . 


man die Trommeln ter Reveille durch die Straßen raf- 
fen. Bon allen Soldatenguartieren ließ fih das Aus— 
Hopfen der grobhärigen, knapp zugefchnittenen Blauen 





Monnnen mit zehn Meaaenet Verben: Das aus Er 
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den Fenſtern. Die Borten an den Röder und Hüten 
waren frifch gepußt, das gelbe Lederzeug neugefollert ; 
die langen Zöpfe wurden mit Accurateſſe eingeſchwärzt 
und ganze Puderwolken, oder eigentliche Wolfen von 
grobem Miehlftaub zogen aus den Kleinen Fenſtern der 
Solödatengquartiere auf die Strafen hinaus. Die Brause 
nen der Unteroffietere hatten genug zu thun, um die Katz 
rets zur Propreté anzuhalten und dann halfen noch die 
revidirenden Dffietere init Der Fuchtel ihrer Degenklingen 
nach und außerdem: „Himmelſchock — Kreuzdonnerwet— 
ter!“ Hörte man ein ganzes Wörterbuch von Flüchen 
und Schimpfreden, wie fie damals zum Weſen eines 
Commandirenden vom König und Feldmarſchall bis zum 
jüngfien Fähndrich gehörten. 

Aber das harte auch geholfen; denn um acht uhr 
fand ſchon die ganze Garniſon auf dem Marktplatz in 
fchönfter Barate und wohl noch eine Stunde lang wurde 
an jedem einzelnen Manne herumgeputzt und gemäfelt 
und an der Linie jedes Gliedes Hinten und vorn vifiet 
und gerichtet, wobei wieder der Braune feine Beſchäf— 
tigung hatte und wahre Kernflüche, wie Hagelmwetter von 
oben herab regneten. — 

Eine Dienge Volks, durch ausgeſtellte Wachtpoſten 
in reſpectvoller Ferne gehalten, drängte ſich, um doch 
wenigſtens die Spitzen der Bayonnette, oder den kleinen 
Hut des Königs zu ſehen, der mit jeder Minute erwar⸗ 
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tet wurde. Die Schübengilden bildeten Spaliere bis 
zum Thore; dort waren der Magiftrat, die Geiftlichkeit 
und die Füniglichen Behörden, zum Ueberfluß auch noch 
der Cantor mit den Currentſchülern in ſchwarzen Mänteln 
und kleinen dreieckigen Hüten aufgeftellt, die den König 
mit einem Kirchenliede anfingen fellten. Die Stattpfeis 
fer und Paufer ftanden auf dem Walle über ten Tho— 
ren, an den Strängen der Kirchenglocken hingen die Glöck— 
ner und bei der Lärmkanone auf der höchften Kaferne 
ftanden die Kanoniere mit brennenden Lunten. 

Auf einmal wirbelte aus der Ferne der Staub auf 
— ein föniglicher Vorreiter fprengte heran — diefem 
folgte ein zweiter und dritter und in allen Gaſſen, wie 
auf den Marktplage hieß e3: ‚Der König kommt!“ — 

Da gingen die Unteroffietere Hinter der Fronte auf 
und nieder und commandirten halblaut: „Burſche, blafet 
die Barden auf und ſchauet Majeftät den König gerade 
in's Geſicht!“ — 

Und ein ſolches Commando that wahrlich Noth, 
damit der König an den hohlen Wangen ſeiner Solda— 
ten nicht merken ſollte, daß von den ſchmalen Rationen 
derſelben manches Profitchen abgefallen war für den Lie— 
feranten ſowohl, wie für den Hauptmann und Feldwebel 
der Compagnie bis herab zum Corporal. 

Der König kam — ein hoher ſtattlicher Herr, deſſen 
Corpulenz ſeit einigen Jahren bedeutend zugenommen hatte — 
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während das große und volle rothe Antlitz blühte, wie 
eine Burpurrofe in der Einrahmung durch die Eleine ſchnee— 
weiß gepuderte Perücke und die blendendweißen Beinklei— 
der, Kamafchen und über den Rundbauch gefpannte meiße 
Weſte für jeden Soldaten cin Mufter der geleckteften 
Vroprete war. — 

Empfangsfermone und Glockengeläute verbat fich der 
König in feinen einfach Lürgerlichen fehlichten Weſen und 
flieg. Kor dem Oouvernementshaufe aus dem Wagen. 
Ohne fich aufzuhalten ging er an die Mufterung der Gar— 
nifon, nachdem er einem Adjutanten Befehl gegeben hatte, 
den Friß zu avertiven, dag er fih zu einem Fußfalle 

bereit halten foke. 
| Das geſchah — Prinz Frieduch wurde blaß vor 
Gemüthsbewegung. Eine Uniform durfte er noch nicht 
anziehen, aber auch noch nicht den ihm wiedergegebenen 
ſchwarzen Adlerorden und den Degen mit dem zurücker— 
haltenen Bortepee anlegen. Der König hatte ihn noch 
nicht förmlich pardonnirt; vor feinem ftrengen Auge galt 
der Defertene Friß immer noch als der arme Sünder und 
jo wollte er ihn empfangen, in demjelben grobhaarigen, 
ſchon abgetragenen braunen Kleide, das der Prinz bei 
Katte's Hinrichtung hatte anlegen müſſen — eine neue 
fchmerzliche Erinnerung für den unglücklichen Bringen, ver 
fpäter gezeigt hat, wie er gerade fiir Freundſchaft ein fo 
warn fühlentes Herz hatte. Drei Kammerdiener waren 
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bejchäftigt an feinem Rode zu bürſten und zu ſchniegeln und 
zu bügeln und ſelbſt die Dffietere und Cavaliere feiner lim 
gebung halfen dabei mit großem Eifer, denn fie mußten, 
dag bei dem Könige Alles auf Ten erften Eindrud ans 
fam, und tie geringfte Malproprete feines Brig ver ſei— 
en Augen ald Beweis feiner incerrigiblen Schlechtigfeit 
gegolten Haben würte. Das Einzige, was gejchehen 
Eonnte, war ein tüchtiges, ordonnangmäßiges „Einſchwär— 
zen“ des Zopfes und ein ſchneeweißes Einpudern des 
Haares. 

So ärmlich gekleidet, mit dem blaſſen armen Sün— 
dergeſicht mußte der geiſtvolle, im Erkennen ſeines inne— 
ren Werthes ſo ſtolze Kronprinz, auf das Demüthigendſte 
vor ſeinem ſtrengen königlichen Vater erſcheinen. 

Mit dem kleinen dreieckten Hute unter dem Arme 
trat er ein — faſt zitternd, denn er wußte nicht, ob ihm 
nicht vielleicht noch einmal eine körperliche Züchtigung 
bevorſtand und war beſchämt über den den König um— 
gebenden Kreis Hoher Officiere, unter denen er auf den 
erften Blick Grumbkow und Derfehau, feine Beiden ärg— 
ſten Feinde, erkannte. Sobald der Prinz eintrat, fiel er 
dem Könige demüthig zu Füßen. 

Aber der König, der ihn anfangs zornig angeblickt 
hatte, war zum Glück bei gutem Humor, denn die Pro— 
preté und Griff und Schlag beim Exereiren waren fo 


gut gerathen, daß der König damit zufrieden ımd in Die 
Kronprinz Friedrich. III, 9 
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beite Laune verfegt war. Und jo kam denn auch in die 
Strafpredigt, die er jest feinem Kronprinzen zu halten 
begann, ein Anflug von Humeur, welcher die derben Schlag 
worte feiner Strafpredigt in etwas milderte, 

Der König erinnerte ihn daran, daß er ihn im 
jächfifchen Lager „auf das Allerridefte und Härtefte tracs 
tirt habe,’ in der Hoffnung, er werde ſich beſſern. — 
„Denn ein junger Menfch, fuhr er fort, „Thorheiten 
begeht in Courtoiſien, Tiederlihe Händel anfängt und 
dergleichen, folches Fann man noch als Sugendfehler par— 
donniren; aber mit Vorſatz fehlechte Streihe und ders 
gleichen Actionen thun, da gebe ich feinen Pardon.“ 

Darauf warf der König dem Kronprinzen fein leicht— 
ſinniges Schuldenmachen vor, was nichts Anderes gewes 
fen, al8 habe er „das Geld geſtohlen.“ 

Der Bring wurde befragt und mußte noch einmal 
in der demüthigften Enieenden Stellung ein Bekenntniß 
ablegen, daß er habe nach England gehen wollen und 
daß Katte von ihm verführt worden fei. Und mit ſpöt— 
tifcher Anfpiefung darauf, daß der Prinz immer den Be⸗ 
ſuch des Tabackscollegiums möglichſt gemieden hatte, ſprach 
der König weiter: „Es kann fein, daß Euch meine Comz 
pagnie nicht anfteht, ich habe freilich Feine franzöſiſchen 
Manieren und Fann Feine bons mots auf die pelit-maitre- 
Manier hervorbringen, was ich für die größten Bären— 
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häutereien erkläre. Ich bin ein deutjcher Fürft und werde 
als folcher leben und ſterben.“ 

Dann hielt er ihm noch eine Apoſtrophe: „Ihr 
habt gemeint,“ ſprach er, „mit Eurem Gigenfinn durchs 
zufommen, aber höre mein Kerrel, wenn Du auch ſechs— 
zig und fiebenzig Jahre alt wirft, fo ſollteſt Du mich 
doch nichts worfchreiben. Da ich noch bis dato gegen Je— 
dermann foutenirt, fo wird es mir an Mitteln nicht fehe 
fen, Dich zur Raiſon zu bringen.‘ 

Zulegt Fam der König noch auf das „Chapitre“ 
vom Chriftenthyum und nachdem er dem Kronprinzen tüch— 
tig den Text gelefen hatte, betheuerte der Kronprinz, er 
babe ſich ganz zu feines allergnädigften Königs und Va— 
ters rechtgläubigem Chriſtenthum bekehrt; da hob ihn der 
König auf und umarmte ihn, | 

Prinz Briedrich begleitete den König demuthsvoll 
bis an den Wagen. Dort aber ließ er fich endlich von 
feinem Gefühl überwältigen, over ev wollte vielmehr einen 
öffentlichen Beweis von feiner tieften Unterwerfung unter 
ten Willen des Königs geben. Er beugte fich nieder 
und Füßte ihm, als der König im Wagen ſaß, vor mehr 
als hundert Zeugen die Füße. 

Dadurch erfi wurde der König völlig verſöhnt und 
er fprach zu ihm: „Da ich num glaube, daß Eure Reue 
ernftlich gemeint iſt, werde ich von jekt an meiter für 


Euch forgen.‘’ 
9* 
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6. 

Damit hoffte der Kronprinz endlich wieder in die 
volle Gnade feines Vaters und Königs aufgenommen zu 
jein und von dem unleidlichen Zwange der Ortsbeſchrän— 
kung, der langweiligen Beſchäftigung und fteten Aufficht 
befreit zu werden; allein noch wurde er nicht fie reif 
gehalten zur Seligfeitz ex follte erft noch eine längere 
Prüfungszeit im Fegefeuer ertulden. 

Am 21. Auguſt erließ der König an Walden fol- 
gende in feinem Sinne gemilderte, wenn auch immer noch 
ſtrenge Inſtruction: 

„Des Morgens ſoll der Kronprinz wöchentlich dreis 
mal auf die Kriegs- und Domänenkammer gehen; der 
Nachmittag aber fol vor Ihn fein zu reiten und zu fahs 
ven, zu dem Ende Se. Königl. Majeftät ihm Pferde 
und Wagen ſchicken werden. Der ꝛc. von Walden fol 
ihm auch zumeilen ein plaisir machen, auf dem Waffer 
fahren, Enten zu ſchießen und folche Luft machen, die 
permittiret ift. Es foll aber jeder Zeit, we der Krone 
prinz bingeht, reitet oder fährt, einer von Sie drei bei 
Ihm fein, daß er niemals allein ift, auch mit Nieman— 
dem allein fprechen kann, und derjenige ſoll ſodann da— 
dor reiponfable fein, daß er bei Feine Mädchen oder 
Frauens-Menſche kommt und foll derfelbe auch jeder Zeit 
bei ihm ſchlafen. Der Kronprinz fell mit Keinem cor— 
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refpondiren, als mit des Königs und der Königin Mas 
jeftäten, an welche Er ſchreiben kann, ohne dag die Briefe 
geöffnet werden *). Sonſt wird dem Kronprinzen Pers 
mittiret, alle Mahlzeiten zwei Gäfte zu bitten, welche er 
will, auch alle Wochen zweimal zu Oafte zu gehen; es 
muß aber der 20. von Walden verhüten, daß Fein 
Frauenzimmer mit dabeı zugegen iſt, fontern 
lauter Mannsperſonen. Franzöſiſche Bücher, auch deutfche, 
weltliche Bircher und Muſik bfeibt jo ſcharf verboten, 
wie es jemals gewejen, ingleihen Spielen und Tanzen 
und fell bei Leib und Leben von alle den, fo hierin 
verboten, nichts ſtatuiret werden nnd ſoll der ꝛc. von 
Walden den Kronprinzen jederzeit auf felide Sachen 
führen 20. 

‚„‚Dann fell der Kronprinz auch fieben namentlich 
benannte Aemter bereifen, weiter aber nicht, Es fell 
aber kei Er. Königl. Majeftät jederzeit um Bermiffien 
angehalten und gejchrieben werten, wo Der Kronpring 
hingehen will; und fol von der Kammer jederzeit einer 
mit ihm gehen, der ihm won der Wirthfehaft den nöthi— 
gen Unterricht geben kann und da er jegt die Theorie 
num gelernt, fe ſoll ter Kronprinz nunmehro ſich bemü— 
ben, tie Wirthſchaft praftifch zu erlernen, zu dem Ente 


) Alfo wurden alle anderen Briefe, die der Prinz viels 
leicht arglos abfendete, heimlich geöffnet und geleſen. 
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ihm Alles gefagt werden muß, wie die Wirthiehaft ges 
fürhret wird, wie gerflügt, gemiftet, gefäct und der Acker 
zubereitet und bejtellet werden muß, dabei zugleich ver 
Unterfehied von ter guten und fehlechten Wirthſchaft und 
Deftelung gezeigt werden muß und daß er folches felbft 
kennen und beurtheilen lerne; wie ihm denn auch von 
der Viehzucht und Brauweſen aller nöthige Unterricht zu 
geben und zugleich zu zeigen, wie das Brauweſen muß 
tractiret, gemaiſchet, das Bier geſtellt, gefaßt und überall 
dabei verfahren, auch das Malz zubereitet werden und 
beſchaffen ſein muß, wenn es gut iſt. Es ſoll auch auf 
ſolche Weiſe bei Bereiſung der Aemter fleißig mit ihm 
von allem raiſonniret und gezeigt werden, warum Dieſes 
oder Jenes geſchehen; auch ob es nicht könne anders und 
beſſer gemacht werden, wie die Pächter es machen, daß 
ſie können die Pachtgelder bezahlen, wie ſie Alles kön— 
nen zu Gelde machen, und was ſie vor Verkehr dabei 
machen müſſen. Es ſoll der ꝛc. von Walden inſonder— 
heit den Kronprinzen dahin anführen, daß er ſelbſt nach 
allen Sachen fraget und ſich ſelbſt von Allem gründlich 
informiret 20.” 

Es war alſo noch keine Hoffnung da für den Kron— 
prinzen, ſobald aus feiner „Galeere““ befreit zu werden, 
denn diefe Inſtruction ließ noch auf eine lange Dauer 
derfelben ſchließen. | 
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Da dachte der Prinz: Der Kluge ſchickt fih in die 
Zeit, wenn fe auch schlimm iſt, und nahm fih vor trotz 
aller Einfchränfung fein Jugendleben noch fo viel ala 
moglich zu genießen. 

Gr machte in Diefer Zeit eine höchſt intereifante Be— 
kanntſchaft, die nicht wenig Dazu beitrug ihn won gemeis 
nen Debauchen zurückzuhalten und das Leben in Küftein 
wieder angenehm zu machen. 


7. 


Es lebte damals in Küften und abwechfelnd auf 
ihrem Gute eine ungemein fehöne junge Dame, vie viel 
Geiſt hatte und die lebendigſte und gemüthlichfte Unterhals 
tungsgabe bejaß. 

Das war die Gemahlin des Obriſten Adam Friedrich 
von Wrech, eine Enkelin des brandenburg’jchen Gene— 
rals, nachherigen ſächſiſchen Generalfeldmarſchalls von Schö— 
ning, Erbin des Schloſſes Tamſel bei Küſtrin. 

Die Wrechs gehörten zu dem reichſten Adel jener 
Zeit und ſo machte denn die reizende junge Frau Eleo— 
nore, Luiſe von Wrech auch das erſte und glänzendſte 
Haus in der Stadt. Cie war die Centralſonne der fein— 
ften und gebifldetften Geſellſchaft in Küſtrin und der Kron— 
prinz Friedrich ließ ſich dort einführen, obgleich dort es 
nicht an „Frauenzimmern“ fehlte, oder vielleicht eben 
deshalb, 
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grau ven Wrech war erft im Sahre 1723, damals 
erft 14 Jahre alt, mit dem weit ältern Dbriften von Wrech 
vermählt werten. Ihr Herz war dabei nicht gefragt, 
wie das damals bei allen Vermählungen in hohen und 
vornehmen Hänfern allgemein Sitte war. Seht befand 
fie fih in dem blühenden Alter von 22 Jahren, während 
ihr ungelichter Gatte ein wirdiger Mann, aber ſchon ein 
angehender Greis war. 

Das Verhältniß mit ihm war cin Außerft hefliches, 
mit gegenſeitiger Feinheit und Zuvorkommenheit im Be— 
nehmen, ohne daß einer den andern beſonders genirte. 

Frau von Wrech hielt daher ihre eigenen Geſellſchaften, 
die ihr Gemahl wenig beſuchte, empfing auch, ſelbſt in 
ihrem Boudoir, wen ſie wollte, ohne beſorgen zu müſſen 
geſtört zu werden. Dabei war ſie eine äußerſt feine Ko— 
kette mit franzöſiſchem Esprit begabt, die ſich damit amü— 
ſirte einen zahlreichen Kreis wen Verehrern um ſich zu 
verſammeln. 

Der Kronprinz Friedrich war ſchon von ihrem An— 
blick ſo entzückt, daß er ihren Teint von Lilien und Roſen 
beſang. Aber noch mehr zeg ihn ihre pikante und poin— 
tillirte Unterhaltung an, ſowie auch ſie ſelbſt dadurch 
ſich von dem geiſtvollen jungen Prinzen gefeſſelt fühlte, 
der, wenn er wollte, ungemein liebenswürdig ſein konnte. 
Nichts war intereſſanter als Zeuge einer pikanten Con: 
verſation zwiſchen Beiden zu fein; Geiſtesfunken ſchoſſen 
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wie Lichtblige hin und her, und die Hofiprache, die fran— 
zöſiſche, worin Damals jede feinere gejellige Unterhaltung 
geführt wurde, begünftigte den echt franzöſiſchen Esprit 
diefer Converſation. 

Das BVerhältnig mit der fenrigen Brünette und dem 
bei allem geiftigen Leben damals ſinnlich glühenden Prin— 
zen wurde bald immer inniger und vertrauter. 

Die Umgebungen des Kronprinzen berichteten aller: 
dings dieſes Verhältnis dem Könige ein ; dieſer aber mochte 
meinen, daß ein Verhältniß mit einer jo hohen Dame 
immer noch nicht jo ſchlimm fei, als gemeine Debauchen, 
ja, daß es ihn won jeder Niedrigfeit in den Ausſchwei— 
fungen abhalten würde, wie es in der That auch der Fall 
war; darum ließ er fein Donnerwetter ergehen und Die 
Umgebung des Prinzen beſtand aus zu feinen Höfline 
gen, um nicht ein Auge zuzudrücden und dem Prinzen 
„connivendo,“ wie Scäenderf an den Prinzen Eugen 
ſchrieb, dieſe Debauchen nachjah. 

Die böſe Welt, die gewohnt iſt, in allen Dingen dag 
Schlimmſte zu fehen, mitunter aber auch) den Nagel auf den 
Kopf trifft, brachte ein am 27. Mai 1732 ven der ſchönen 
rau geberenes Töchterchen mit diefer Liaiſon in Verbin: 
dung, und Grumbfew, der freilich eben jo klatſchſüchtig 
als intriguant war, berichtete an Scckendorf eine vertraue 
liche Yeußerung des Kronprinzen, tie, dieſem Gerichte 
mehr als einen Schein von Wahrheit verlieh. 
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Nur das Eine ift nicht zu leugnen, daß die Zuneis 
gung Des Kronprinzen zu Diefer ſchönen Frau tiefer war 
als irgend eine andere feiner Neigungen, und daß dieſe 
Liebe ihm die Einwilligung in eine Heirath Deppelt un— 
erträglich machen mußte. 

Und dennech gab es Feine andere Möglichkeit den 
König zu verſöhnen, als eben dieſe Einwilligung in eben 
diefe ihm jetzt doppelt verhaßte Heirath, ein ſchreckliches 
Dilemma, tas ihn fo lange peinigte, bis er endlich zu 
einem ihn faſt ebenfo widerwärtigen Entſchluß kam, 
fih mit feinem binterliftigften Gegner und entfchiedenften 
Feinde, Ten er fo tief berachtete, mit Grumbkow, zu 
verſöhnen. 

Dieſer feile Höfling hatte mehr als jemals das Ohr 
des Königs und damit Einfluß auf ſeinen Willen. Ge— 
gen deſſen Intriguen war nichts auszurichten und nur 
mit ſeiner Hülfe war eine Rettung aus dieſem Elend und 
eine Beſeitigung der ihm verhaßten Heirathspläne möglich. 

So ſchrieb denn der Kronprinz an Grumbkow, im 
verſöhnlichen Tone und erhielt umgehend von demſelben 
eine entgegenkommende Antwort. Grumbkow war klug 
genug um dieſe Gelegenheit zu ergreifen, ſich der „auf— 
gehenden Sonne“ nützlich und unentbehrlich zu machen, 
und ſchrieb unter Anderm, daß er ſtets nur Das wahre 
Beſte des Kronprinzen vor Augen gehabt habe, fo oft 
auch ter Schein gegen ihn geweſen ſei, er würde gern 
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Alles thun, die entjeglihe Lage des Kronprinzen zu vers 
beffern, wenn dieſer nur mit Vertrauen ſich an ihn wende 
und ihm erlaube ten Vermittler zwifchen ihm und dem 
Könige zu machen. 

Friedrich verkannte feinen Augenblick Ten Wolf in 
den Schafskleidern; aber er dachte ihn fire feine Zwecke 
zu benutzen und unwillfürtich wurde er von deſſen Geift 
angezogen und in der Offenheit feiner eigenen Geniafität 
ließ er fich geben und fchrieb ihm eine Reihe von Briefen 
über politische und ſelbſt metaphyſiſche Oegenftände oder 
auch Teichte Ereigniffe des Lebens, welche zu der merk 
würdigften Gorrefpondenz gebören, die jemals zwiſchen 
heimlichen Feinden, die zugleich offene Freunde find, ge: 
wechfelt waren, 


8. 


Auf der andern Seite bejchäftigte ſich der König 
jest mehr mit dem Kronprinzen, als jemals. 

Der Brinz follte um jeden Preis ein guter Haus: 
halter werden, wie er jelbft es war. Der Bring mußte 
jeine Haushaltungsrechnungen einfenden und diefe wußte 
er So geſchickt einzurichten, daß am Ente des Monats 
nur drei Groſchen in Caſſa blieben, obwohl er fih manche 
heimliche Hülfsquelle verfchafft und mit fürftlicher Frei— 
gebigfeit depenfirt hatte. Der Kronprinz glaubte wunder 
wie gut und fehlau er feine Rechnung eingerichtet habe, 
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allein ter König fah fie mit großer Aufmerkſamkeit pers 
ſönlich Durch und ſchrieb deshalb an den Bringen: „aus 
der eingereichten Rechnung habe ich erfehen, daß Ihr 
nicht fo gut hausgehalten, wie es wohl ſein ſollte, wes⸗ 
halb Ihr dahin ſehen müßt, Daß die Wirthſchaft mit ges 
höriger Dienage geführt werde.” Darauf ertheilte ex dem 
Krenprinzen Anleitung, wie er den Küchenzettel einrich— 
ten müſſe. AR 

„Ber Eurer Wirthichaft,‘ hieß es weiter, „müßt 
Ihr Euch aller Menage befleißigen und täglich von dem 
Koch einen Aufſatz von alle dem Effen und was er an 
Zuthat daran gebraucht, geben laſſen und ſodann exami— 
niren, eb nicht zu viel in einem oder dem andern Stüde 
angefeßt ift, welches Ihr corrigiren müßt, und fchide ich 
Euch hiebei ein Schema, darnach Ihr Eure Eintihtung 
treffen könnt.“ 

Der Kronprinz, mit feinem überlegenen Geiſte, konnte 
kaum cin farkaftiiches Lächeln unterdrüden, als cr dieſes 
haushälteriſche Schreiben feines Vaters las, benutzte aber 
daffelbe fogleich um fich beim Könige zu infinuiren, ine 
dem er antwortete: 

„Ich werde mir auf die Menage recht appliciren 
und heute gleich anfangen mir einen Küchenzettel geben 
zu Saffen. Geſtern ift in Wollup geſchlachtet werten, 
und als ich diefes hörte, fchickte ich gleich Hinüber, um 
‚einen fetten Braten zu Friegen, und meil ich weiß, Daß 
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mein allergnädigfter Vater gern Schweinebraten ißt, fo 
habe ich mie die Freiheit genommen ihm einen zu übers 
ſenden.“ 

Der Kronpring kannte genau, wie wir ſehen, vie 
ſchwachen Seiten feines füniglichen Vaters und benußte 
diefe Veranlaſſung ihn für fich zu gewinnen, wohl wiffend, 
dag viele Menfchen eher für unſere Zwecke gewonnen 
werden können, wenn wir ihren kleinen Liebhabereien 
ſchmeicheln, als wenn wir ihnen große Dienſte leiſten. 

⁊* Landwirthſchaft, Jagd und das Excreirreglement 
das waren die Gegenſtände, für welche der König bei dem 
Kronprinzen Neigung zu erwecken ſuchte, und dieſer ver— 
ſtand es bald den ſtrengen Vater in dieſer Hinſicht zu— 
frieden zu ſtellen. 

„Er meldete ihm, wie er Ställe und Miſtgruben 
der Aemter in Augenſchein genommen, wie er einen weißen 
Hirſch von 18 Enden eingeſpürt, auch einige Schmal- 
thiere und Rehe gefchoffen habe. Um aber vollig feines 
Vaters Zuneigung zu gewinnen, ſchrieb er ihm: Der Ma= 
jer von Röder, von die Würtemberger, iſt hier durchpaſ— 
firt; er Bat einen fohönen großen Kerl vor meines 
allergnädigften Vaters Regiment, welchen ich nicht ohne 
blutigen Herzen babe anfehen fünnen, wenn ich bedenke, 
dag ich nicht mehr Soldat bin. Ich verfehe mich zu 
meines allergnädigften Water Gnade, er werde cd mit 
mir gut machen; ich verlange auch nichts, kein Glück in 
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der Welt, als was von ihm fommt und hoffe, Sie wer- 
den fih wohl mal meiner in Gnade erinnern und mir 
wieder den blauen Rod anziehen.’ 

Damit hatte er allerdings den rechten Fleck bei dem 
Könige getroffen, aber in der entfeglichen Lage, worin ex 
fih befand und bei der Unmöglichkeit einen genialen Geift 
in die Schnürftiefel des engherzigften profaifchen Lebens 
einzuzwängen, dürfen wir es ihm nicht allzuſchwer an— 
rechnen, daß er gegen ſeinen ſtrengen unbeugſamen Vater 
zum unterwürfigſten Heuchler wurde, während er ſich ge— 
gen ſeine näheren Umgebungen ganz anders ausſprach 
über die wahre Richtung ſeiner Neigungen. 

„Ich verſichere Sie,“ äußerte er gegen den com— 
mandirenden Hille, ſeinen zweiten Mentor, mit der ihm 
ſonſt ganz eigenen Offenheit: „Mein höchſtes Vergnügen 
iſt das Leſen, nur nicht die Gebetbücher und Acten. Ich 
liebe auch die Muſik; aber den Tanz weit mehr. Ich 
haſſe die Jagd, doch reite ich gen. Wäre ich mein eis 
gener Herr, ich würde dies Alles nad) meinem Gefallen 
treiben ; allein ich wiirde einen guten Theil der Zeit auf 
meine Studien verwenden, wozu feinesweges die „„„An— 
jchläge‘’’’ gehören, bei denen ich mich auch auf andere 
Herren verlaffen würde. Außerdem würde ich darauf finz 
nen, daß meine Tafel fein und delifat befeßt fei, jedoch 
ohne Verſchwendung.“ 
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„Ich würde,’ fuhr er fort zu phantafiren, ‚meine 
guten Mufifer haben, allein wenige und nie über Tafel, 
da mir die Muſik als Erholung dienen, nie aber die 
Unterhaltung beim Effen ftören fol, Zu Mittag wiirde 
ich offene Tafel halten, am Abend meine Freunde bei 
mir ſehen umd fie gut bewirthen.“ | 

Auch hier in dem engen Kreife der Berchäftigung, 
in welchen Prinz Friedrich fich hineingezwängt ſah, machte 
fih feine Geiſteskraft als eine außerordentliche Erſchei— 
nung bemerkbar. Dieſe feltene Begabung mußte auch 
endlish von feinen Umgebungen anerfannt werten. 

Walden fchrieb darüber mit prophetifcher Stimme, 
eine Meinung, die freilich nicht vor den König gebracht 
werden durfte: „Möge nur der gittige Gott tag Leben 
des Königs noch auf einige Jahre friften, damit der 
Kronprinz zur Reife gelangt und dann wette ich, Daß er 
einer der größten Bürften werden wird, welche das bran— 
denburgifche Haus jemals hervorgebracht hat.“ 


Sechſtes Capitel. 


Eversmann haranguirt Prinzeſſin Wilhelmine. — Sie macht 
der Königin Mittheilung davon. — Eversmann kommt zu 
der Hofmeiſterin der Prinzeſſin. — Deren muthvolle Ant— 
wort. — Antwort der Königin an die Prinzeſſin. — Ver— 
zweiflungsvolle Lage derſelben. — Erlogene Krankheit. — 
Scene zwiſchen Eversmann und Fräulein von Sonnenfels. — 
Neue Beängftigungen. — Verföhnung der Königin mit Grumb— 
kow. — Befehl der Königin: Widerftand zu ſchwören. — Kluge 
Antwort der Prinzeifin. — Zrauriges Leben der Prinzeffin. — 
Der Königin Hoffnung auf Grumbkow's Freundſchaft wird ge— 
täufcht. — Eversmann’s Mittheilung. — Des Königs fortdauernde 
Erbitterung gegen die Prinzeffin. — Lester Verſuch, eine Einigung 
wegen der Heirathen mit dem Könige von England, — Neue 
Sntriguen Defterreihs dagegen. — Ablehnende Antwort des 
Königs von England. — Hartnädigkeit der Königin. — Zorn 
des Königs, — Erklärung der Pringeffin: nachgeben zu wols 
fen. — Brief der Königin. — Commiſſion von Seiten des 
Königs. — Rührendes Schreiben der Prinzefjin an die Königin, — 
Unfreundlihe Antwort der Königin. — Ungnade der Königin. — 
Wilhelminens unglüdliche Lage, — Eversmann. — Wilhelmi— 
nens Zuſammenkunft mit dem Könige. — Verſöhnung. — Kalte 
Aufnahme von Seiten der Königin, — Vermittelung durch eine 
Kammerfrau, — Die Herzogin von Bevern. — Thulemeyer giebt 
der Königin noch Hoffnungen. 


1: 
Kehren wir zurück an den Hof des Königs, wo ins 
teß immer tie Intriguen und der Familienzwiſt wegen 





145 


der um fteten Widerftreit Tiegenden Seirathspläne des 
Königs und der Königin ihren allen Feinden im Fami— 
lienleben des Füniglichen Hanfes vernichtenten Weg gingen. 

Am 5. November 1730, an den Tage vor der Hin— 
richtung Katte's, es war eines Sonntags Morgens, als 
die Brinzeffin Wilhelmine neh tm Bette lag und ruhig 
ibr Gebet verrichtete, meltete man ihre, daß Eversmann, 
der begünftigfte Kammerdiener des Königs, auf deſſen 
Befehl mit ihr zu reden wünſche. 

Sm höchſten Grade darüber betroffen, durfte fie doch 
nicht wagen ihn zurückzuweiſen. Sie ließ ihn eintreten, 

„Der König befiehlt Ihnen,“ hob er an, in dem 
übermüthigen Tone eines Dieners, der fih feines Ein— 
fluffes bewußt ift, „einen der beiten Heirathsvorſchläge, 
nämlich den Herzog von Weißenfels oter den Markgra— 
fen von Schwedt, anzunehmen.’ 

‚sh fell Shnen ſagen,“ fuhr er fort, „Sie hät: 
ten es feiner Huld zu danken, daß er Sie alſo geichent 
babe, denn er wife ſehr wohl, daß Sie an ten Intri— 
guen des Kronprinzen und Katte's Theil genommen ha— 
ben, ja fie haben es beide eingeftanden. (Das war ins 
deß eine Lüge.) Der König ift gegen den Kronprinzen 
auf das Heftigfte erbittert, und ſchwor noch geftern ihm 
den Kopf wor die Füße zu legen. Bedenken Shre Hoheit 
wohl, was für eine Antwort Sie mir geben. Der Kö— 
nig fehreitet, wenn Sie ihm nicht nachgeben, zu dem 

Kronprinz Friedrich. IL. 10 
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Aeußerſten und ich darf nicht Alles jagen, was ich über 
diefen. Oegenftand weiß.“ 

„Der König it mein Herr,’ antwortete Prinzeſſin 
Wilhelmine mit Befonnenheit, „er kann mit mir machen, 
was er will, aber er kann mich nicht überführen an den 
Abfichten meines Bruders Theil genommen zu haben.‘ 

„Was aber die Heirathsvorſchläge anbetrifft, fe Bitte 
ich, daß er dieſe Sache mit der Königin ausmache; ſo— 
bald ſie einig ſind, werde ich mich trotz meines Abſcheus 
Ihrem Willen unterwerfen.“ 

„Von der Königin iſt jetzt nicht die Rede,“ fing 
er wieder an, „der König will durchaus nicht, daß ſie 
ſich in die Sache miſchen ſoll.“ 

„Der König,“ entgegnete die Prinzeſſin entſchleſſen, 
„kann doch nicht machen, daß ſie nicht meine Mutter iſt. 
Warum will er denn durchaus mich verheirathen und un— 
glücklich machen? Der Tod ſcheint tauſendmal ſüßer als 
die Angſt, die ich täglich ausſtehe und der Fluch meines 
Vaters oder meiner Mutter, wovon ich mich täglich be— 
droht ſehe, ich mag den Willen des Einen oder des Aus 
dern erfüllen,‘ 

„Run fo fein Sie zufrieden,‘ antwortete Evers— 
mann im fpöttifchen Tone, ‚‚bereiten Sie fi nur zum 
Tode, wenn Sie nicht nachgeben. Man wird des Krone 
prinzen und Kattes Prozeß aufhalten, um auch Sie 
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mit hineinzuziehen. Ein Dpfer muß man dem Zorne 
des Königs hingeben ; jo falle denn die Wahl auf Sie.’ 

„Ich bin zu meinem Schickſal bereit,“ verſetzte 
Wilhelmine mit der Reſignation ihres ſtarken Charakters, 
„die Welt iſt mir gleichgültig; ich habe ſo viel Wider— 
wärtigkeiten erduldet, daß ich ohne Mühe den irdiſchen 
Eitelkeiten entſage und den Tod mit mehr Freude als 
Furcht erwarten werde.’ 

„Was foll aber aus dem Kronprinzen werden ? 

„Das weiß ich nicht. Wenn ich aber einmal ſter— 
ben fol, befiimmere ich mich um weiter nichts.’ 

Damit endigte diefe traurige Unterredung und Evers— 
mann fagte ihre noch bei feinem Fortgehen: „Den Kö— 
nig werde ich durch andere Leute, als ich bin, mit She 
nen fprechen laſſen; er befiehlt Ihnen aber ausdrücklich, 
der Königin von tem, was heute Hier geredet ift, Fein 
Wort zu jagen.’ 

Die arme Pringeffin war fo erjehüttert, daß das 
Bett unter ihr zitterte. Man verbarg ihr noch Katte's 
Hinrichtung und der Umjtand, daß das Kriegsgericht bes 
reits gefchloffen war, vermehrte noch ihre Beforgniß, dag 
fie durch ihre Wergerung ihrem Bruder ſchaden fünne. 


2. 


Wilhelmine hielt es indeß dennoch fir ihre Pflicht, 
von diefen Mittheilungen des frechen Kammerdieners die 
10* 
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Königin in Kenntniß zu fegen. Die Damen ihrer Um— 
gebung waren derfelben Meinung. Cine heimliche Cor- 
refpondenz über diefen Gegenſtand wurde vermittelt. Die 
Hinrichtungen und Verhaftungen, die wegen Ddiefer Ge— 
ſchichte täglich ftattfanden, verbreiteten allgemeinen Schref- 
Een und erhöhten noch die Beforgniß, daß der König feine 
Drohungen gegen die Brinzeffin Wilhelmine erfüllen werde. 

Schon am folgenden Abend Fam der verhaßte Evers- 
mann zu der Hofmeifterin der Prinzeſſin. Er befahl 
ihr, im Namen des Königs, fie zu ter Heirath, mit dem 
Herzog von Weigenfels zu bereten; führe fie aber fort, 
ihm ungeherfam zu fein, fo ſchicke er fie nah Spandau 
auf die Feſtung; oder es Fünne ihre auch wohl noch etz 
was viel Aergeres widerfahren. 

„Ich bin bereit, den Hof zu verlaſſen,“ entgegnete 
ihm Die wirdige Sonnenfeld entichloffen, „ſobald der 
König befiehlt; aber in dieſe Heirath miſche ih mid 
nicht; die Königin trug mir die Erziehung diefer Prinzeſ— 
fin auf, nicht aber ihre Heirathen in den Kopf zu ſetzen. 
Der König hat mich wider meinen Willen an meinen 
Platz geſetzt; vergeblich wiederhofte ih ihm, daß ich nicht 
gefehiekt fei, die junge Prinzeſſin zu erziehen und fo lieb 
und werth mir die Brinzeffin iſt, fo werde ich Doch kei— 
nen Augenblick anftehen, meinen Abſchied zu fordern, weit 
Tieber, als Dinge zu thun, die außer meinem Wirkungs- 
kreiſe liegen.“ 
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„Haben Sie vergeffen,’‘ herrſchte Eversmann fie an, 
„was ſich heute früh zugetragen hat?“) Man fchreibt 
mir, daß der König aufgebrachter fer, als jemald, Neh— 
men Sie fih in Acht, Daß er feine Drohungen an She 
nen und der Prinzeſſin nicht ausführt.‘ 

„Hüten Sie ſich,“ unterbrah ihn die Sonnenfels, 
„von alle diefem der Prinzeffin etwas zu fagen. Ich 
habe es ihr verſchwiegen, weil ihre Geſundheit ſchon fo 
angegriffen ift, daß es nur des Fleinften Anſtoßes bedarf, 
um fie vollends niederzumerfen. Was mich betrifft, fo 
erwarte ich ſtandhaft, was die Vorſehung über mich be— 
ſchließen wird.“ 

Prinzeſſin Wilhelmine erhielt von ihrer Mutter, die 
nicht zu ihr kommen durfte, in einem Käſe einen Brief 
zugeſchickt, worin es hieß: „Du biſt ein furchtſamer Haſe, 
der vor Allem erſchrickt. Bedenke, daß ich Dir meinen 
Tuch gebe, wenn Du in das, was man von Dir fors 
dert, einwilligeft, Um Zeit zu gewinnen ftele Dich krank.“ 

So jtand alfo die unglückliche Prinzeſſin abermals 
zwifchen zwei Feuern, wollte fie das Eine vermeiden, fo 
fiel fie in das Andere. Vater und Mutter, im jehärfiten 
Widerſpruch mit ihren Heirathsplänen und Befehlen an 
die Tochter, die längft jeden Anſpruch auf eigenes Glück 
aufgegeben hatte, bedrohten fie mit Fluch und graufamer 


) Katte’s Hinrichtung. DI 
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Behandlung, wenn fie den Willen des Einen oder dee 
Andern nicht befolgte. Sie glich tem Schiffer der alten 
Zeit, von dem der Dichter fingt: „Es verfinft in die 
Scylla, wer vermeiden will die Charybdis.“ 

So blich ihr denn im ihrer verzweiflungsvollen Lage 
nichts Anderes übrig, als eine Krankheit zu erheucheln, 
Deren wirkliches Herannahen fie bei der ungeheuren Auf 
eegung, werin fie fich ſtets verſetzt ſah, in allen ihren 
Nerven fohen fühlte. Und fe wurde ihr Denn die Role 
der Kranken leichter, da fie von der Wahrheit zum Theil 
unterſtützt wurde. 

Shre Rammerfrau, auf deren Treue fie fih verlae 
jen konnte, war von Allem unterrichtet. Sie wartete die 
Mittagstafel ab, um ihre Komödie zu beginnen. Ueber 
dieſes Mahl Flagte die Brinzeffin in ihren Memoiren: 
„Das war wohl eine Öefangenen- Mahlzeit! Kaum Fonnte 








man feinen Hunger damit ftillen ; fie beftand aus Knochen, 
ohne Fleifch, mit Waſſer und Salz bereitet.” Kaum faß 
fie am Tiſche, fo beklagte fie fih über Unwohlſein, und 
bald darauf ſank ſie langſam vom Stuhle herab. Ihre 
Beute Tiefen voll Schret bin und ber. Mit Hülfe ihrer 
Schwefter und Kammerfrauen wurde fie auf ihr Bett ges 
legt. Dort blieb fie zwei Stunden ohne Bewegung lie— 
gen. Endlich Hielt man fie fir todt und ſchrie und 
weinte: „Gott weiß,” fügte ſie bei der Erzählung dieſer 








Scene hinzu, „wie mir bei dieſem Poſſenſpiele ward; 
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aber die Nethwendigfeit zwang mich, wohl eder übel, es 
durchzuführen. Nah und nach tbat fie nun, als käme 
fie wieder zu fih, aber fie mußte den ganzen Tag im 
Bette bleiben. 

Am folgenden Tage zeigte fih wieder Eversmann's 
fatales Geſicht ver ihrem Bette. 

Er hatte in Wufterhaufen gehört, dag fie frank ge- 
worden jet und Fam nun, um fich zu überzeugen, ob es 
Ligen oder Wahrheit fer. 

Uber man hatte dafür geforgt, den fehlauen Fuchs 
vellftändig zu täuſchen. Man hatte der Prinzeſſin heiße 
Blechkugeln in die Hände gegeben und fo waren diefe 
glühend Heiß gewerden. ie reichte dem eintretenden 
Eversmann, indem fie über brennende Hiße und heftiges 
Vieber Flagte, eine ihrer heifgemachten Hände und der 
getäufchte Kammerdiener fagte: „Ja ſie iſt ſchrecklich heiß. 
Wie kommt es,“ fügte er hinzu, „daß noch kein Arzt 
herbeigerufen iſt?“ 

„Ich wußte nicht,“ entgegnete die Sonnenfels, „ob 
es ohne Einwilligung des Königs erlaubt iſt. Ich habe 
deshalb an die Königin geſchrieben.“ 

Eversmann ſchwieg und wendete ſich zu Fräulein 
v. Sonnenfels, mit der er eine neue höchſt unangenehme 
Scene hatte. 

„Ich hatte Ihnen,“ Sprach er im Namen des Kö— 
nigs, „geboten, von alle dem, was die Prinzeſſin anging, 
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der Königin nichts zu jagen. Sie haben es dennoch ge= 
than. Er bat mir geftern wie einem Buben begegnet. 
Das ift mir aber ganz eimerlei. Wollte ich es tem Kö— 
nige melden, fo hinge es nur ven mir ab, zu veranlaffen, 
dag Sie nah Spandau gejchieft würden und fpricht die 
Königin mit ihm davon, jo fünnen Cie fich nur reifes 
fertig dahin machen.‘ 

Fräulein von Sonnenfeld wußte nicht, was fie ihm 
antworten ſollte. Indem fte fortging, erſparte ex ihr Diefe 
Mühe der Antwort. 


3. 


Noch im erſten Schreck über Eversmann's Drohun— 
gen erzählte ſie der Prinzeſſin den Inhalt des Geſpräches, 
doch mit Verſchweigung deſſen, was das Schickſal von 
Katte betraf. 

Die Beſorgniß, durch längere Weigerung dieſe treue 
mütterliche Freundin unglücklich zu machen, überwand je— 
des andere Bedenken der Prinzeſſin; dazu kam ihr das 
drohende Geſchick ihres Bruders nicht aus dem Sinne, 
und ſie erklärte der Sonnenfels, daß ſie entſchloſſen ſei, 
den Befehlen des Königs in Hinſicht der Heirath ſich zu 
unterwerfen, unter der Bedingung, daß er ihrem Bruder 
verzeihet. 

Auf die Königin konnte ſie nicht rechnen. Ihre 
unaufhörlichen Unvorſichtigkeiten, ihr Mangel an Dies 
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eretien und Charakfterfeitigkeit, bei allem Eigenfinn, wo— 
mit fie an ihren nun ſchon fo gut wie unmöglich gewor— 
denen englifehen Heirathsplänen fefthielt, benahmen der 
Prinzeffin alle Hoffnung von Seiten ihrer Mutter Schub 
und Beiſtand zu erlangen. 

Wahrfeheinlih Hatte man dem Könige Hinterbracht, 
daß tie Damen der Königin heimlich die Prinzeſſin bes 
fuchten; denn plöglich Fam Befehl, auch Diefen Zugang 
zu verschließen und die Öefangene in ihrem eigenen Zim— 
mer ſah Niemanden mehr, als ihre Kleinen Geſchwiſter. 
Bor ihrer Thür ftand eine Schilöwache, die Niemanden 
zu ihre ließ. Dabei mußte fie immer noch die Kranke 
fpielen und im Bette liegen bleiben. Aber ſelbſt Dort 
Eonnte fe nicht einmal mit Ruhe leſen; denn oft uner— 
wartet Fam der „Teufel von Eversnann,’’ um ihr mit 
den Drohungen des Königs, wenn fie nicht den Herzog 
von Weißenfels heirathen würde, in den Ohren zu liegen. 

In Diefer Zeit beruhigte fie etwas die günftige Nach: 
richt über die Treilaffung ihres Bruders. Allgemein war 
die Freude darüber. So ftreng auch tie Befehle über 
die Behandlung Deffelben, jo lange er noch in Küſtrin 
fih befand, waren, fo konnte man Doch nicht verhindern, 
daß der Prinz von allen Seiten Vorräthe aller Art und 
aus Berlin die feinsten Leckerbiſſen zugeſteckt erhielt. Selbſt 
die armen Franzoſen, Die franzöfifche Colonie hatten zu— 
jammengelegt, um ihn mit der feinften Leinenwäſche zu 
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vergeben; ebenfo erhielt auch die arme Prinzeſſin man— 
hen Beweis von Liebe und Theilnahme des Volkes an 
ihrem harten Geſchick, was fie doch einigermaßen tröften 
Fonnte. 

Um diefe Zeit brachte ihr ihre Schwefter Charlotte, 
die nachmals an den Herzeg von Braunfchweig verheis 
rathet wurde, unverfichtig die Nachricht von Katte's Hinz 
richtung. Prinzeffin Wilhelmine, die noch im Bette Tag, 
die Kranke fpielend und nun auch wirflich Frank ge— 
worden, wurde dariiber auf Das Aeußerſte erſchrocken. Sie 
dachte fih lebhaft die Leiden ihres Bruders bei diefer 
Scene und noch war das Geſpräch darüber nicht been— 
digt, als die Königin eintrat, 

Sie erzählte fogleih, was fie während ihres Auf: 
enthaltes bei dem Könige in Botstam habe ertragen müſ— 
fen. Der König habe fie nicht im Mindeften gefchont, 
fondern auf alle Weife gefränft. 

Alle Tage Fam fie wieder und erfüllte die Prinzeſ— 
fin mit Trauer und Schrecken. 

„Ich weiß,‘ fagte fie unter Anderem, „daß, wenn 
ich wieder abgereift fein werde, man Dich auf alle Weife 
quälen wird, Man wird Dir die Sonnenfels nehmen, 
und das vielleicht auf eine ſchimpfliche Weiſe; man wird 
Dich möglicher Weiſe mit verdächtigen Menfehen umge— 
ben. La Dich das nicht anfechten, fontern bleibe ſtand— 
haft, verweigere immer beharrlich zu heirathen.“ 


155 


„Ich werde allegeit Ihre Befehle befolgen,‘ ante 
wertete die Brinzeffin, nur um ihre Mutter zu beruhigen; 
aber ihre Entſchluß war fhon gefaßt, ſich bei der erften 
Gelegenheit dem Willen des Königs zu unterwerfen. 


4, 

Der König brachte das Weihnachtsfeft in Berlin zu 
und unterbrach Damit die Beſuche der Königin bei ihrer 
unglückſeligen Tochter. Erſt am 10. oder 12. Januar, 
des folgenden Jahres 1731, kehrte der König nach Pots— 
dam zurück und am 28. deſſelben Monats folgte ihm 
die Königin dorthin. 

In Diefer Zwischenzeit überwand ſich die Königin, 
um ein beſſeres Verbältnig mit ihrem Gemahl herzuftellen 
und vieleicht Doch neh ihre Pläne mit England durch— 
zufegen, die fie nie ganz aufgeben Fonnte, zu einer Vers 
ſöhnung mit Grumbfew, welche Herr von Saflot vers 
mittelte, 

Dieſes Geheimniß wurde fogleich der Prinzeſſin mit— 
getheilt. 

„Ich habe Grumbkow gewonnen,“ ſprach die Kö— 
nigin, „er hat mich verſichern laſſen, daß er Alles an— 
wenden wolle um Deine Heirath in England glücken zu 
machen. Da ſich Grumbkow nun auf unſere Seite ſtellt, 
habe ich nicht das Mindeſte mehr zu befürchten.“ 

Dieſe Neuigkeit verſetzte die Prinzeſſin in nicht ge— 
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ringes Erſtaunen. Sie fonnte es nicht faffen, wie die 
Königin einem Menfchen trauen konnte, der fie oft Ges 
trogen hatte, von Den nichts Anderes zu erwarten war, 
als daß er fie betrügen würde. Aber Wilhelmine mußte 
ihre Gedanken für fich behalten, denn die Königin Eonnte 
nicht Ten geringften Widerſpruch ertragen. 

An Tage vor ihrer Abreife hatte Die Brinzeffin noch 
eine ſchwere Scene zu beftehen. 

Die Königin ſah ihr feſt ins Geſicht und fagte: 
„Ich Femme Abſchied von Dir zu nehmen; und hoffe, 
Grumbfow hält fen Wort und man läßt Dich während 
meiner Abwefenheit in Ruhe. Sollte es aber anders 
fein, fo fordere ich einen Schwur von Dir, ten Du mir 
auf das Heil Deiner Seele ablegen follft, niemals einen 
Antern, als den Prinzen von Wales zu heirathen. Dir ıft 
das sehr Leicht und für mich iſt es die einzige Beruhi— 
gung.‘’ 

Die Prinzeſſin konnte vor Beſtürzung nicht fogleich 

antworten. Anfangs glaubte fie ausweichen zu können. 
| „Da Grumbkow,“ fagte fie, „die Vreiheit meines 
Bruders erwirkt hat, wird er fich nun durch die Förderung 
der englifchen Heirath cin VBerdienft machen wollen. Ich 
glaube alſo nicht, daß noch etwas zu wünſchen übrig 
bleibt.‘ 

Das half aber nichte. Die Königin beharrte auf 
ihrem Schwur. Unmöglich Fonnte Wilhelmine durch einen 
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ſolchen fih Binden und fih damit den graufamfter Miß— 
handlungen ihres Föniglichen Waters ausfehen, wogegen 
fie ja dech die Königin nicht ſchützen konnte. Sie half 
ſich daher auf andere Weife, 

„Ich Bin reformirt,“ fagte fie, „und glaube an 
Prädeſtination. Sch weiß nicht, zu welchem Stand oder 
fir welchen Winkel der Erde mich die Vorſehung Bes 
ſtimmt hat. Iſt es ihe Wille, daß ich nach England 
fonıme, fo wird weder der König noch irgend eine Macht 
der Welt es verhindern, fell ich aber einen ver beiden 
verhaßten Vorfchläge, von denen die Nede ift, annehmen, 
fo kann Alles, was Ihre Majeftät und ich anwenden 
witrden, es zu vermeiden, nichts ausrichten. Mein Ges 
wiffen verbietet mir alfo einen fo tollkühnen Schwur, den 
ich ja dech am Ende, gegen den Willen der Vorfehung, 
nicht Die Macht haben wide zu halten. Lieber will ich 
Ihren Zorn, der mir doch das Schrecklichſte ift, erdulden, 
als Gott beleidigen. Ich werde widerſtehen, fe fange 
ich kann, aber nur im äußerſten Nothfalle werde ich nach— 
geben,’ 

Die Königin war außer fich über dieſe Weigerung, 
aber fie Fonnte den aus der Religion hergenommenen Grün— 
den der Prinzeſſin nichts entgegenfeßen, 

Beide nahınen darauf einen zärtlichen Abſchied von 
einander. Wilhelmine Fonnte fih fat nicht trennen von 
ihrer Mutter, Sie meinte, denn fte fühlte ſich im Ber 
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wußtfein ihrer Hülfloſigkeit höchſt unglücklich. Auch 
die Königin war gerührt. Es war ein beweglicher Auf— 
tritt. Vor dem Scheiden wurden noch Verabredungen 
über eine geheime Correſpondenz getroffen, welche durch 
eine zuverläſſige Frau eines Kammerdieners gehen ſollte. 


5. 


Nach der Abreiſe der Königin führte die Prinzeſſin 
das traurigſte Leben. Sie durfte ihr Schlafzimmer nicht 
mehr verlaſſen. Sie ſah keinen Menſchen und las den 
ganzen Tag. 

Ihre Ruhe war damals vollkemmen. An die Ein— 
ſamkeit hatte fie fich gewöhnt. Bon den Heirathsprojee— 
ten hörte fie nicht mehr fprechen und das machte fie zus 
frieden. Ihre gliteklichiten Stunden waren, wenn fie 
liebevolle und geiftreiche Briefe von ihrem Bruder, dem 
Kronprinzen, empfing oder an ihn ſchrieb. Einen ges 
heimen Briefwechfel zwiſchen Beiden ficher zu fordern, 
hatte der Bruder ihrer Heofmeifterin übernommen. 

Auch die Königin unterrichtete ſie täglich von Allem 
was in Potsdam, am Hofe des Königs, vorfiel. 

Sie meldete ihr, daß ihre Verhältniſſe mit Grumb— 
kow gut ftänden, und daß fie nicht zweifelte endlich doch 
noch ihre Heirath mit dem Prinzen von Wales durchzus 
ſetzen. Grumbkow habe ihr erlaubt zu diefem Zwecke noch 
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einen letzten Verfuch zu machen, deſſen Erfolg unzweifel— 
baft ſei. 

Unmöglich Fonnte die kluge Brinzeffin ihr Mißtrauen 
gegen diefen je falſchen und intriguanten Staatsmann, 
der fo ganz im öſterreichiſchen Solde fand, aufgeben, und 
der Erfolg follte lehren, wie richtig fie geurtheilt Hatte. 

Den Monat April Hatte fie in ihrer bedrängten Lage 
noch glücklich genug zugebracht, weil fie Ruhe gehabt hatte 
von allen Plackereien mit den ihr jo widerwärtigen Hei— 
rathsgeſchichten. Nun aber änderten ſich auf einmal Die 
Ausſichten auf fernere Ruhe. 

Der König fing wieder an die Königin mit ſeinem 
Andringen auf Entſcheidung nach ſeinem Willen zu be— 
unruhigen, und Eversmann begann aufs Neue bei der 
Prinzeſſin, die immer noch die Kranke ſpielte, ſeine zu— 
dringlichen und widerwärtigen Beſuche. 

Eines Tages ſagte er zu ihr: „Der König hat Be— 
fehl gegeben, die Schönen Zimmer des Schloffes aufzus 
pußen, um Feſte darin zu geben.’ 

„Ich Kann Ihnen im Vertrauen fagen,’’ fügte ev 
hinzu, „daß der Herzog von Wirrtemberg, der Erbprinz 
von Bayreuth, ter Herzog ven Bevern mit feiner Ge— 
mahlin und Bring Carl von Bevern kommen werden, 
und daß alsdann die Verlobung Ihrer Schwefter, der 
Brinzeffin von Bevern, flattfinden wird, Es thut mir 
jehr feid, dag Sie die ganze Zeit Tange Weile haben 
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werden; aber der König bat geſchworen, daß Sie mit 
feinen Fuß auf irgend einem der glänzenden Hoffeſte, 
Die diefen hohen Herrfchaften zu Ehren gegeben werden 
tollen, erfcheinen dürfen.’ 

„Dieſe Vergnügungen,“ entgegnete die Prinzeſſin, 
„ſind mir in der That im höchſten Grade gleichgültig. 
Aber nicht ſo die Liebe meines Vaters; dieſe wieder zu 
gewinnen würde ich mit allen meinen Kräften mich be— 
mühen.“ 


6. 


Wie der König noch immer gegen feine unglückliche 
Toter, Prinzeſſin Wilhelmine, aufgebracht war, ergiebt 
fih aus folgender harten Aeußerung. 

it Einwilligung ihrer Mutter fehrich fie an den 
König in den rührendften und unterwürfigften Ausdrücken, 
flehte, ihe doch feine Gnade wieder zu ſchenken und vers 
band damit die Bitte communieiren zu dürfen, was feit 
einem Vierteljahre nicht gefchehen fer. Die Königin un— 
terftiigte mündlich diefe Bitte, Die unter andern Umſtän— 
den fiher das Herz des religiöſen Königs getroffen haben 
würde. Diefer aber antwortete heftig: 

‚‚Meinetwegen mag Ihre Canaille von Tochter das 
Abendmahl genießen; aber ich werde ihr den ©eiftlichen 
beftimmen, ter es ihr reichen fell; und dann fol es nur 
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in ihrem Zimmer und im Geheim gefchehen, ih will 
feine öffentliche Demenftration.” 

Grumbkow hatte in der That, wie er der Königin 
verſprochen, noch emmal Schritte verfucht, um das alte 
Heirathsprojeet mit England wieder anzufnüpfen. Der 
König felbft wünfche im Grunde des Herzens die Vers 
mählung feiner Tochter mit dem englijchen IThronfolger ; 
Doch war er zur gereizt und eigenwillig um im Geringiten 
den Wünſchen des britifchen Kabinets wegen der Doppel— 
heirath entgegen zu fommen, Deshalb erlaubte er Grumb— 
kow auf deſſen Vorftellung noch einen letzten Verſuch zu 
machen. 

Aber der König von England fühlte ſich bei ſei— 
nem lebhaften und reizbaren Charakter zu ſchwer beleidigt, 
durch das rückſichtsloſe Benehmen des Königs von Preu— 
ßen; hätte nur der König einen andern Geſchäftsträger 
in England gehabt, ſo würde ſich die Mißhelligkeit doch 
noch ausgeglichen haben. Aber Grumbkow hatte mit 
feiner gewöhnlichen Doppelziingigfeit die Vermittelung 
nur übernommen, um fi) bei der Königin und dem Thron= 
folger einzuſchmeicheln, indeß er ftand zu fehr im üfterrei= 
chiſchen Solde, um nicht Alles anzumenden, jede Verſöh— 
nung unmöglich zu machen. Und dazıı war Graf Reis 


chenbach gerade der rechte Mann. Auch diefer engliſche 


Sefandte Preußens genoß die VBortheile des mehr als 


, freigebig ausgeftatteten habsburgiſchen Beſtechungsſyſtems. 


Kronprinz Friedrich. IIL, 11 
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Und fo vollzog er abfichtlich feinen Auftrag fo ungeſchickt 
und mit fo vielen Anzüglichfeiten, daß es ihm wirklich 
gelang, den Zwiſt zwifchen den Monarchen von Preußen 
und England aufs Neue zur offnen Flamme anzufachen. 
Dem Prinzen ven Wales wurde diefer neue, fo hin— 
terliftig. betriebene Verföhnungsverfuch geheim gehalten, 
und nachdem man den König von England aufs Neue 
gereizt hatte, antwertete derjelbe ganz entichieden: daß 
er nie von der doppelten Heirath abgehen, und fenen Sohn, 
wenn der König von Preußen damit nicht einverftanden 
fe, noch wor Ablauf eines Jahres verheirathen würde. 
Was Grumbfow und Scckendorf Schlau beabfichtigt 
hatten mit ihren Intriguen, geſchah. Der König Friedrich 
Wilhelm gerieth außer ſich ver Wuth, als ihm diefe Mit— 
theilung gemacht wurde. ein Uerger dariiber verdoppelte 
fih bei Dem Gedanken, daß er fich ſelbſt und feine Würde 
durch dieſen Testen Verföhnungsverfuch fo arg compromite | 
tirt habe und um fogleich ein Fräftiges Gegengewicht in | 
die Wagfchale zu werfen, ließ er dem Könige von Engs | 
fand durch die britiſche Gefandtichaft melten, daß er feine 
Tochter, Prinzeſſin Wilhehnine noch che zwei Monate | 
vergingen verheirathen würde, 
Das war der eigentliche Grund, weshalb ven jebt 
an die Vermählungsangelegenheit derfelben vom Könige 
mit der fihonungsfofeften Strenge und Grbitterung bes 
trieben wurde, und die Königin, welche der Prinzeſſin 





163 


fegleich son diefem Ereigniß Mittheilung machte, konnte 
tech nech von derfelben fordern, daß fie, was auch immer 
gegen fie geſchehen würde, um Alles in der Welt ftand> 
haft Bleiben möge, oder ihren Mutterfluch zu gewärtigen 
habe, 

So erfihien denn nach Verlauf von acht oder zehn 
Tagen der widerwärtige Eversmann aufs Neue bei der 
Prinzeſſin. 

„Ich komme dieſesmal,“ ſagte er, „ohne Befehl 
des Königs, nur um Sie mit dem, was vorgeht, bekannt 
zu machen. Ich will Ihnen wohl,“ heuchelte er mit dem 
Ausdruck von Scheinheiligkeit, „und es thäte mir leid, 
wenn Sie ins Unglück geriethen. Ihnen bleibt nichts 
übrig, als ſich dem Willen des Königs unbedingt zu 
unterwerfen. Mit England iſt unwiderruflich gebrochen. 
Der König ſpricht wieder von Ihrer Heirath mit dem 
Herzog von Weißenfels. Er droht Ihres Bruders Pro— 
zeß von vorn anzufangen, und beklagt, daß er Katte, ehe 
er ihn hat hinrichten laſſen, nicht auf die Folter gelegt 
habe. Es fehlen Papiere, die man bei Seite ſchaffte, 
und die Sie kennen; der König hält ſie für wichtig und 
will gegen Sie und Ihren Bruder, wenn Sie ſich nicht 
unterwerfen, mit der äußerſten Strenge verfahren.“ 

„Ich bin von nichts unterrichtet,“ antwortete die 
Prinzeſſin Wilhelmine laut und feſt, „ſoll ich einmal 


le 
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unglücklich werden, jo wäre das kleinſte Uebel das befte. 
Ich würde alfo lieber gar nicht heirathen.“ 

Eversmann verließ fie trogig. Am folgenden Mor- 
gen ging er nach Potsdam zurück. Am zweiten Tage 
darauf Fam er wieder. 

Die Königin hatte fie indeß täglich von dem Kum— 
mer benachrichtigt, den fie ihretwegen zu ertragen habe. 
Sie fagte ihr: der Zorn des Königs gegen ihren Bruder 
und fie felbft ſei ſo heftig wie in der Zeit, als die 
Sache des Prinzen entfchieden wurde. Der König ſchwöre 
bei allen Teufen, daß er fie, die Prinzeſſin verheirathen 
würde, und behandle fie, die Königin, ohne alle Scho— 
nung. 

So kam unter taufend Aengftigungen der zehnte 
Mai heran, den fie für den unglüclichiten Tag ihres 
Lebens hielt. 


1. 


Schon früh Morgens beehrte fie Eversmann wieder 
mit feinem verhaßten Beſuch. 

‚Der König hat mir aufgetragen, alle Ihrer Hoch— 
zeit nöthigen Einkäufe zu machen, und zwar gab er mir 
diefen Auftrag in Gegenwart der Königin, die fehr dabei 
geweint bat. Wenn Sie fih nicht in feinen Willen füz 
gen, fo ift der König entfchloffen, Ihre Hofmeifterin fort 
zujagen, fie von Henfershänden auspeitfchen zu laffen, 
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und Sie felbit, wenn Sie auch dann noch auf Shrer 
Weigerung beftehen würden, zwifchen vier Mauern zu 
verſchließen. Ich kann Hinzufügen: Der König hat mir 
gefagt, er habe ſchon für diefen Fall Boftpferde beſtellt, 
um Sie zu Ihrer Beſtimmung abführen zu laffen, und 
wird er Ihnen Jemanden fenden, um Shre lebte, entfchei= 
dende Antwort zu empfangen.’ 

Sobald der Schreckliche fort war, theilte die Prinz 
zeffin den Damen der Königin diefe Ueußerung mit. 

Diefe waren fehr erſchrocken dariiber und fragten, 
was fie thun wiirde, 

„Zu gehorchen,‘’ antwortete die Prinzeffin, „ſobald 
mir der König Jemand anders ſchickt, als diefen Evers: 
mann; denn diefem Menſchen erzeige ich nicht die Ehre 
ihm meinen Entſchluß mitzutheilen.“ 

Was fie dazu bewog, war die Drohung des Königs 
gegen ihre Hofmeifterin. Nach Katte's Hinrichtung ließ 
fich durchaus an dem Ernft einer ſolchen Drehung nicht 
mehr zweifeln. 

„Was hatten denn die Bülow und Duhan verbros 
hen,’ fprach fie, „um fo behandelt zu werden ? Lieber 
will ich unglücklich fein, als Anderer Unglück veranlaffen. 


Uebrigens,“ ſchloß fie, ‚‚reichte auch fehon der traurige 


Zuftand meiner Mutter und die Gefahr, die meinen Brus 


‚ der bedroht, hin, um mich nachgiebig zu machen.“ 


Die redlihe und entfchloffene, der Königin vollig 
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ergebene Sonnenfels hatte kaum diefe Aeußerungen der 
Brinzeffin gegen die Damen der Königin wieder erfahren, 
jo trat fie an ihr Bett und beſchwor fie, bei allen Heili— 
gen ftandhaft zu bleiben, indem fie felbjt bereit fer fich 
für Sie zu opfern. 

Sie ſchloß mit den Worten: „Indem ich meine 
Dflicht thue, kenne ich Feine Furcht.’ 

Abends um fünf Uhr brachte der Kammerdiener 
der Königin folgenden Brief an die Brinzeffin, der im 
Nefentlichen fo lautete : 

„Liebe Tochter! Alles ift verloren! Der König 
will Dich um jeden Preis verheirathen. SH Habe ein 
Haar entfegliche Auftritte Darliber gehabt; aber weder meine 
Ditten, noch meine Thränen haben etwas über ihn ver— 
mocht. Eversmann bat Befehl zu den Hochzeitsanftalten. 
Mache Dich gefaßt, die Sonnenfels zu verlieren. Der 
König will fie als ehrlos behandeln, wenn Du nicht 
gehorchſt. Um Gotteswillen gieb nicht nah! Sch werde 
Dich unterftügen. Beſſer ein Gefängniß, als eine fihlechte 
Heirath. Lebwohl, liebe Tochter; ich hoffe Alles von 
Deiner Standhaftigkeit.“ 

Noch fprachen die Pringeffin und ihre Hofmeifterin 
über diefen Brief mit den Damen der Königin, als plöß- 
lich ein Lakai ganz erſchrocken eintrat und meldete: Der 
General Podevils und noch Einer, den er nicht Fenne, 
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verlangten, auf Befehl tes Königs, mit Fräulein von 
Sonnenfels zu ſprechen. 

Diefe alte Dame, teren Charakterftärke fie gegen 
ein zu beftiges Erſchrecken ficherte, trat ins Vorzimmer 
und nach wenigen Minuten wieder eintretend, meldete fie 
der Pringeffin, Daß die Herren auf Königs Befehl mit 
ihr zu reden hätten. 


8. 


Gleich darauf traten fie ein. Es waren der Mar— 
(Hal von Bork, Grumbkow, Podevils und ein Vierter, 
den die Brinzeffin nicht Fannte, weil feine bürgerliche Ge— 
burt ihm Bisher nicht Zutritt am Hofe geftattet hatte; 
allein auf Befragen der Prinzeffin nannte man ihr den 
Staatsminifter Thulemeyer, von dem fie nur gehört hatte, 
daß er früher fih zu ter Partei der Königin gehalten 
hatte, übrigens ein falfcher und roher Menſch fer. 

Diefe Herren fingen damit an, der Hofmeifterin ans 
zudenten, daß ihre Gegenwart jet überflüffig fer. 

Nachdem fih Fräulein von Sonnenfels, auf einen 
Wink der Brinzeifin, zurückgezogen hatte, ſchloſſen fie die 
Thüre zu. Das waren aber feine ermuthigente Maß— 
regeln. 

Nun nahm Grumbkow das Wort und begann: ‚Wir 
kommen auf Befehl Sr. Majeftät des Königs, um Shre 
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fönigliche Hoheit zu melden, daß er endlich feft entfchloffen 
ift, Sie zu verheirathen.“ 

Nun wurden die Gründe angegeben, weshalb ver 
König mit England völlig gebrochen habe. 

„Bedenken Sie,‘ fuhr ex fort, „den Kummer, den 
die Königin um Ihretwillen täglich erträgt; bedenken Sie 
das Unglück des Krenpringen und fo vieler anderer Per— 
jonen, die der Zorn des Königs getroffen bat. Um alle 
Hinderniffe, die Sie noch in ten Weg legen fünnten, 
zu heben, haben wir Befehl Ihnen den Erbpringen von 
Bayreuth vorzufchlagen, wobei Shnen jedoch die Wahl 
zwifchen den Markgrafen von Schwedt und Herzog von 
Weißenfels frei fteht. Gegen jenen Bringen fünnen Sie 
nichts einwenden. Ste können feinen Abſcheu gegen ihn 
haben, denn Sie fennen ihn nicht. Zwei Einwürfe, die 
Sie gegen die beiten Andern machen, finden bier nicht 
ftatt; denn er hat em ſchönes Land; in Rückſicht der 
Königin Fünnen Sie Fein Bedenken haben, denn der Vor— 
fchlag rührt von ihr felbft her. Wahr ift es, da Sie 
mit dem Begriff von Größe und der Ausfiht auf eine 
Krone auferzogen find, fo Fann diefer Verluſt Ihnen em— 
pfindlich fein; allein große Fürftinnen find ven der Ge— 
burt an beſtimmt, ſich dem Wohl des Landes zu opfern, 
und Größe ift endlich nicht der ficherfte Grund zum Glück 
auf Erden, Unterwerfen fih alfo Shre königliche Hoheit 
den Rathſchlüſſen der Vorſehung und geben Sie und eine 
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Antwort, welche den Frieden in die Familie zurückrufen 
kann, Können Übrigens alle diefe Gründe, welche ich 
für unmiderleglich halte, nichts über Sie vermögen, fo 
habe ich hier einen Befehl des Königs (und er zeigte ihn 
vor) Sie in eine Feſtung zu führen. Und hier iſt em 
zweiter,‘ fuhr er fort, „der Fräulein von Sonnenfels 
und Ihre übrigen Hausgenoſſen angeht, die noch ſtrenger 
wie Katte behandelt werden follen. Das ift aber noch 
nicht Alles; es iſt mancher Punkt in des Kronprinzen 
Prozeß, den man nicht hat näher unterfuchen wollen, 
damit man Mittel behielt, ihn zu retten. Der König 
aber will den Prozeß von Neuem einleiten und den Kron— 
pringen in fein Gefängniß zurückbringen Taffen. Ver— 
nehmen Sie dagegen, was er Ihnen verfpricht, wenn 
Sie feinem Willen nachgeben. Einmal will er Sie dop— 
pelt jo reichlich mie feine iibrigen Töchter bedenken. Zwei— 
tens foll zwei Zage nach der Hochzeit She Bruder im 
völlige Freiheit gefeßt und an das Vergangene nicht mehr 
gedacht werden und drittens verjpricht der König Ihnen, 
die Königin beſſer zu behandeln.“ 

Man muß geftehen, daß in diefer langen Rede ein 
meifterhafter Dialekt vorlag, welcher wohl geeignet mar 
einen noch feſtern Charakter, als den der Prinzeſſin Wils 
helmine, der unter fo jahrelangen Leiden und fo zahlrei= 
hen Mißhandlungen ſchon mürbe geworden war, zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen. 
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Während Diefe glattzüngigen, ebenſo drohenden als 
leere Verſprechungen gebente Worte von dem ſchlauen In— 
triguanten geredet wurden, flehte Wilhelmine Gott den 
Allmächtigen an ihr einen Entihluß einzugeben, der ten 
Umftänden angemeffen wäre. 

„Sie irren,‘ antwortete fie mit ihrer befennenen 
Klugheit, „wenn Sie meinen, daß es der ehrgeizige Wunfch 
jet, Königin zu werden, der mich verhindert hätte, mei— 
nem Vater zu gehorchen; einmal mußte ich gar nicht, 
was feinen heftigen Zern gegen mich hätte erregen kön— 
nen, denn er hat mir nie etwas von meiner Heirath fas 
gen laſſen. Unmöglich Habe ich glauben können, daß 
Eversmann's Geſchwätz über diefen Oegenftand einen Be— 
fehl des Königs zum Grunde gehabt habe. Wenn der 
König mit meiner Mutter einig gewefen wäre, fo würte ich 
in jedem Augenblick bereit gewefen fein ihm zu gehorchen. 
Ich würde dem Könige auch jetzt fegleich meine Unters 
werfung erklären, wenn er mir nur erlauben wollte, die 
Einwilligung meiner Mutter einzuholen, Beſtände fie 
aber darauf, diefe Einwilligung zu verfagen, fo könnte 
ih auf die mir gemachten Vorſchläge nicht eingehen.“ 

‚Nein, Königliche Hoheit,‘’ entgegnete Grumbkow, 
„das ift Ihnen völlig verboten. Der Wille des Königs 
ift, daß wir. Sie nicht verlaffen dürfen, bis Sie ung 
eine beftimmte Erklärung abgegeben haben werden.“ 

„Können Sie noch anſtehen,“ fügte der Marſchall 
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von Bork Hinzu, „der König bat mir gejagt, daß feine 
ganze Ruhe davon abhängt.‘ 

„Ja,“ fagte Thulemeyer, „ich bin ein eifriger Dies 
ner der Königin ; aber fie kann diefem Schritte nur bei= 
ſtimmen.“ 

Alsdann ſah er die Prinzeſſin mit dem ſcharfen Blicke 
eines inquirirenden Richters in die Augen und ſprach dro— 
hend: „Sie wagen Alles, wenn Sie ſich nicht fügen.“ 

Prinzeſſin Wilhelmine fragte nun Grumbkow: wer 
der Mann ſei, der es wage, ſo drohend mit ihr zu re— 
den und er nannte ihn nun. Da begriff ſie, daß es nicht 
mehr an der Zeit ſei, länger zu zögern und ſie antwor— 
tete mit Entſchloſſenheit: 

„Gut, meine Herren, ich werde alſo das Opfer von 
allem dieſem ſein, glücklich, mich meiner Familie weihen 
und die Ruhe in ihr herſtellen zu können. Was Sie 
betrifft, mein Herr, ſo lade ich Sie vor Gottes Thron, 
wenn Sie es nicht dahin bringen, daß der König alle 
ſeine Verſprechen, beſonders aber ſo weit es meinen Bru— 
der betrifft, erfüllt. 

Die Commiſſarien, froh, ſie endlich ſo weit zur Nach— 
giebigkeit gebracht zu haben, ſchworen ihr nun die ſchreck— 
lichſten Eide, daß ſie Alle dafür einſtehen würden, daß 
der König dieſe Verſprechungen in der weiteſten Ausdeh— 
nung ausführe. Dann baten fie die Prinzeſſin, daß fie 
dem Könige fehreiben möge, mie fie fih feinem Willen 
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unbedingt unterwerfe und zum Beweife ihres Gehorfams 
entfchlofjen fei, den Erbprinzen von Bayreuth zu hei— 
tathen, 

Sie erlaubten ihr auch an die Königin zu fehreiben. 
Sie that es fogleich und übergab ihnen beide Briefe. 
Darauf entfernten fih die Abgeordneten des Königs, froh, 
ihren delicaten Auftrag mit jo vielem Erfolg ausgeführt 
zu haben. Nur Thulemeyer blieb noch einige Augenblicke 
zurück und fagte zu ihr: „Ihre Königliche Hoheit haben 
wie eine geiftvolle Fürftin gehandelt. Der König wird 
über Ihre Nachgiebigkeit erfreut fein; es wird ihn be= 
jänftigen und Sie werden dadurch noch glücklich werden. 
Zröften Sie fih, es ift noch nicht Alles verloren.“ 


9. 


Sobald die Commiſſion ſich entfernt hatte, ließ die 
unglückliche Prinzeſſin ihren Gefühlen freien Lauf. Sie 
zerfloß in Thränen; ihre Hofmeiſterin, die der Königin 
ſo treu ergeben war, verzweifelte. Alle Damen ihrer Um— 
gebungen befanden ſich in der tiefſten Beſtürzung. Am 
folgenden Tage erhielt ſie von ihrem königlichen Vater 
zum erſten Male wieder ſeit vielen Jahren ein freund— 
liches Wort. Die eigenhändige Antwort des Königs 
lautete: 

„Ich bin ſehr froh, liebe Wilhelmine, daß Du Dich 
den Befehlen Deines Vaters unterwirfſt. Gott wird Dich 
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fegnen, auch Dir allezeit beweifen, daß ich Dein treuer 
Vater bin.“ 

Sie antwortete ihm ſogleich und ſchrieb auch heim— 
lich einen ausführlichen Brief an ihre Mutter, die Köni— 
gin, worin ſie ihr mit rührender Zärtlichkeit ſchrieb: 

„Ihre Majeſtät wird geſtern, durch den traurigen 
Brief, den ich Ihr unter Einſchlag des Königs ſchrieb, 
mein Unglück erfahren haben. Es wird mir ſchwer, Ih— 
nen meinen Zuſtand zu ſchildern. Meine Einwilligung 
zu meiner Heirath habe ich mir nicht aus Furchtſamkeit 
entreißen laſſen, nicht aus Schrecken über die Drohun— 
gen, die man mir machte, fo heftig fie auch waren. Als 
fein man |prach von nichts, als von der Uneinigfeit zwi— 
Ihen dem Könige und Shnen, und das mit Umftänden, 
die mir Schauder erregten. Auch mein Bruder ward nicht 
verfchont. Man benahm mir jede Urfache, die ich nur 
anführen Fonnte, fogar die, dag ich mich ohne die Ein— 
willigung Ihrer Majeftät nicht könne zu diefer Heirath 
entjchließen, indem man mich erinnerte, dag Ihre Maje— 
ſtät vor einem Jahre denfelben Vorfchlag felbft gemacht 
hätten. Außerdem verbot mir der König, Sie um Rath 
zu fragen, und die Herren hatten Befehl, nicht eher das 
Zimmer zu verlaffen, bis ich Antwort extheilt Haben würde. 
Es wäre mir unmöglich, alles Vorgefallene zu melden. 
SH verfpare cs, bis ich die Ehre haben werde, Em. Ma— 
jeftät wieder zu ſehen. Wie groß Ihr Schmerz fein wird, 
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kann ich vollkommen begreifen, und das thut mir am 
weheften; allein ich beihwöre Ihre Majeftät, ſich in 
Gottes Willen, der Alles zum Beten lenkt, zu ergeben ; 
ich bitte um fo zuverfichtlicher, da ich ja glücklich genug 
bin, mich fir meine theure Mutter und meinen Bruder 
aufopfern zu Dürfen, Die ich beide fo innig liebe, daß ich 
noch viel mehr für fie zu thun im Stande wäre. Ich 
beſchwöre Sie noch einmal, wenn Ihre Majeftät noch 
die geringfte Gnade für mich haben, fo erhalten Sie Shre 
Sefundheit, die mir Eoftbarer it, wie das Leben. Sch 
hatte bisher das Unglück, Die einzige unſchuldige Urſache 
Ihres Kummers zu fein; das Fann ich fortan nicht mehr 
ertragen. Ich Bin ten Rathſchlüſſen der Vorfehung vol- 
fig ergeben, und heffe, daß fie tie Gebete, Die ich täg— 
ich zum Himmel emporfende, erhören wird. in Troft 
für Sie wird es fein, dag man mir das Verfprechen gab, 
meinem Bruder die Freiheit zu gewähren und Sie felbft 
auf eine anftändige Weiſe zu behandeln. Ich fehreibe 
diefen Brief unter taufend Thränen, mit zitternder Hand, 
aber mit innerer Ruhe, da ich mich ganz Ihrer Majetät 
geweihet habe. Sch bin überzeugt, Daß diefer Bericht Sie 
rühren muß; Sie werten nur die Ichhafte ZärtlichFeit einer 
Toter darin finden gegen eine Mutter, die fie bis zu 
ihrem letzten Seufzer ehren und hochſchätzen wirt, intem 
fie mit tiefer Chrerbietung beharrt ꝛc.“ 
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Wer hätte nicht mit Wilhelminen geglaubt, daß diefer 
rührende, jo liebevolle Brief das Herz ihrer Mutter auf 
das Tiefite bewegen würde. Allein dem war nicht fo, 
Der Aerger über das Fehlſchlagen ihrer fo hartnäckig feft- 
gehaltenen Vermählungspläne fiir ihre Techter und deren 
Nachgiebigkeit, verfchloß ihr Ohr und Herz gegen jede 
Mahnung der Billigkeit. 

An folgenden Tage erhielt Wilhehnine von der Kö— 
nigin eine Antwort ganz im entgegengejeßten Sinne: 

„In diefem Augenblicke,‘ begann das Schreiben 
der Königin, ‚‚erhalte ich den Brief, welchen .. . . 

Doch es war jelbft der Brinzeffin unmöglich, die 
Worte der härteften Vorwürfe niederzufchreiben,, welche 
diejer Brief enthielt. Sie theilte in ihren Memoiren nur 
Einiges daraus mit: 

„Du durchbohrſt mir das Herz,“ ſchrieb fie unter 
Anderem, „durch die Niederträchtigfeit, Die Du begingeft, 
indem Du dem Willen des Königs nachgabft. Ich ers 
kenne Dich nicht mehr fir meine Tochter; Du bift deffen 
unwürdig, und nie in meinem Leben verzeihe ıch Dir 
den graufamen Verdruß, den Du mir madjft. Hätte ich 
Dein böfes Herz früher gefannt, fo würde ich mir alle 
den Verdruß erfpart haben, den ich um Deinetwillen litt.“ 

Während der folgenden acht Tage erhielt die Prin— 
zeſſin Briefe von der Königin, die in diefen Zone ges 
jehrieben waren, Ihre Antworten waren fo rührend mie 
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möglih. Nie ift ein Schmerz dem ihrigen gleichgefom= 
men. Ihre Geſundheit mußte natürlich darunter leiden. 
Ihre Nerven waren Dadurch jo angegriffen, daß ihr fortwäh— 
rend Hände und Beine zitterten. Sie Eonnte fi) nicht 
mehr aufrecht erhalten. Ihre fehreckliche Lage und Eins 
ſamkeit führten fie auf die tranrigften Betrachtungen. Sie 
war im Begriff einen Bringen zu heirathen, ten fie gar 
nicht Fannte. Die öffentliche Stimme fagte Gutes von 
ihm; allein es war ihr unbekannt, ob jene Sympathie, 
Die fo nothwendig ift für eine glückliche Ehe, ſich in der 
ihrigen einfinden werde. Sie fah fih mit der Königin, 
deren rahfüchtigen Charakter fie Fannte, für immer ents 
zweit; Alle, die ihr fonft den Hof gemacht hatten, kehr— 
ten ihre jebt den Rüden zu und die. Sıften davon waren 
die Damen der Königin. 

Wilhelmine begriff nicht, wie fie fo vielfach gehäuf- 
ten Kummer hatte ertragen können, ohne davon zu fterben. 


10. 


Eines Tages Fam Eversmann zu ihr und brachte 
ihr den Gruß vom Könige, mit der Nachricht, daß er 
am folgenden Tage von Potsdam in Berlin eintreffen 
würde, Cr würde fich beeilen, noch vor der Königin ans 
zufommen, die erſt am Abend hier fein könne. 

Eversmann fagte ihr noch, daß ihre Mutter uner= 
bittfich fer und fie von ihr die ürbelfte Behandlung zu er= 
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warten haben würde. ,,Die Herzogin von Bevern, die 
damals in Potsdam war,’ fagte er, „hat vergebens alfe 
ihre Ueberredungskunſt aufgemwendet, fie zu beſänftigen.“ 

Wilhelmine brachte diefen ganzen Tag in Thränen zu. 

Am folgenden Tage begab fie fih mit ihren Eleinen 
Gefhmwiftern in die Zimmer de3 Königs, um denfelben 
dort nach Befchl zu erwarten. Der König fam um 
2 Uhr Nachmittags auf dem Schloffe an. 

Wilhelmine glaubte einen gütigen Empfang erwars 
ten zu dürfen. Allein der Wivderftand, den die Königin 
immer noch feiftete, und ihre ewigen Klagen und Intri— 
guen hatten ihn aufs Neue erbittert. Und fo trat er ihr 
entgegen mit demfelben wüthenden Gefichte, das ihr noch 
von ihrer letzten Zufammenfunft mit dem Könige her fo 
unvergeßlich war. 

„Willſt Du mir gehorchen oder nicht?‘ herrſchte 
er fie an. 

Weinend warf fie fih ihm zu Füßen und verficherte, 
dag fie feinem Willen ganz ergeben fei, ihn aber nur 
um die Rückkehr feiner väterlichen Liebe beſchwöre. 

Nun hob fie der König auf, umarmte fie und ſagte: 
„Se bin ih mit Die zufrieden, ich werde Dein Lebenz 
lang für Dich forgen und Dich nie verlaſſen,“ ein Ver— 
ſprechen, das er fpäter ganz vergeffen zu. haben ſchien. 

Darauf ſchenkte er ihre ein Stück Zeug und fagte 
dabei: „Damit folft Du Dih an den Zeiten, die ich 
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geben werde, putzen. Geh jebt und erwarte Deine Mut— 
tee ın ihrem Zimmer.’ 

Diefe aber war nicht fo guädig, als der König, ver 
num mit feiner Tochter völlig verfühnt zu fein ſchien. 
Eben Tas war ihr Verbrechen in den Augen ter Köni⸗ 
gin, die Jeden haßte, der nur irgendwie Gnade vom Ks 
nige empfangen hatte und bier noch befondere Urfache 
zum Unwillen gegen die ihren rückſichtsloſen Befehlen uns 
gehorfame Tochter zu Haben glaubte, 

Die Königin Fam erft Abends um 7 Uhr. Als 
Prinzeffin Wilhelmine das Knie beugte, um ihr den 
Rock zu küſſen, wurde fie von ihren Gemüthsbewegungen 
fo überwältigt, daß fie zu Boden in Ohnmacht ſank. 

Die Königin war Falt und konnte unbeſchreiblich 
hart fein, wenn fie aufgebracht war. Der Zuftand ihrer 
unglüdlichen Tochter ſchien fie nicht im Mindeften zu 
rühren, Sie überließ fie ihren Kammerfrauen und mens 
dete fih ab. 

&3 dauerte fange, che es gelang, die Brinzeffin wies 
der zum Bewußtſein zu bringen. Nun ſank fie ihrer 
Mutter zu Füßen, aber ihre Herz war fo voll, daß fie 
kein Wort herverzubringen vermochte, 

Die ganze Zeit hindurch betrachtete fie ihre Eniende 
und weinende Tochter mit Strenge und Verachtung, und 
fagte ihr dann alles Harte, was man fi nur erdenken 
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Diefer ſchmerzliche Auftritt wirrde noch lange gedauert 
haben, wäre nicht ihre vertraute Kammerfrau, die Ramon, 
eingetreten und hätte fie ehrerbietig Darauf aufmerkfam ges 
nacht, daß der König ihr Benehmen, wenn er es erführe, 
ſehr ungnädig aufnehmen würde. 

„Der Schmerz Shrer Hoheit, der Prinzeffin,” fuhr 
fie fort, „iſt ja augenfcheinfich ſchon fo groß, daß fie fich 
nicht bemeiftern fanı. Wenn alfo Ew. Majeftät nicht 
einen andern Ton gegen fie annehmen, fo dürfen Sie 
den unangenehmften Auftritten entgegen ſehen.“ 

Diefe vienftbefliffene Predigt machte die Königin 
doch ein Bischen ſtutzig; denn bei allem Eigenfinn fürche 
tete fie fich doch vor dem Könige, wie vor dem Teufel. 
Sie that alfe, ald würde fie gerührt, Hub die Pringeffin 
auf und fagte ihr fehr trocken: „Ich will Dir verzeihen, 
dech nur unter der Bedingung, dag Du Dir Deinen 
Schmerz nicht weiter merken läſſeſt.“ 

Indeß traten der Herzog von Bevern mit Gemahlin 
und Sohn ein. Der Zuftand der Prinzeffin ſchien fie 
zu rühren. Ihr ganzes Geſicht war von vielem Weinen 
aufgedunfen und wund. Site hatte diefe Fürſtin nie ges 
ſehen und dech bezeigte dieſelbe ihr mit leiſen Worten die 
innigfte Theilnahme, fo daß fich beide von diefem Augen 
bliefe an Fieb gewannen. Seiten blieben fie die vers 
trauteften Freundinnen. 
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Am folgenden Tage fehrieb Thulemeyer an die Kö— 
aigin im Geheimen: die Sache fei noch durchaus nicht 
ganz für verloren zu geben. Er halte alle Schritte, die 
der König zu ihrer Verheirathung gethan habe, für eine 
Lockſpeiſe; wodurch er endlich England zu einer Entfchei- 
dung zu zwingen hoffe, die feinen Wünfchen gemäß fei. 
„Ich habe mich von allen Seiten,” hieß es weiter in 
Thulemeyer's Brief, „nach dem Erbpringen von Bayreuth 
erfundigt, aber gar nichts von ihm erfahren können und 
jo iſt es unmöglich, daß er aus Paris in fein Land zu— 
rückgekehrt ift, alfo auch ebenfo unmöglich, daß er nach 
Berlin kommt.“ 

Diefer Brief gab der Königin ihre Ruhe wieder. 
Sie behandelte ihre Tochter ziemlich gütig und befahl ihr, 
Alles, was fich zutragen würde, ihr auf das ©enauefte 
zu erzählen. Zwar machte fie ihe noch viele Vorwürfe, 
aber doch mit mehr Sanftmuth gemiſcht. Ihre Hoffnung 
wuchs mit jedem Tage. Der König erwähnte die Hei— 
rath nicht mehr und es fchien in der That, als habe die 
Nachgiebigkeit der Prinzeffin ihm alle Gedanken an die 
Ausführung benommen. 
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1% 
Aber ſchon der 27. Mai, der auf einen Montag 
fiel, jollte die Königin furchtbar enttäufchen. 
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Diefer Tag war zu einer Truppenmufterung und 
großen Barate beftimmt. Sie follte diefesmal an Glanz 
alle früheren übertreffen. Deshalb Hatte ver König alle 
Cavalerie und Infanterie, die in Berfin und in der Um— 
gegend lag, zufammengezogen. Diefe Truppenmaffe bil- 
dete ein impofantes Corps von 20,000 Mann. 

Cinige Tage vorher war der Herzog Ludwig von 
MWürtemberg angefommen. Da der König feine größte 
Freude am Kriegsweſen hatte, fo jebte er auch bei andern 
Fürſten diefelbe Neigung voraus und fo war denn diefe 
Zruppenmufterung ihm und den andern fremden Fürft- 
Tichfeiten, die damals zum Befuche am berliner Hofe wa— 
zen, zu Ehren angeordnet. Während der Dauer diefes 
Hohen Befuches übertraf der fonft fo ökonomiſche König 
ſich ſelbſt — in gewöhnlichen Zeiten eine ärmlich bejegte 
Tafel, Faum zum Satteffen, und jet alle Tage vierzehn 
Schüffeln ! 

Am Tage vor der Parade befahl der König feiner 
Gemahlin, fi bereit zu halten, am folgenden Morgen 
zu der Mufterung zu fahren. 

„Die Herzogin von Bevern,“ fagte er, „ſollen Sie 
im Phaeton begleiten; aber Schlag 4 Uhr Morgens 
müſſen Sie angezogen fen. Ich will nicht zu Abend 
effen; geben Sie fib Mühe, den fremden Bringen die 
Zeit zu vertreiben. Ich werde mich fchlafen legen.“ 
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Die Königin verließ ihm und zog fih in ihre Ge- 
mächer zurüd, wo Spieltifche arrangiert waren. Sie ſpielte 
Bharao. 

Kaum war das Spiel beendet, fo hörte man das 
Fahren einer mit vier Pferden bejpannten Boftchaife, 
welche vor der großen Treppe hielt. Da dieſes Vorrecht 
nur Fürſten zuftan?, fo war die Königin mit ihrer Um: 
‚gebung nicht wenig davon überrajcht. Aber es war, als 
‚wenn der Schlag fie gerührt hätte, als man ihr meldete: 
Der Erbprinz von Bayreuth fei fo eben vorgefahren. 

Sie wurde blaß wie der Tod und fo beftürzt, daß 
man glaubte, fie falle in Ohnmacht. 

Der Pringeifin war nicht viel beffer zu Sinne. Nach 
einigem Nachdenfen näherte fie fih ter Königin und bat 
ihr zu erlauben, daß fie am folgenden Tage von der Re— 
vüe zu Hanfe bleiben dürfe. 

„Der König,“ fagte fie, „wird mich auf eine Weife 
aufziehen, die Ihrer Majeftät um fo unangenchmer fein 
wird, als ich Alles ertragen müßte in Gegenwart des 
Publikums.“ 

Die Königin gab ihr Recht; aber ihre große Furcht 
vor dem Könige veranlaßte, daß ſie es nicht wagte, ihrer 
Ueberzeugung zu folgen. Nach langer Berathung wurde 
endlich beſchloſſen, daß die Prinzeſſin mitfahren müſſe. 

Prinzeſſin Wilhelmine brachte vor Angſt in ihrem 
Bette eine ſchlaflofe Nacht zu. Das fürchterlichſte Herz— 
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klopfen quälte fie. Ihre treffliche Hofmeifterin that ihr 
Möglichſtes, fie zu tröften. Sie zerflog in Thränen. 

Wilhelmine befand fih höchſt unwohl; dennoch mußte 
fie vor Tagedanbruch aufftehen. Sie hüllte fih in meh— 
vere ſeidene Capuchons und begab fich zur Königin, mit 
der fie auch fogleich abfuhr. 

Der ſonſt fo einfache Hof hatte dieſesmal einen fel- 
tenen Glanz entfaltet. Der offene Phaeton, in Yorm 
einer vergoldeten Mufchel, in welchen die Königin mit 
ihren beiden älteſten Töchtern und der Herzog von Be— 
vern faß, war mit ſechs glänzenden Rappen befpannt ; 
diefe waren mit den rothen Staatsgefihirren mit Silber 
und weißen Bederbüfchen geſchmückt. Die Kutfcher und 
Reitknechte fteoßten von Silberborten. Sn jedem Kutſch— 
ſchlage hingen zwei reich galonnirte Pagen; hinten auf 
dem Trittbret ftanden ein Türke, ein Mohr und ein Hays 
duck; voraus Tiefen zwei Läufer im hellblauen Atlasha= 
bit mit filbernen Stäben und Federbaretts. 

Die Truppen waren ſchon in Schlachtortnung aufs 
geftellt auf dem Exereirfelde vor Berlin, als die Köniz 
gin ankam und die Trommeln und das Flingende Spiel 
gerührt wurden. Da ritt der Dberft von Wachholz, einer 
von den Günftlingen des Königs im Tahakscollegium, 
an den rechten Wagenfchlag, wo die Königin ſaß und 
meldete mit dem tiefabgezogenen Eleinen dreieckten Hut, 
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daß er auf des Königs Befehl die Ehre haben fehle, ihr 
den Erbprinzen ven Bayreuth vorzuftellen. 

Einen Augenblick fpäter führte er ihn herbei. 

Die Königin empfing ihn Ealt und ftolz, und fagte 
ihm einige trockene Worte, 

Der Prinz war groß von Figur, ſchön gemachien 
und hatte eine edle, offene und gefällige Phyſiognomie; 
obgleich feine Züge nicht gerade regelmäßig genannt wer— 
den Fonnten, gewährte doch die ganze Erſcheinung den 
gewinnenden Eindruck eines fehönen jungen Mannes, 

Wilhelmine fühlte fih davon nicht unangenehn bes 
rührt. Und dennoch zogen ihr die Hite, die Einhüllung 
und das Eigenthümliche der Situation eine Ohnmacht zu, 

Nachdem fie durch Riechwaſſer wieder zur Befinnung 
gebracht worden war, wendeten die Königin und ihre Hof— 
meifterin alle Beredtfamfeit auf, um fie zu beruhigen. 

Ale Fürften, fewie auch der Prinz jpeiften mit 
dem Könige im Stadtjchloß zu Mittag, fo daß die Kö— 
nigin und die Prinzeffin ihn an diefem Tage nicht mies 
der fahen. 

Am folgenden Tage, am 28. fam er mit den ans 
dern Fürſten zur Königin, die aber fehr wenig mit ihm 
redete. Er wendete fih darauf in feiner Verlegenheit an 
die Prinzeffin ; dieſe erwiderte feinen Gruß, doch ohne 
zu antwerten, was fie wegen ihrer Mutter nicht tagte, 
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Der 29. und 30. gingen hin, ohne daß der König 
fich etwas verlauten ließ. Aber am 31. rief er die Kö— 
nigin und die Prinzeſſin in fein Cabinet und fagte zu 
der Erſteren: „Sie wiſſen, daß ich meine Tochter dem 
Erbprinzen von Bayreuth verſprochen habe. Ich will, 
daß morgen die Verlobung vor ſich gehe. Sie können, 
wenn Sie tie Sachen mit einer guten Art thun, ſich 
meine ganze Liebe erwerben; gefchieht aber das ©egen= 
theil, fo fein Sie auch meiner Rache gewiß.“ 

Der Prinzeffin fagte der König darauf ungefähr dafs 
felbe. 

Beide antworteten, daß fein Wille ihnen Geſetz fein 
würde, 

Darauf befahl er der Königin, ihre Tochter gehörig 
herauszupußen, und ihr ihren eigenen Schmuck zu leihen. 

Die Königin erſtickte faft vor Uerger; mußte aber 
fich entfchließen, auch diefem ihre fo unangenehmen Befehl 
ihres ftrengen Gemahls nachzufemmen. Doch konnte fie 
nicht unterlaffen, auf ihre Tochter Wilhelmine von Zeit 
zu Zeit wüthende Blicke zu werfen. 

„Jetzt,“ fagte der König, „werde ich Ihnen nun 
Ihren Schwiegerfohn zuführen. Sch erwarte, daß Sie 
ihn gut empfangen werden.’ 

Dem zu Folge begab fih tie Königin in ihr Zim— 
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‚mer und bald darauf führte der König den Erbprinzen 
von Bayreuth bei ihr ein, 

Diefer Brinz, deſſen Aeußeres ſchon früher gezeichnet 
ift, batte feine Erziehung in Genf, mehr wie ein junger 
Mann von Stante, wie als Bring eınpfangen. Sein 
Vater, der Markgraf, war felbft nur ein apanagirter Brinz 
des Haufes Culmbach. Er batte nicht Mittel genug feiz 
nem Stande gemäß zu leben und zog fich deshalb nach 
Veyerling, einer Eleinen Stadt im Gebiete des Königs, 
zurüd. Später lebte er in ter fränkischen freien Reichs— 
ftadt Rothenburg. Er Hatte die nächite Anwartſchaft an 
die Markgrafishaft ven Brandenburg-Culmbach. Allen 
da der damalige regierende Fürft, Markgraf Georg Wil- 
beim, jung und verheirathet war und die Hoffnung zur 
Succeſſion fern lag, fo überließ er feine Anfprüche an 
die Marfgrafichaft dem Könige Friedrich dem Erften uns 
ter der Bedingung: für fih 400,000 Thaler und für 
feine beiden Brüder für jeden ein Regiment zu erhalten. 

Wie nun der Markgraf, der Vater des jegigen Erb» 
prinzen, die Regierung antrat, fand er feine Angelegen- 
heiten in der größten Zerrüttung. ein Vorgänger hatte 
ihm das Land überfehuftet Hinterlaffen und Die Einfünfte 
deſſelben hatten Durch jchlechte Verwaltung fehr abgenom— 
men. Aus diefen Gründen Fonnte er der Erziehung feis 
nes Schnes nicht die gehörige Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Er gab ihn nun einen Bürgerlichen zum Hofmeifter und 
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nur erfl, wie er reifen follte, Fam er unter die Aufficht 
eines Mannes von Stande, eines Herrn von Voit. 

Diefer Bring war nun aber von feinen Reifen nad) 
Holland und Frankreich zurückgekehrt, als er in Berlin 
anlangte. | 

Er war ſehr Tebhaft, ungezwungen und hatte die 
angenehmfte Unterhaltungsgabe, Er hatte einen guten Kopf, 
mit viel Scharffinn ansgeftattet und dabei eine feltene 
Herzensgüte, die ihm überall Ergebenheit gewann. Er 
war gregmüthig, mitleidig, höflich und immer gleich gut 
gelaunt; kurz, man fonnte von ihm fagen, daß er alle 
Tugenden, ohne Beimiſchung eines einzigen Lafters bes 
ſitze. Den Beweis dafür gab die Stimmung des gans 
zen Landes zu feinen Gunſten. Von allen Ständen da— 
felbft wurde er faft angebetet. Doch Niemand ift ohne 
Fehler. Die feinigen waren aber unbedeutend gegen die 
trefffichen Eigenfchaften, die man an ihm rühmen Fonnte, 

Die Königin empfing den Prinzen ziemlich gut; 
wenigſtens jo lange der König zugegen war, . behandelte 
fie ihn ganz artig; fobald aber der König den Rüden 
gewendet hatte, hörte fie nicht auf, ihm unangenehme 
Dinge zu fagen. 

Der Erbprinz Hatte feines Gefühl genug, um da— 
durch empfindlich verlegt zu werden. 

Abends nach der Tafel folgte er ihr nach und bat 
fie um einige Augenblicke Gehör. Das hätte ihm die Kö— 
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nigin, in ihrem merflichen Unmuthe gern verfagt gehabt, 
wenn es nur einigermaßen mit der Wohlanftändigfeit zu 
vereinbaren gemwefen wäre. 

Sobald fie allein waren, fagte er ihr im ehrerbie- 
tigften Zone: „Ich bin ven Allem unterrichtet, was Ihre 
Königlihe Majeftät bisher gequält hat. Sch weiß, daß 
Prinzeſſin Wilhelmine für den Bringen ven Wales be— 
ſtimmt gewejen iſt; dag Ihre Majeftät innigft wünſcht, 
fie in England zu verforgen und daß ich nur einem Bruch 
diefer Vartie die Ehre zu verdanken habe vom Könige zu 
feinem Schwiegerfohn gewählt zu fein. Unftreitig darf 
ich mich ſehr glücklich fühlen, an eine Fürftin Anfpruch 
machen zu dürfen, für die ich alle Ehrfurcht und alle 
Empfindungen bege, die fie verdient; aber eben diefe Em— 
pfindungen machen fie mir zu theuer, um fie gegen ihren 
freien Willen heirathen zu wollen. Sch bitte Ihre Ma— 
jeftät alfo unterthänigft mir Ihre Öefinnungen darüber 
freimüthig zu eröffnen. Cie fünnen verfichert fein, daß 
ih mein Benchmen nah Shrer Antwort einrichten werde. 
Lieber will ich Durch einen Bruch mit dem Könige der 
unglücklichſte aller Menfchen werden, als die mir beftimmte 
Prinzeſſin unglücklich machen.‘ 

Der Königin Fam diefe Anrede, die von fo achtba= 
rer Geſinnung zeugte, vollig unerwartet. Sie befann fi 
einen Augenblick. Da fie aber an der Aufrichtigfeit- des 
Prinzen ziweifelte und den. Zorn des Königs feheute, fo 
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antwortete fie, daß ſie nichts gegen die Befehle des Kö— 
nigs einzuwenden habe und eben ſo wie ihre Tochter ge— 
nöthigt ſei, ihnen zu gehorchen. 


3. 


Am 1. Juni, eines Sonntags Morgens, begab ſich 
die Prinzeffin zur Königin. Bald darauf erſchien auch 
dort der König. 

Er gab feiner Tochter einen Eoftbaren, mit Brillans 
ten bejegten Ring, den fie am Abend dem Prinzen als 
Verlobungsring ſchenken follte. Auch fehenkte er ihr ein 
goldenes Beſteck und wiederholte der Königin die Ermah— 
nung: fich in das Nothwendige mit guter Miene zu fügen. 

Die Prinzeffin fpeifte mit der Königin allein. Diefe 
befand fich in der heftigften Gemüthsbewegung. Sie fah 
ihre Tochter: während der ganzen Zeit nicht anders an, 
als mit einem Auge vol Zorn. 

Un demfelben Abend um fieben Uhr begab ſich die 
Königin mit ihrer Prinzeffin Tochter in die mit dem Foft- 
barften Silbergeräthe fo reich ausgeftatteten Staatözimmer 
des Schhleoffes. 


Die Königin, umgeben von allen ihren Prinzeffinen, 


faß in einem prächtigen Gemach, Tas ausdrücklich dazu 
bereitet war, Niemand, außer ihrem Hofftaat hatte dort 
Zutritt. 

Nach einiger Zeit trat der König mit dem Prinzen 
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herein. Der König befand fi in einer fo heftigen Ges 
müthöbewegung, daß er dariiber vergaß das Verlöbniß 
des Erbprinzen mit feiner Tochter öffentlich in dem dazu 
beftimmten Saal vor den dort verfammelten, mehr als 
Hundert Zeugen, zu vollziehen. Er näherte fich Beiden 
und ließ fie die Ringe gegenfeitig austauſchen. 

Wilhelmine wollte ihrem Vater die Hand küſſen; 
diefer aber umarmte fie, und drückte feine Tochter, wäh— 
rend Thränen ihm über die vollen Wangen Tiefen, lange 
an feine Bruft, ein Beweis, daß diefer König nicht fo 
hartherzig war, als es fein rauhes und firenges Verfah— 
ren erivarten ließ. 

Die Königin fonnte immer noch nicht ihren Unmuth 
über ihre verunglücten Vermählungspläne verbergen. Sie 
empfing ihre Tochter, die ihre die Hand küſſen wollte, 
mit ihrer gewohnten Kälte, 

Der König befahl darauf den Prinzen — Prin⸗ 
zeſſin Tochter die Hand zu geben und ſie in den zum 
Ball bereiteten Saal zu führen. 

Gleich bei ihrem Eintritt wurde die hohe Verlobung 
öffentlich erklärt. 

Prinzeſſin Wilhelmine war in Berlin allgemein bes 
liebt. Ein Jeder hatte gewünſcht fie in England einen 
Königsthren zieren zu fehenz und fo war die Theilnahme 
über diefe Wendung ihres Geſchicks, die gegen ihre Aus— 
fichten für eine Erniedrigung gelten mußte, allgemein, 
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Alle Damen weinten und begnügten fich ihre ſtillſchweigend, 
achtungsvoll den Rock zu Füffen. Sogar den König fah 
man fortwährend Thränen vergießen. Er hatte mit eiſer— 
nem Kopf feinen Willen durchgefeßt, aber gerade diefer 
Erfolg feines Eigenfinns machte ihn felbft unglücklich. 
Keiner aber war: froher, als Grumbkow und Secken⸗ 
dorf. Beide ſchwammen in Wonne Sie hatten ihrer 
öfterreichifcehen Intrigue den Sieg gewonnen. 


4. 


Noch einmal fehien das Blatt fich wenden zu wollen. 
Mylord Chefterfield, ter englifche Geſandte in Holland, 
hatte im Namen feines Hofes einen Courier nad Berlin 
gebiet, der ſchon am Morgen tiefes Tages anlangte. 
Der König von England hatte nach diefer Depefche end— 
lich ſich entſchloſſen, dem Eigenfinn des Königs nachzu— 
geben und mit ter Heirath der Prinzeſſin Wilhelmine 
und des Prinzen von Wales fich befriedigt zu erklären, ohne 
auf Die dem Könige widerwärtige Verbindung des Krone 
prinzen mit der englifchen Brinzeffin ferner beſtehen zu 
wollen. 

Hätte der König dieſe wichtige Depefche, zeitig nach 
ihrer Ankunft in Berlin vorgelegt erhalten, wie es doc 
die Pflicht des Miniſters gewefen wäre, fo würde aus 
der Verlobung nichts geworden fein und der Prinzeffin 
wären tauſend Thränen erfpart worden, und fie würde 
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ftatt in eine Armliche in eine glänzende Lage verfegt ges 
weſen ſein; die Königin aber würde ftatt ein Opfer ihres 
Kummers zu werden, ſich hoch beglückt gefühlt haben. 
Allgemeine Freude hätte in ganz Berlin die allgemeine 
Trauer verdrängt, und jelbft der König, ter diefe Ver— 
bindung nur aus Herger und aus Nache gegen England 
fo raſch und energisch betrichen hatte, und nun ſelbſt ſich 
unglücklich darüber fühlte, würde zufrieden geweſen fein. 
Frieden und Einigkeit wäre in die königliche Familie zus 
rücgefehrt, nach dem jahrelangen Unfrieden, der allein 
durch Die öſterreichiſche Intrigue planmäßig am preußifchen 
Hofe genährt worden war. 

Aber auch Defterreichs überwiegender Einfluß am preu— 
Bifchen Hofe würde mit einer Allianz der beiden Königs— 
familien von England verloren gewefen fein und die Frucht 
jahre langer Intriguen und zahllefer Geldopfer durch Be— 
ſtechung von Seiten des öſterreichiſchen Cabinets, würde 
mit einem Schlage untergegangen fein. 

Darım mußte Alles gewagt werden, um nicht Alles 
zu verlieren, 

Nach kurzer Berathung zwischen Grumbkow und Secken— 
dorf, übernahm es der Erftere die Depefche fo lange zu— 
rück zu halten, Bis es zu ſpät war. Erſt am Abend 
nach vollgogener Verlobung überreichte fie Grumbkow dem 
Könige, als ſoeben eingegangen. 

Das war ein Donnerfchlag für den König; doch 

Kronprinz Friedrich. III. 15 
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war er Furzfichtig und vertrauend genug, um an der Netz 
lichkeit feines Minifters nicht zu zweifeln, und Grumb— 
fow und Sedendorf waren fchlan genug den König zu 
beruhigen. Sie jtellten ihn die Sache von der Seite 
dor: Die Vorfehung felbit Habe ihm dieſe Genugthuung 
gegeben. Der König von England fünne jest befchämt 
werden und das fei feine gerechte Strafe fir den Frevel 
fih dem Willen des Königs von Preußen widerfeßt zu 
haben. 

Dem zu Folge wurde beſchloſſen nach England eine 
entjchieden ablehnende Antwort ergehen zu laffen und gleiche 
ſam zum Hohn die ſoeben vollzogene Verlobung der 
Prinzeſſin Wilhelmine mit dem Erbprinzen ‚von Bays 
reuth anzuzeigen. 

Die Königin erfuhr diefe Sache erft am folgenden 
Zage. Anfangs war fie außer fich über diefen unglüds 
lichen Zufall, wie fie dieſe Intrigue nannte; indeß bald 
beruhigte fie fih. Was man lebhaft wünfcht, das hofft 
man auch. Die Königin gab fich diefer Hoffnung leichte 
gläubig Hin und zweifelte bald nicht mehr daran, daß ſich 
jene englifche Heirath tra der Verlobung und der abe 
Vehnenden Antwort des Königs doch noch einfädeln laſſen 
würde. 

Ganz eingenommen von dieſer Idee, theilte ſie der 
Prinzeſſin ihre Gedanken darüber mit. Und damit Alles 
in stala quo bliebe, verbot fie ihr bei Strafe ihrer Uns 
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gnade, mit dem Prinzen Heinrich weder zu reden, noch 
ihm nur die geringfte Höflichfeit zu erzeigen. 


5. 

Diefer Prinz war ihr übrigens höchſt gleichgültig. 
Die Prinzeſſin empfand für ihren Verlobten weder Ab— 
neigung noch Liebe; aber fie wünſchte dennoch fo bald 
als möglich ihre Verheirathbung, um nur von der Königin 
und allen Uebrigen, die jie unabläffig plagten, einige 
Ruhe zu haben, 

Uebrigend war diefer Pring in feinem Land beliebt 
und geachtet und um zu den geiftigen Beweggründen noch 
äußere Lockungen hinzuzufügen, jo machten alfe Perſo— 
nen, die jemals am Hofe des alten Markgrafen feines 
Vaters geweien waren, eine wahrbaft fabelhafte Schul: 
derung von der Bracht und dem Reihthum, welcher dort 
berichte. Die Koftbarkeit des Silbergeräthg an dieſem 
Heinen Hofe jollte noch die des berliner Schleifes über— 
treffen und das will viel fagen, wo der Silberreichthum 
in den Staatsgemächern fih nach Centnern berechnen ließ, 

Da ihr Herz ber diefer Partie nicht in Frage ge— 
fommen war, je trug allerdings die Vorſtellung von glänz 
zenden Verhältniffen, denen fie entgegen ging, dazu bei 
ihren Wunſch zu beflügeln, recht bald dort zu fein, mo 
fie fih die ſchönſten Luftichlöffer von einem angeneh— 
men Stillieben machte, das fie dort führen würde, 

1or 
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Dennoch beſchloß fie, ſo lange ſie noch unter der 
Aufſicht ihrer Mutter ſtehen würde, deren Befehlen auf 
Das Pünktlichſte nachzukommen, um nur ihren Mißhand— 
lungen nicht ausgefeßt zu fein. 

Ein neuer Blagegeift fire Brinzeffin Wilhelmine wurde 
ihre zweite Schwefter Charlotte, die damals erſt 15 Sabre 
mit dem Bringen Carl von Bevern, aus dem Haufe Braun 
ſchweig, einem Neffen der Kaiferin, verlcbt war. Wil— 
beimine hatte ftets diefe ihre muntere Schweſter allen 
andern vorgezogen; allein fie ſollte jekt Die Erfahrung 
machen, daß fie ſich auch in diefer Hinſicht getäuſcht habe. 

Prinzeſſin Charlotte hatte viel Verftand und befaß 
eine höchſt Tiebenswirdige Lebhaftigfeit. Es kümmerte 
fie wenig, wenn fie ausgeſchmälet wurde; man nannte 
fie am Hofe deshalb nur ,‚Bringeffin Ohneſorge.“ Das 
ganze Menſchengeſchlecht war ihr gleichgültig. Es rührte 
ſie nichts, als ihre eigene kleine Perſon. Sie war von 
der beſten Laune, allzeit luſtig und ſo voll drolliger Ein— 
fälle, daß ſie überall, wo ſie ſich befand, Heiterkeit er— 
weckte. Dabei war ſie liebkoſend und zuvorkommend, 
wenn ſie Jemand bedurfte; aber ohne alle Feſtigkeit des 


koſten beluſtigend, verliebter Natur, eiferſüchtig und eigen— 
nützig.“ 

Das Anſehen, worin ihre Schweſter Prinzeſſin Wil: 
helmine bei der Königin ftand, Hatte fie neidisch gemacht. 
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Sie benuste Deshalb die Zeit, als Wilhelmine im Schloffe 
zu Berlin Gefangene war, ihr duch Verleumdung und 
;Heine Aufhegereien bei der Königin fo viel Schaten zu 
thun, ald nur immer moglich. 

Auch war fie darüber eiferſüchtig, daß Wilhelminens 
Verlobter, Prinz Heinrich, größer und ſchöner gewach— 
jen war, als der Shrige, Prinz Carl von Bevern. 
Diefer ſcherzte öfter mit Der geiftreichen jungen Prinzeſſin 
und erzeigte ihr viel Höflichkeit, fo daß er ihr bald viel 
beſſer gefiel, als ihr eigener Bräutigam, der eben fo 
phlegmatifch als ſchüchtern war. 

Diefe Neigung zu den Verlobten, ihrer Schweſter, 
ging jo weit, daß fie ihr im vollen Ernſt einen Tauſch 
vorſchlug und unter tem Schein des Scherzes die Ver— 
lobungsringe austaufchte; alsdann mar fie nicht zu bes 
wegen denfelben wieder herauszugeben, bis die Königin, 
bei der Wilhelmine dariiber Beſchwerde führen mußte, 
es ihr befahl. 

6. 

Prinz Heinrich wurde von der Königin fo unfreund— 
lich behandelt und die Brinzeffin wurde fo ftreng beobach— 
tet, Daß fie ihm auch nicht das geringfte Zeichen ven 
Wohlwollen geben Eonnte, weshalb er fih mehr als ein= 
mal vornahm Alles abzubrehen, Allein fein Kammers 
herr Herr von Voit hielt ihn davon zurüd. Er mar in 
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der That zu beklagen. An Höfen richtet fih Alles nad 
der Stimmung der ©ebieterin. Alle Welt behandelte 
ihn übel und täglich, faſt ſtündlich, lieg man ihn Kälte 
und Abneigung fühlen, 

Der Aerger über den Zwang, den ſich die Königin 
hatte auflegen müffen, den Bringen Heinrich doch immer 
noch mit einiger Rückſicht zu behandeln, batte ihr ein Fie— 
ber zugezogen, Tas drei Wochen dauerte. Nach ihrer Herz 
ſtellung fam der König auf einige Tage nach Berlin, um 
von da nah Preußen abzureifen. 

Er Fündigte der Königin an, daß die Vermahlung 
der Prinzeſſin Wilhelmine gefeiert werden ſolle, ſobald 
er, nah Verlauf von ſechs Wochen, zurückkehren würde. 
Er befahl ihr bis dahin für die Ausſtattung derſelben zu 
ſorgen, wozu er ihr die nöthige Summe auszahlen laſſen 
würde. 

Die Königin war höchſt erſchrocken über dieſe Eile, 
da ſie immer noch nicht ihre Hoffnung auf eine engliſche 
Heirath aufgeben konnte, ſuchte noch eine Friſt zu gewin— 
nen, durch die Vorſtellung, daß die Kaufleute ſo ſchnell 
nicht die Stoffe herbeiſchaffen könnten. Da genehmigte 
der König noch einen Aufihub Bis zum November, aber 
länger nicht. 

Dann befahl der König der Königin, daß fie wäh: 
rend feiner Abwefenheit dem Prinzen Heinrih die Zeit 
fo angenehm als möglich vertreiben möge, fo viel Bälle 
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und Feſte zu geben wie fie wollte; aber beſonders die 
Brinzeffin nicht zu mißhanteln. 

Don diefem Tage an änderte die Königin auffallend 
ihr Benehmen. Ihre Furcht vor dem ftrengen Gemahl 
und König war fo groß, daß fie es nicht wagte, feinem 
Willen entgegen zu handeln. Sie überhäufte den bis 
dahin fo Falt behandelten Bringen plöglih mit tauſend 
Liebfofungen. Sie erwies ihm fo viel Freundſchaft, ala 
mache e3 ihre taufend Freuden ihn zum Schwiegerfohn 
zu haben. 

Aber dabei kam der Teufel doch nicht zu kurz. Ihre 
Tochter mißhandelte fie nach wie vor. Es verging fein 
Tag, an welchem nicht die arme Brinzeffin über die Lieb- 
Tofigkeit ihrer Mutter Ströme von Thränen vergoß. 
Auch ihre würdige Hofmeifterin, Fräulein von Sonnen 
fels, erlitt dabei ihr Theil. Die Königin gab verfelben 
unaufhörlich Schuld ihre Tochter zum Gehorſam gegen 
den König verleitet zu haben, und ihre unbillige Härte 
-gegen diefe fo achtungswerthe Dame ging fo weit, daß 
fie einft zur Prinzeſſin ſagte: ‚Nun! was wäre es denn 
‚ein jo großes Unglück gewefen, wenn man nun audy die 
Sonnenfels für ehrlos erklärt hätte? dann hätteft Du doch 
immer noch Königin werden können.“ 

Wenn es Wilhelmine nur hätte wagen dirfen, fe 
würde fie gerne der Königin erklärt haben, daß fie nicht 
wie Ugrippina fagen könne: ‚Man tödte mich, aber er 
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berefehel’‘ und daß fie Fieber taufend Kronen verlieren, 
als eine Perfen, die fie zu ſchätzen und zu lieben Urſache 
hätte, unglücklich fehen wollte, 

Aber folche edlere Empfindungen waren damals nicht 
an der Tagesordnung. Sie galten für Charakterfchwäche. 
Die Prinzeſſin begnügte fih Daher mit Stillfehweigen 
zu antworten. 

Sn der That war ihre Lage fo beklagenswerth, daß 
fie hätte mit Alzire fagen können: 

„Mes maux ont-ils touche 
Les coeurs, nes pour la haine?“ 


7. 


Als Grumbkow durch die Kammerfrau Namen ers 
fahren hatte, daß die Königin fih unaufhörlich bemühte 
die Heirath ihrer Tochter mit dem Erbpringen von Bay— 
renth ritekgängig zu machen, und mit England wieder 
anzuknüpfen, beichloß er fie zu Hintergehen. Er trug 
deshalb dem Herrn von Safflot auf, ter Königin zu bins 
terbringen, dag es dem Könige leid fer, die Prinzeſſin 
mit diefem Bringen verlobt zu haben. Er könne ihn 
nicht leiden und fei Daher feft entſchloſſen dieſe Verbin— 
dung nach feiner Rückkehr ven Berlin zu trennen, und 
feine Tochter an ten Bringen von Weißenfels zu verlo— 
ben, den er zum Feldmarſchall erheben wolle. Er habe 
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zwar [chen Alles gethan diefen Schlag abzuwenden, fürchte 
indeß, Daß Alles vergebens fein werde, 

Ganz richtig hatte Grumbkow aufden Widerfpruchs- 
geift der Königin ſpeculirt. Nach diefem Charafterzuge 
war es genug vom Könige begünftigt zu fein, um von 
ihr verfolgt zu werden, und wer den König haßte, der 
Eonnte ficher fein dadurch ihre Gnade zu gewinnen. Das 
ber befchloß fie, Allem zum Trotz, was fie bisher an ten 
Zag gelegt Hatte, den Bringen Heinrich zu befehüten, 
Cie begegnete auch ihrer Tochter weit gütiger, als zuvor, 
und befahl ihr fogar dem Bringen einige Höflichfeiten zu 
erzeigen, weil fie lieber fterben, als fie mit dem dicken 
Adolph, dem Herzog von Weißenfels, vermähft jehen 
wolle. 

Zange dauerte freilich dieſe Herrlichkeit nicht. Nas 
der Rückkehr des Königs mußte die Königin einfehen, 
daß fie Grumbkow hinter's Licht geführt hatte. 

Wahr it es, dag die Perſönlichkeit des Prinzen 
Heinrich dem Könige nicht gefiel. Er war ihm zu fein. 
Der derbe Soldatenkönig hätte lieber einen rohen Schwies 
gerfehn gehabt, der nur Wein und Eoldaten liebte. Er 
machte den armen Bringen täglich betrunken und fagte, 
das gefchehe nur, um seinen Charakter zu prüfen und 
ihn an das Getränk zu gewöhnen. Uber er verlor da— 
rüber Zeit und Mühe. Der König Fonnte es nicht uns 
terlaffen, gegen Seckendorf und Grumbkow feine Unzus 
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friedenheit darüber auszuſprechen, daß Liefer Bring ein 
Jungfernknecht ohne Stift wäre, ein Menſch, deſſen Sitten 
ihm unerträglih wären. Beide waren num ernftlich bes 
forget, daß diefe Abneigung des Königs gegen feinen 
künftigen Schwiegerfohn Folgen haben fünne, welche zu 
einer Auflöſung dieſes Verhältniſſes und Wiederanfnüpfung 
mit England führen Fünnten. Deshalb ſchlugen Sie dem 
Prinzen vor, das Commando eines preußifchen Regiments 
zu erbitten, als das einzige Mittel, ſich in Gunft zu 
fegen und die Vollziehung der Vermählung zu erwirken. 
Die englifche Nation, fagten fie, Höre nicht auf über die 
falfchen Maßregeln ihres Königs, wegen der abgebrochenen 
Allianz mit Preußen, zu murren und der Prinz von Wa= 
led ſei in Verzweiflung, die Prinzeſſin zu verlieren und 
bewege Himmel und Erde, um ihre Heirath mit ihm zu 
Hintertreiben. | 

Prinz Heinrich befand fich darüber in nicht geringer 
Verlegenheit. Der Markgraf, fein Vater, war: ein fo 
ftarrfinniger Mann; er hatte feinem äfteften Sohn, dem 
Erbpringen, nie erlauben wollen in Militärdienſte zu treten. 
Indeß beſchleß der Bring doch nach reifficher Ueberlegung, 
dem Rathe Grumbfew’s und Sceckendorf's zu folgen. Der 
König war über feine Bitte fehr erfreut, verlieh ihm gerne 
ein Regiment, das in Paſewalk, einem kleinen pommerz 
fehen Städtchen Tag, und ſchenkte ihn einen goldenen De— 
gen, fo fehwer, dag man ihn Faum aufheben Eonnte. 
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Nun aber kamen die unangenehmen Folgen diefes Schrit- 
tes. Der König gab dem neuer Regimentscommandent 
den Wink, daß er wohl thun würde, ſich um fein neues 
Regiment zu befümmern und der Prinz fah fih genöthigt, 
derthin einige Tage fpäter abzureifen, als der König nach 
Potsdam abging. 

Der Bring war dariiber tief betrübt. Er äußerte 
gegen jeine hohe Braut den tiefiten Schmerz über dieſe 
Trennung, Da er doch immer noch in der Beſorgniß les 
ben müffe, Daß fie gegen ihn eine Abneigung hege. 

„Ich fühle mich,‘ fuhr er tief bewegt fort, „der 
Ehre nicht würdig, die mir der König erzeigt, und den— 
noch verdiene ich fie, durch die Ehrfurcht, Die ich zeit 
lebens für Ihre Hoheit hegen werde.“ 

Zaufendmal küßte er ihr dabei die Hand, 

Als aber Wilhelmine nicht wagte, ihm zu antwor- 
ten, bat er fie flebentlich, ihm ganz offen zu fagen, mas 
fie empfände. 

„Ich würde in Verzweiflung fein, ſprach er, „Sie 
unglücklich zu machen, fofern Ste Abneigung gegen mich 
hätten, Wären Sie mir aber nicht entgegen, fo. hoffe 
ich, daß Sie während meiner Abweſenheit feinen nachthei= 
ligen Einflüffen gegen mich Geher geben werden. Ich 
beſchwöre Sie alfo mir eine enticheidende Antwort darauf 
zu geben.‘ 

Indem er fo fprach, hatte der Brinz Thränen in 
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den Augen und war bis in das Innerſte feines Herzens 
bewegt. 

Brinzeffin Wilhehmine, die fich beobachtet wußte, 
war jeher in Verlegenheit, was jle ihm antworten follte, 
Endlich faßte fie fich aber und fprach mit vorfichtiger Zus 
rückhaltung: 

„Ich bin in der That zu wohldenkend und ſchätze 
Sie zu hoch, um mein gegebenes Wort zu verletzen. In 
dieſer Rückſicht alſo dürfen Sie ganz ruhig ſein. Aber,“ 
fügte ſie hinzu, „ich hätte gewünſcht, Sie wären nicht 
in königliche Dienſte getreten; hätten Sie mich zu Rathe 
gezogen, ſo wäre es nie geſchehen.“ 

„Man drohte mir,“ entgegnete der Prinz höchſt be— 
troffen, „mit Ihrem Verluſte und ehe ich dieſen ertragen, 
hätte ich alle möglichen Regimenter der Welt angenom— 
men und den härteften Bedingungen mich unterwerfen.‘ 

Die Königin, die in den Allen von Montbijou, 
wo fie ſich während tiefes Gefpräches befand, ſpazieren 
gegangen war, endete durch ihre Annäherung dieje Unters 
redung, der die Hofmeifterin der Prinzeſſin beigemohnt 
hatte. 


8. 


Grumbkow und Seckendorf hatten indeß ganz rich— 
tig vorausgeſehen, daß England noch den letzten entſchei— 
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denden Schritt thun würde, um die gewünfchte Heirath 
doh noch zu Stande zu bringen. 

Die königliche Familie befand fih in Mackenau, 
einen nicht weit won Wuſterhauſen belegenen, recht ars 
tigen Landſitze, als fih ein heſſiſcher Dberft, Namens 
Donep, vorftellen lich. Der König von England hatte 
nämlich, um sich felbft Feiner abjchläglichen Antwort aus— 
zujeßen, dem Prinzen Wilhehn von Heffen die Vermitte- 
ung in Liefer Angelegenheit aufgetragen und diefer hatte 
zu dieſem Zwecke den genannten Dberft nach Mackenau 
gefhickt, um dem Könige die annehmlichften Vorfchläge 
zu machen. 

Hätte der König jelbfiftändig gehandelt und nicht 
ſelbſt Seckendorf und Grumbkow daven in Kenntniß ges 
feßst, fo bedurfte e3 nur eines Wertes von ibm, und die 
längſt projectirte Verbindung, Die er ſelbſt heimlich wünſchte, 
und die vie Königin hoch beglückte, ihrer Tochter aber 
die glänzende Ausſicht auf eine mächtige Königskrone er— 
öffnet haben würde, wäre mit einem Schlage zu Stande 
gekommen. 

Aber es war einmal der Fluch, der damals auf die— 
fem Königshaufe ruhte, daß Preußens Cabinet ſich gänze 
lich vom Einfluffe der öfterrerchifchen felbftfüchtigen In— 
triguen abhängig gemacht hatte. Der König hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als die beiden Vertreter Der kaiſer— 
lichen Ssutereffen von diefen neuen Verſuchen Englands 
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in Senntniß zu feßen. Es läßt fich Denken, wie diefe 
beiden ränkejüchtigen und bereiten Staatsnänner Himmel 
und Hölle in Bewegung feßten, Ten König, der fich Durch 
diefe Bemühungen Englands gefehmeichelt fühlte, davon 
abzubringen, feinen eigenen Wünſchen entgegen zu kom— 
men. Wie ihnen das gelungen war, zeigte der Erfolg. 

Der König, unzufrieden mit fich ſelbſt, war die gan— 
zen acht Tage hindurch, als ſich der Hof in Mackenau 
befand, in der fürchterlichften Laune, 

Die Königin mußte es ihm entgelten. Mit der 
zanfte cr von Morgens früh bis Abends, und diefe ents 
ud dann wieder ihren ganzen eingeſchluckten Uerger auf 
die unglückliche Prinzeſſin Wilhelmine. 

Unter andern hatte die Königin Die, Lieblofigkeit, die 
Brinzeifin zum Ausgehen zu zwingen, obgleih fie an 
einem heftigen Fieber litt, in Felge eined Halsgeſchwürs, 
das fie ſich durch ihre erzwungene Anweſenheit bei einer 
ihr widrigen Vorftellung ven Sciltängern zugezogen hatte, 
als fie neben Prinz Heinrich am offenen Fenſter zuſchauen 
mußte, a 

An diefem Tage war es, als der Prinz befondere 
traurig zu fein ſchien und zu feiner Braut fagte: „Ich 
bin in Verzweiflung! der heutige und morgende Tag ents 
fcheivet mein Schickſal.“ 

Befremdet darüber, fehlug fie die Augen nieder, um 
ihn nicht mit fragenden Blicken anfehen zu müſſen. Sie 
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hütete fih wehl mit weitern Fragen in ihn zu dringen. 
Doch fuhr er fort: 
Königs von England hier; er hat dem Könige neue Vor— 
ihläge von Seiten des engliſchen Hofes gemacht; bis 


Her Donep ift im Namen des 


Ve 


jest hatte der König Seckendorf und Grumbfew daraus 
ein Geheimniß gemacht; nun aber heute Morgen hat er 
endlih mit ihnen darüber geſprochen. Sie hatten ihm 
die ſtärkſten VBorftellungen Dagegen gemacht; aber noch 
jcheint er unentichleiten zu fein,‘ 

Diefe Mittheilung machte Brinzeijin Wilhelmine ganz 
ſtarr. Sie Eonnte nur mit Stillſchweigen antworten. 

Noch an demjelben Abend ließ Herr von Donep 
die Königin unter der Hand von feinen Aufträgen und 
den ſchönen Hoffnungen, welche fie gewährten, benachriche 
tigen. Sie war außer fih vor Freude und der Ausdruck 
ven Kummer, den fie auf dem Gefichte des Prinzen Seins 
rich wahrzunehmen glaubte, bejtärkte fie in ihren Hoffe 
nungen, daß ihre endlich der Lieblingsplan ihres Lebens 
gelingen werde. 

An diefem Abend war fie in der bezaubernöften Laune. 
Sie erzeigte dem Bringen taufend Höflichkeiten. Der 
Prinzeffin aber war gang anders zu Sinne. Sie hatte 
Neigung für den Prinzen gefaßt, der fih gegen fie fo 
zart und edel benahm und war müde geworden, nech län— 
ger das Spielwerk fremder Intrigen zu fein. So faßte 
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fie denn den feſten Entfchluß, fih feinem Taufche wieder 
zu unterwerren, 

Am folgenten Tage ging der Hof wieder nah Wu- 
fterhaufen zurück, wo die Königin fie fogleih in ihre Ca— 
binet kommen ließ, um ihr die Nenigfeit des Tages zu 
erzählen. 

„Heute,“ fagte fie voll Freuden, „wird Deine Heis 
tath gebrochen und morgen, hoffe ich, veifet Bring Heinz 
rich ab; denn Du haft, Hoffe ich, Fein fo niedriges Ge— 
müth, Daß Du ihn dem Prinzen von Wales vorziehſt.“ 

Wilhelmine ſchwieg. Die Königin war darüber bes 
troffen. „Ich will Deine Denkungsart darüber wiſſen,“ 
fuhr fie in höchſt gereizter Stimmung fort, „Du mußt 
Dich entfchliegen, denn ich frage nicht ohne Urfache da— 
wm. Verſtehſt Du mich? 

Während die Königin ſprach, hatte die Prinzeffin um 
Innern ihres Herzens den Himmel angerufen, fie zu er 
Leuchten, daß fie eine Eluge und entſchloſſene Antwort ges 
ben könne. Sekt mußte fie mit dem innern Geheimniß 
ihrer Seele heraus, ein längeres Zögern war nicht mehr 
möglich. 

„Ich habe,’ ſprach fie darauf, nach kurzer Ueber: 
fegung, „den Befehlen Ihrer Majeſtät jederzeit gehor- 
famet. Als ich Ihnen zu widerfireben ſchien, durch meine 
Nachgiebigkeit gegen den Willen des Königs, im Betreff 
der Heirath mit dem Bringen Heinrich, geſchah ed nur, um 
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den Frieden in der Familie wieder herzuſtellen, Ihre Ma⸗ 
jeſtät von ſchwerem Kummer zu befreien und meinem 
Bruder die Freiheit wieder zu verſchaffen. Meine Nei⸗ 
gung hatte dabei nichts zu thun; denn ich kannte den 
Prinzen noch nicht. Jetzt aber, da ich Achtung für ihn 
gefaßt und ihm mein Wort gegeben habe, würde ich es 
meiner unwürdig finden, ohne alle Urſache mit ihm zu 
brechen, da ſein Charakter, ſein Benehmen und ſeine Per— 
ſon mir auch nicht zu der mindeſten Unzufriedenheit mit 
ihm Veranlaſſung geben.“ 

Kaum konnte die Königin das Ende ihrer Rede er— 
warten, ſo überhäufte ſie auch ſchon ihre Tochter mit den 
bitterſten Vorwürfen und behandelte dieſelbe ohne alle 
Schonung. | 

Ihre Thränen floffen unaufhaltſam; fie ſah fi 
aufs Neue den Schlägen des Geſchickes preisgegeben 
und ihre Leiden ſchienen kein Ende nehmen zu wollen. 

Dennoch mußte ſie ſich in Gegenwart des Königs 
Zwang anlegen. 

Der König hatte mit ihr ſeit ihrer Verlobung kein 
Wort wieder geſprochen und ſie kaum eines Wortes ge— 
würdigt. Auch an dieſem Tage war er gegen ſie ſeht 
übel geſinnt. 

Als am Abend der Prinz Heinrich wie gewöhnlich 
zur Tafel kam, waren weder die Königin, noch die Schwe⸗ 
ſter der Prinzeſſin Wilhelmine im Zimmer. Sehr heiter 

Kronprinz Friedrich. IL, 14 
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eilte der Prinz auf fie zu, küßte ihr die Hand und fagte: 
or Alles gebt gut! Here Donep reift morgen fehr unzu— 
frieden ab; denn der König hat alle von ihm überbrach- 
ten Borfchläge ganz entfchieden verworfen.‘ 

Prinzeſſin Wilhelmine hatte Selbftbeherrichung ges 
ang, zu thun, als fer nichts Befonderes vorgefallen. Als 
Fein diefe Mittheilung des Prinzen hatte ihrem beängftig- 
ten Gemüthe den Frieden wieder gegeben. 

Eine Stunde darauf erfuhr die Königin diefelbe 
Nachricht. Sie war darüber in Verzweiflung und ließ 
wieder ihre unglückliche Tochter Alles entgelten. 


9. 


Auch felbft der König ließ fie feinen Unmutb fühlen 
über das, doch felbit verſchuldete, Fehlſchlagen der eng— 
Sifchen Heirath. 

Es war bei Gelegenheit, als die zu ihrer Hochzeit 
eingeladenen Markgrafen von Anſpach und deſſen Ge— 
mahlin, eine jüngere Schwefter der Prinzeffin Wilhel- 
mine am berliner Hofe eingetreffen waren. 

Der König war ihnen entgegengeritfen und führte 
feine Tochter, die Marfgräfin, fegleih nach ihrer Ankunft 
nach dem Zimmer der Königin, 

Die Marfgräfin war, fo lange fie unvermählt ges 
weſen, ſehr ſchön. Set erkannte man fie kaum wieder. 
Ihre Haut war völlig verborben, ihr ganzes Benchmen 
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verändert. Die Königin hatte dieſe ihre zweite Tochter, 
Brinzeffin Sophie, eigentlich nie leiden können. Bei 
dem Könige aber hatte fie Wilhelminens Platz eingenom— 
men, ſeitdem dieſe in Ungnade mar. 

Der König ließ Tas fie beide fühlen. Er lichfofte 
die Markgräafin auf ale Weiſe und nannte fie ftets in 
komiſcher Zärtlichkeit: ,,‚Shre Königliche Hoheit. Die 
Königin, die es nicht Feiden Eonnte, wenn man mit Je— 
mand anders al3 mit ihr Schon that, fühlte fich dadurch 
beleidigt, durfte fich jetech ihre Empfindlichkeit darüber 
im Beiſein des Königs nicht merfen laſſen. 

Die Markgräfin war übrigens ſehr Liebreich gegen 
ihre Schwefter Wilhelmine und diefe that ihr Möglich— 
fies ihe die Freude über das Wicderichen zu erkennen zu 
geben. 

Nach ver Tafel führte der König die Marfgräfin in 
ihre Kammer, denn das Loch unter dem Dache des klei— 
nen Schlofjes von Wufterhaufen, two fie Togiren follte, 
fonnte unmöglich ein Zimmer genannt werden. Da man 
der Markgräfin nun meldete, daß ihre Kammerfrau noch 
nicht angefommen fei, fo fagte er, indem er auf Wilhel- 
mine zeigte, in einem Zone, der feine Bitterkeit gegen 
dieſes unfchultige Opfer Des vieljährigen Familienhaders 
in diefem Königshauſe verrieth : „Deine Schweiter Fanıı 
Dir Kammerfrauendienfte thun, fie taugt chnehin zu fonft 


nichts.’ 
14* 
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Diefe Worte verlegten die Tiefe ihres Selkftgefühle. 
Sie blieb wie angemurzelt ftehen und wurde mechfelnd 
glühend roth und todtenblaß. Diefe Behandlung batte 
fie nicht verdient, Dennoch beherrfchte fie fih, ſprach 
fein Wort und zog Sich zurück nach der Entfernung des 
Könige. | 

In ihrem Zimmer angefommen, vergeß fie einen 
Strom von Thränen; ihre Eleine Eitelkeit war auf das 
Tiefite gefränft und dergleichen fchmerzt eine junge Dame 
oft mehr, als ein fehwered Unrecht, da8 man ihr zufügt. 


Als die Königin diefe Aeußerung erfuhr, war fie 


dariiber ſehr aufgebracht; allein ihre Vorftelungen dages 
gen bei dem Könige, daß er die jüngere Schwefter fo 
hoch über die ältere flelle, und dieſe fo tief erniedrige, 
blieben ohne allen Einfluß. Der König fuhr fort, die 
Markgräfin vorzizichen, um feine ältefte Tochter damit 
recht tief zu kränken. 


10. 

Wie die üble Laune der Königin gegen die arme 
Prinzeſſin oft fo ungerecht war, beweiſt folgender Vorfall: 

Vierzehn Tage nach der Ankunft ter Markgräfin 
von Anfpach kehrte der Hof nach Berlin zurüc. 

Die Zeit der Hochzeit rückte immer näher heran. 
Der Könia hatte die Herzogin von Sachen» Meiningen, 
den Serzog, Die Herzogin und Prinz Carl ven Bevern, 
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fewie auch ten alten Markgrafen von Bayreuth, den Va— 
ter des Bringen Heinrich, zu dieſer Feierlichkeit eingeladen. 

Die Herzogin von Meiningen Fam zuerft an. Diefe 
alte Dame hatte drei Männer gehabt; jegt war fie Wittwe. 
Sn ihrer Sugend war fie fehr gefallſüchtig geweſen. Man 
hätte Feine befjere Schaufpielerin fehen können, als fie 
war, fewehl im Leben, wie auf tem Liebhabertheater tes 
Hofes. Beſonders Charakterrollen waren ihr wie angebe- 
ren. Seht war fie fo di, daß fie kaum gehen Fonnte 
und ihr volles, glänzendes. Antlik deutete hinlänglich an, 
dag fie tie Freuden der Tafel ſehr lichte. Ihr Bench: 
men war nicht ohne Frechheit und Gemeinheit; dabei war 
fie, obgleich ſchon 60 Jahre alt, aufgepußt wie ein jun= 
ges Märchen. Ihr übertriebener Staat machte fie nur 
noch lächerlicher, da fie wie mit Edelſteinen beſpickt er— 
fehien und hundert kleine Schmuckſachen an fich berum 
hängen ließ. 

Die Königin war durch die Etikette genöthigt, ihr 
den erften Befuch zu machen; als fie binging, befahl fie 
der Prinzeffin, fie von ihrer Rückkehr benachrichtigen zu 
laffen, damit fie ihr ihren Beſuch machen könne. 

Das geſchah. Die Königin hielt an Tiefen Tage 
Appartement. Als Bringeffin Wilhelmine fih dahin 
verfügte, war die Königin befchäftigt, Die Anweſenden zu 
unterhalten. Raum fah fie ihre Tochter eintreten, fo fragte 
fie Diefelbe im Argerlichen Tone, woher fie fo ſpät käme. 
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„Von der Herzogin,’ antwortete Wilhelmine ruhig. 

„Wie? und auf weſſen Befehl?“ 

„Auf den Befehl Ihrer Majeſtät!“ 

„Auf den meinen?“ rief ſie auffahrend, „ich habe 
Dir nie befohlen, eine Niederträchtigkeit zu begehen! noch 
Dinge, die unter Deiner Würde ſind; allein ſeit einiger 
Zeit biſt Du dergleichen ſo gewohnt, daß es mich gar 
nicht mehr wundert.“ 

Dieſen Verweis ſagte ſie ihr ganz laut in Gegen— 
wart des ganzen Hofes. Alle Welt nahm ein ergers 
niß daran und. beffagte die allgemein beliebte Prinzeſſin 
im Stilfen über eine fo unwürdige Behandlung. 

Prinzeifin Wilhelmine war dadurch auf das Tiefite 
gefränft und dennoch mußte fie vor der Welt ihre Faſ— 
fung behaupten. 

Bald darauf war der alte Markgraf von Bayreuth 
eingelroffen. Er wurde der Königin vorgeftellt und machte 
der Prinzeſſin viel Freundfchaftsverfiherungen. Da ihre 
Hochzeit in drei Tagen, am 20. November, gefeiert wer— 
den follte, fo geftattete die Königin ihm und feinem Sohne 
den Zutritt zu der Prinzeſſin. Zugleich forgte fie aber 
dafür, daß von dieſer Erlaubniß Fein Gebrauch gemacht 
werden Fonnte, denn den ganzen Tag mußte fie bei der 
Königin fein. Die Verlobten konnten fi daher nur 
Abends im Beifein des ganzen Hofes fprechen und hatten 
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Feine Gelegenheit, ſich gegenſeits noch vor der Hochzeit 
näher Fennen zu lernen. 


‚11. 


An diefem Tage, den 20. November, begab fi 
Prinzeffin Wilhelmine, der Etikette gemäß, im Neglige 
zu dem Könige. Er fagte ihr, daß fie fih der Ceremo— 
nie unterwerfen müſſe, welche bei allen Brinzeffinnen, die 
fih vermählen, herkömmlich fer. 

Das war aber nichts ©eringeres, ald Entfagung 
auf alle Allodialgüter. 

Da die Brinzeffin von diejem Gebrauche vorher uns 
terrichtet war, fo Fonnte diefe Anforterung des Königs 
fie nicht befriedigen. 

Sie folgte dem Könige in die Gemächer der Könie 
gin. Dort jah fie unter den Anweſenden die beiten 
Markgrafen von Bayreuth, Vater und Sohn. Auch 
Grumbfow, Thulemeyer, Podevils und Herr von Veit, 
der Bayreuther Staatsminifter, waren anmejend. 

Man las der Prinzeffin die Eideöformel vor. Die— 
ſelbe Iautete, daß fie während der Lebenszeit ihrer Brü— 
der und deren Nachkommen allen Alfodialglitern entfage, 
aber im Fall ihres Abfterbens in ihre vollen Erbrechte 
eintrete, ausgenommen die Anfprüche de3 Prinzen Heinrich 
auf die Länder von Jülich und Berg. 

Einen Angenbli nahm die Brinzejfin Anftand, dieſen 
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Schwur abzulegen ; allein dieſem erften Artikel folgte noch 
ein zweiter, der fie vollig in Erſtaunen feßte, worauf fie 
gar nicht vorbereitet geweſen war. 

Er enthielt die vollſtändige Verzichtleiftung auf alle 
Diter ter Königin, im Val fie, ohne ein Teftament zu 
machen, mit Tode abgehen follte. 

Die Brinzeffin war darüber fo betroffen, daß fie, 
anftatt auf jeden Artikel mit den Worten zu antworten t 
„So mir Öott helfel“ gang ſtumm blieb. Sie bob 
auch die drei Yinger der rechten Hand nicht auf, wie es 
zum Schwur erforderlich war. | 

Der König, der bis dahın feinen Blick bon ihr ges 
wendet hatte, mochte wohl fühlen, wie ſchweres Unrecht 
ihr damit gefchah, denn in Oeldfachen hatte er cin feines 
Gefühl. Und er trat zu ihr heran, umarmte fie und 
Sagte mit Thränen in den Augen, gütiger ald jemals in 
feinem ganzen Leben: „Du mußt Dich diefer harten 
Dedingung unterwerfen, liebe Tochter, die Markgräfin 
von Anſpach hat daſſelbe gethan, es ift jedoch nur eine 
bloße Förmlichkeit. Deine Mutter hat ja jeden Augen— 
blick die Freiheit, ein Teſtament zu machen, wie es ihr 
beliebt.“ 

Dieſe Worte hatten wenig Tröſtliches für die arme 
Prinzeſſin, da ſie zu gut die Geſinnungen ihrer Mutter 
kannte, um auf deren Güte für fie viel zu bauen. 

Sie küßte dem Könige die Hand und fagte: „Ei. 
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Majeftät haben mir auf Das Feierlichite veriprochen, fir 
mich zu ſorgen; ich kann alfo nicht glauben, daß Sie 
mich mit fo vieler Härte behandeln wollen.‘ 

Der König fühlte ſich getroffen. Cr veränderte die 
Farbe und fagte nicht ohne einige Härte: „Es iſt jetzt 
nicht Zeit mehr Einwürfe zu machen. Willſt Du nicht 
gutwillig unterjehreiben, fo werde ih Dich dazu zwingen. 
Segt gleich nimm Deinen Entſchluß!“ 

Das fprach der König mit gepreßter Stimme halb 
leife, doch fo, Daß es die Umftehenden hören Fonnten ; 
dann führte er fie mit ftarfer Hand zu dem Tiſche, we 
fie dad unfelige Actenſtück unterjehreiben mußte. 

Nachdem das gefchehen war, Tiebfofte ev die Prin— 
zeffin auf das Zärtlichite für ihre Wilffährigkeit und gab 
ihr die ſchönſten Verſprechungen, die er jedoch ebenfo 
wenig zu halten dachte, wie die Prinzeſſin den zwar won 
ihr unterfehriebenen aber nicht wirklich abgeleifteten Eid. 

Nachher jegte man fich zur Tafel, bei der Niemand 
zugegen war, als ver König, die Königin, Die beiden 
älteften Schweftern der Prinzeſſin Wilhelmine, die Her— 
zogin von Bevern und Prinz Heinrich. Die andern 
hohen Herrschaften waren in die Stadt eingeladen. 


12. 
Nach der Tafel fing man an, die Brinzeffin zu 
putzen. 
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Sie Hatte fo viel Kammerfrauen, tie Königin an 
der Spibe, daß die Eine wieder verdarb, was die Andern 
aufgebaut hatten. 

Die Königin zog Alles fo viel als möglich in die 
Länge, bis ihre der König befahl, ein Ende zu machen. 
So war denn endlich nach vierftündigem Arbeiten, unter 
einer Verwirrung, Die der des babylonifchen Thurmbanes 
wenig nachgab, der Vrachtbau einer hohen Braut von 
foniglichem Stamme fertig geworden. 

Die Prinzeſſin geftand fpäter felbft in ihren Mes 
moiren: „Ich fah aus, wie eine Närrin. Auf dem Kopfe 
trug ich eine ſchwere, brillantene Krone von ſechs Bogen ; 
daran hingen vierundzwanzig fange Zoden, deren Schwere 
es mir faft unmöglich machte, den Kopf gerade zu hal— 
ten. Ihr Kleid war eine Hofrobe von reihem Silber: 
ftoffe mit einem goldenen Nee überzogen. Die Schleppe 
war 12 Ellen lang und wurde von zwei Damen der 
Prinzeffin und zwei Hofdamen der Königin getragen, 
was dieſen für eine große Ehre galt.‘ Die Hofmeiſterin 
der Prinzeſſin, Fräulein Sonnenfels, war an Diefem Zage 
zur Uebtiffin von Wolmirftädt ernannt worden, und die 
Königin hing ihr felbft das geldene Ordenskreuz um den 
Hals. 

Alsdann begaben fih die Herrfchaften in die ſchon 
früher befchriebenen Staatszimmer des berliner Schloſſes. 

Der lebte der mit einem Werthe von ſechs Millio— 
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nen an Silbergeräth ausgeftatteten Prachtſäle war zu der 
Einfegnung der Ehe eingerihtet. Man hatte dort cinen 
Thronhimmel von karmoiſinrothem Sammet mit goldenen 
Grepinen aufgerichtet. Unter diefem Baldachin ftand auf 
einer Eftrade der Trauertiſch. 

Die Einfegnung erfolgte vom Hofprediger nach einer 
jalbungsvollen Rede. Alsdann verfiindete eine donnernde 
Kanonenfalve dieſes Creignig am Füniglichen Hofe der 
Hauptjtadt. 

Alle Sefandten, außer dem englifchen, waren zuge— 
gen. Auch der früher vom Könige ihr zum Gemahl 
beftimmt gewefene dire Markgraf Adolph von Schwert 
mußte auf Befehl des Königs dabei zugegen fein. Man 
kann ſich denken, Daß er ein ziemlich trübfeliges Geficht 
dazu machte, und wenig Faſſung zeigen Fonnte. 

Nachdem die Prinzeſſin dem Könige ihren Sala— 
malef verrichtet und alle Glückwünsche angenommen hatte, 
mußte fie fich neben der Königin, unter den Thronhim— 
mel ſetzen. Bring Heinrich, der Neuvermählte, eröffnete 
mit ihrer Schweſter, der Markgräfin von Anſpach, den 
Dal, welcher wohl eine Stunde danerte. 

Darauf ging man zur Tafel, die wieder zwei Stuns 
den mährte, welche bei allem Glanz der mit Diamanten, 
Gold- und Silberftoffen ſchwer beladenen Prinzeſſin Braut 
ziemlich fangweilig vorfamen. Sie ſaß am obern Ende 
der Tafel, Der König faß neben dem Bräutigam und 
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neben der Prinzeſſin faß ihr Schwiegervater, der Mark— 
graf. 

Der König fand fein Vergnügen daran, feinen Schwie— 
gerſohn, Prinz Heinrich, betrunfen zu machen; er mußte 
ihm mit Gewalt Befcheid thun. 

Hinter dem Stuhle der Prinzeffin ftand während 
der ganzen Tafel eine ihrer Damen und eine Hofdame 
der Königin, ebenfo auch zwei Gavaliere des Königs und 
zwei, Die zu ihrem eigenen Hofſtaate gehörten. 

Nach der Tafel begab fih der Hof in den großen 
Saal zurück, wo der folenne Fackeltanz begann. Alle 
Hofmarſchälle gingen mit ihren großen Stäben voraus; 
die Oenerallientenants folgten mit den Fackeln. Dann 
kam das hohe Brautpaar. Man machte zweimal im Po— 
Ionaijenfchritt einen Umzug durch den Saal und durch 
das große Nebenzimmer. Alsdann nahm die Braut die 
Hand eines jeden Prinzen nach der Reihe der Tanzord— 
nung. Nachdem diefes Ceremoniel beendet war, übers 
nahm der Bräutigam diefelbe Role und tanzte mit allen 
Brinzeffinnen nach einander. 

Sobald der Tanz beendigt war, wurde die Bringeffin 
Draut dem Ceremoniel gemäß ausgefleidet. Die Köniz 
gin gab ihr ein feines gefticktes Battiftyemd in tie Hand, 
anftatt e8 ihr anzuzichen, wie das alte Ritual erfordert 
hätte. Dann legte man die Bringeffin im reichen Neglige 
auf ein karmoiſinrothes mit Berlen geſticktes Bett. 
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Alle die hohen Herrſchaften, außer denen von Braune 
ſchweig und Anſpach, ſowie alle Damen aus der Stadt 
nahmen dann Abſchied ven ihr. 

Die Königin konnte fih in ihrem Aerger nicht ents 
halten ihr im Vorbeigehen noch einige unangenehme Worte 
zu jagen. Sie war ganz in Verzweiflung, denn grade 
an dieſem Tage war ein Courrier von England am ber= 
liner Hofe angefommen, der fo vertheilhafte Vorſchläge 
brachte, daß, wäre er nur vier und zwanzig Stunden früher 
eingetroffen , troß aller PBroteftationen Seckendorf's und 
Grumbkow's, die Heirath mit dem bayreuthſchen Prin⸗ 
zen ſicher rückgängig gemacht und die mit dem engliſchen 
Kronprinzen doch noch zu Stande gekommen wäre. 

Dieſes Schwanken des engliſchen Cabinets hatte 
allerdings noch feinen beſondern, geheimen Grund, denn 
es hätte nur der Hälfte der jekigen Nachgiebigkeit zu 
rechter Zeit bedurft und die englifche Heirath würde längſt 
fihen zu Stande gefommen fein, 

Der Grund fag darin, der König von England hatte 
die Vermählung mit einer jo geiftreichen Brinzeffin, wie 
ihm Wilhelmine gefihildert war, nie gern geſehen. Diefe 
feine Abneigung gründete fih auf die Beſorgniß, diefe 
Prinzeſſin, an einem jo intriguanten Hofe, wofür der 
berliner damals allgemein und mit Recht galt, erzogen, 
möge diefelben Grundfäge haben und dann nur an dem 
ruhigen engliichen Hofe, wo Alles fo gleichmäßig mie 
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duch die Uhr der Etikette geregelt berging, Unordnun— 
gen anrichten. 

Dagegen wünfchten der Pring von Wales und die 
ganze Nation ceifrigft Diefe Verbindung. Daher ging die 
Bolitif des Königs von England allezeit dahin, fich das 
Anfehen zu geben, als ob er ven Wünfchen Preußens 
entgegen fomme und doch dabei fo geſchickt zu manövriren, 
daß er ſtets den ungeduldigen und zum Jähzorn geneig- 
ten König von Preußen aufreizte zu einem  eclatanten 
Denchmen, welches ganz den Schein des Bruchs auf 
deffen Schultern warf. 

Dagegen hatte Friedrich Wilhelm I. die Vermäh— 
fung feiner älteften Tochter mit dem Fleinen Markgrafen 
von Bayreuth nie ernftlich gewünfcht. Aber Seckendorf 
und Grumbkow hatten ihm eingeredet, daß die feheinbare 
eifrige Betreibung diefer Verbindung das einzige Mittel 
fei, den König von England nachgiebig zu machen. So 
war der preußifche König in dieſes Neb der Habsburger 
Intrigue hinein gegangen und ärgerte fich heimlich über 
jeden Erfolg, den er auf diefeom Wege gewann, ohne fich 
wieder mit Ehren herauswickeln zu können. 

Auch der alte Markgraf von Bayreutb war wüthend 
über dieſe Vermählung feines Sohnes, die nicht nad 
feinem Sinne war, befonderd da der König und die Kö— 
nigin fich weigerten ihr eine Mitgift zu geben, mie fie 
eines jo reichen Yürften mwirdig gewejen wäre. So em— 
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pfing ter arme Prinz eines armen Haufes eine Fonigliche 
Prinzeſſin, faft aufgetrungen, die ihn an Anfprüchen, 
aber auch an Armuth neh übertraf. 

So ſchien ein vielfacher Fluch auf Liefer Verbin- 
dung zu ruhen, die nach dem perfünlichen Charafter 
der beiden Neuvermählten doch noch eine ganz glückliche 
Zufunft verfprochen hätte, wäre nicht die arme Brinzeffin 
auf Befehl und doch mit dem Witerwillen ihres könig— 
lichen Vaters, ihrer Mutter, der Königin und ihres Schwie— 
gerwaters Belaftet geweſen. 


Achtes Capitel. 


Rückkehr des Kronprinzen. Entzücken der Prinzeſſin Wilhel— 


mine. — Kaltes Benehmen des Prinzen. — Veränderung in 
ſeinem Aeußern. — Kälte der Königin. — Grumbkow's Aeu— 
ßerung darüber. — Ferneres Benehmen des Kronprinzen. — 


Der Prinz erhält Erlaubniß Uniform und Degen zu tragen. — 
Muß wieder nah Küftrin zurückgehen und die Uniform ables 
gen. — Schreiben des Kronprinzen an den König, vom 8. Deceme 
ber. — Die Entwicelung und Neigungen des Kronprinzen. — 


Fortſetzung feines Verhältniffes zu Frau von Wreh. — Seine 
Anfihten über die Ehe. — Intrigue und Vorſchläge wegen 


feiner Verheirathung. — Des Kronprinzen Meinung darüber. — 
Ein origineller Brief des Könige. — Des Prinzen Gorrefpone 
denz mit Grumbkow. — Defterreichifche Intriguen. — Geldaners 
bietungen an den Kronpringen. — Friedeih durchſchaut alle 
SIntriguen. — Sein Üluges Benehmen. — Xerzmweiflung des 
Kronprinzen, ausgelprochen in einem Briefe an Grumbkow. — 
Zu fpät. — Nachgiebigkeit des Kronprinzen. — Grumbkow 
Ihildert die Prinzeffin. — Erftes Zufammentreffen des Krone 
pringen mit der Prinzeffin von Bevern. — Ungünftiger Eins 
druck derfelben auf ‚den Prinzen. — Der Prinz fügt fi in 
das Nothwendige. — Grumbkow moralifirt gegen den Krone 
prinzen. — Sein fcharfer Brief an den Kronpringen erregt 
Mibfallen in Wien. — Oefterreichifche Zweizüngigkeit. — Sried= 
rich durchſchauet Grumbkow. — Die Politit des Prinzen in 
diefer Dinfiht. — Verlobung. — Lieblofe Urtheile über die 
arme junge Prinzeffin von Bevern. — Der Prinz ſchreibt da= 
rüber jpöttelnd an Grumbfow, — Der Kronprinz in Ruppin. — 
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Wichtig für die Entwidelung feines Geiltes und Charakters. — 

Seine Beihäftigung in Ruppin. — Ruftige Sugenditreiche, — 

Friedrichs klug berechnete Offenherzigkeit aegen Grumbkow. — 
Seine Genialität läßt ſich immer mehr erkennen. 


1. 


Am 23., aljo am dritten Tage nach der Hochzeit, 
gab der König in den Prunkſälen des großen berliner 
Schloſſes einen glänzenden Ball, der ganze Hof und Adel, 
ſowie nach der populären Weife des Königs viele anz 
geſehene Berfonen des Bürgerftandes von Berlin und die 
vielen zum Beſuch anmefenden fremden Fürſtlichkeiten 
mit ihren SHofitaaten bildeten eine Verſammlung, deren 
Diamantenreichthum Bei dem maffenhaften Silbergeräth 
der Schenktifche, Der Girandolen, Wandlenchter und Lichts 
fronen noch glänzender geftrahlt Haben würde, ment 
nicht Die großen Altarlichter, die wie Pechfackeln auf den 
tiefigen Girandolen und Silberleuchtern brannten, gleiche 
faın in einen ſchwarzen Dampf alle den Glanz eingehüllt 
hätten. 

Da die Prinzeffin Wilhelmine, wie wir aus ihrer 
Jugendgeſchichte willen, jehr graziös tanzte und den Tanz 
fehr Tiebte, und auch nicht Urſache hatte mit ihrem neuen 
Gemahl unzufrieden zu fein, fo that fie fih mit Zangen 
jo recht etwas zu Gute, wie fie jelbit jehreibt. 

Eben tanzte fie mit ihrem Erzfeinde, dem gemandten 

Kronprinz Friedrich. ILL. 15 
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Grumbkow, ter ich übrigens wieder bei ihr einzufchmeis 
chen gewußt hatte, als derfelbe wiederholt zu ihr fagte: 
„Ihre Königliche Hoheit iſt dergeftalt mit dem Balfe be— 
ſchäftigt, daß fie gar nicht flieht, was um fie Her vorgeht,‘ 

‚Bas giebt es denn fo Wichtiges zu ſehen?“ fragte 
fie, fon ungeduldig über die ewigen Störungen ihres 
Vergnügens. 

„Mein Gott,“ entgegnete Grumbkow lebhaft, „ſo 
endigen Sie doch den Tanz! Sie ſcheinen von der Ta— 
rantel geſtochen zu ſein, umarmen Sie doch Ihren Bru— 
der, der dort ſteht.“ 

Wilhelmine war ſo überraſcht vor Freude, daß ſie 
ohne Grumbkow's Unterſtützung zu Boden geſunken wäre. 

Endlich fand ſie dieſen geliebten Bruder, den Kron— 
prinz Friedrich, ſtehend neben dem Spieltiſch, woran die 
Königin ſaß. 

Mit dieſem Moment waren alle Leiden vergeſſen; 
ſie ſchloß ihn in ihre Arme. In ihrem freudigen Ent— 
zücken war ſie ganz wie närriſch; ſie weinte, lachte und 
ſchwatzte die verworrenſten Dinge durcheinander. 

Sobald die erſte Scene des Wiederſehens vorüber 
war, warf ſie ſich dem Könige zu Füßen und ſagte ihm 
in ihrer lebhaften Dankbarkeit ſo viel rührende und zärt— 
liche tiefgefühlte Worte, daß der König ſelbſt Thränen 
der Rührung vergoß. 

Augenblicklich waren alle Schnupftücher herausgezo— 
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gen und die ganze Geſellſchaft Biftete einen Wald von 
weißen Taſchentüchern, welche ganze Ströme von Thrä— 
nen aufzunehmen beftimmt jehienen. 

Wilhelmine fand ihren gelichten Bruder fo verän— 
dert, dag fie ihn faſt nicht wieder erkannt hätte, Cr 
war nicht gewachfen und fein vieler Kummer, jowie das 
Leben im Gefängniffe hatte fein Geficht und feinen Kör— 
per aufgedunſen. Dabei war der früher ſchlank und gut— 
gewachjene Prinz breitfchultiig geworden. Sein Kopf 
ſtak fajt zmifchen den Schultern. Er war weder fo ges 
fenfig mehr, noch fo ſchön, als früher. Er trug weder 
Uniform noch Degen, fondern ein einfaches hechtgraues 
Kleid von grobem Tuch, ein Anzug, der freilich in ziemlich 
ftarfem Contrajt ftand mit dem ungemeinen Glanz diefes 
Hoffeſtes und daher auch viel Demüthigendes für den Prin— 
zen haben mußte. Uber ohne Zweifel war es Abſicht 
des Königs ihn fühlen zu laſſen, daß er noch nicht mehr 
war, als ein erft halb Gegnadigter Sträfling. 

Dennoch hörte die lebhafte Prinzeffin nicht auf ihn 
zu liebkoſen und ihm ihre Freude zu bezeugen. Er aber 
antwortete ſehr einfylbig, Eurz abgebrochen und mit Kälte z 
ein Beweis, daß er fih immer noch gedrückt und erbite 
tert fühlte und mit feinem Geſchick noch Feinesweges zus 
frieden war. 

Diefes Benehmen des Kronpringen beunruhigte die 
arme Prinzeffin ſehr; fie ahnete zwar die Urfache wohl, 
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durfte aber nicht darnach fragen; tenn fie bemerkte, dag 
der König fie beide ſcharf beobachtete. 

Die Königin ſchien ziemlich froh zu fein, ihm wies 
der zu fehen. Sie war allerdings auf fein Erfiheinen 
auf Befehl des Königs vorbereitet worden, damit ihr freus 
diger Schre nicht zu groß fein follte; doch als der Kron— 
prinz an ihre Seite, an den Epieltifch trat, fah fie nicht 
auf; erft wie der Prinz ihr ehrfurchtsvoll die Hand Füßte, 
rief fie freudig überrrafcht: O mon Als! Bald aber fanf 
fe in ihre gewohnte förmliche, kalte Gleichgültigkeit zu— 
rück. Der Brinz ſtand an ihrer Seite und fie fpielte 
weiter. Die Königin fühlte ſich doch lange nicht fo uns 
ausſprechlich glücklich über Die endliche Erlöſung ihres 
älteften Sohnes, des Kronpringen, wie man gehofft hatte. 
Denn in ihrer gemeffenen Kälte des Benchmens hatte fie 
niemals viel mütterliche Liebe für ihre Kinder gezeigt. 

Es kam noch dazu, daß die Verbindlichkeit, welche 
der Kronprinz für feine Schwefter haben mußte, indem 
ihre Nachgiebigkeit gegen die Befehle des Königs zunächſt 
für deffen Begnadigung mitgewirkt hatte, ihren Neid aufs 
regte und damit die Freude am Wiederſehen verminderte. 
Dei diefer Lage der Sache fehien er ihr in der That nichts 
weiter zu gelten, wie als Befriedigung ihrer Eitelfeit und 
ihres Chrgeizes. Hätte fie allein deſſen Befreiung be— 
wirkt, fo würde fie gewiß eine größere Theilnahme ges 
zeigt haben, 
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Endlich zeg man die Looſe, welche die Plätze an 
der Tafel beftimmten und feßte fi zu Tiſch. Es was 
ren an 400 Couverts. Der König befand fih nicht 
dabei. Er fpeifete mit dem Kronpringen allein, was dies 
fen wieder in eine höchſt peinliche Situation brachte, 

Nach Aufhebung der Tafel fagte Grumbkow zu der 
Prinzeſſin, daß der Kronprinz, durch die Kälte, womit 
er fie empfangen habe, Alles verderbe. 

„Das mißfällt dem Könige,‘ fuhr ex fort, „denn 
dieſer kann nur urtheilen, entweder, daß fich ter Prinz 
Zwang anthue und dann märe dag Miftrauen gegen 
ten König, das darin Tiege, befeidigend fir ihn; oder 
der König müſſe meinen, daß er wirklich gleichgültig fei 
und das würde ein fchlechtes Herz verrathen. 

„Sie dagegen, Hoheit,’ fuhr er fert, „haben fich 
jehr gut benommen, Ihr Herz ganz offen gezeigt und da— 
mit dem Könige Freude gemacht. Fahren Sie fo fort. 
Spreden Sie gang dreift mit dem Kronprinzen; fagen 
Sie ihm, er fehle offen und ohne Umſchweif handeln z 
darin Tiegt die einzige Möglichkeit den Frieden ın der 
königlichen Familie zu erhalten.‘ 

Diefer Rath, wenn er auch aus feinem guten Her— 
zen kam, war doch im Grunde gut. Wilhelmine theilte 
ihrem Bruder Grumbkow's Bemerkung mit und fügte 
einige freundliche Vorwürfe über fein verändertes Beneh— 
men gegen fie jelbft Hinzu, Der Kronprinz aber ants 
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soortete ebenfo Falt wie früher: „Ich bin immer noch 
der Alte; aber ich habe Urfache fo und nicht anders mich 
zu benehmen.“ 

Am folgenden Tage hatte der König ihm erlaubt 
und befohlen, feiner Schweſter Wilhelmine, ter jesigen 
Marfgräfin von Bayreuth, einen Befuch zu machen. Er 
kam und blieb wohl eine Stunde dort, mährend beide 
einander ihre Begegniffe mittheilten. Indeß war und 
blieb er fteif und verlegen. Alle feine Betgeurungen ei— 
ner unveränderten Zuneigung Famen gezwungen heraus. 

Einige Male mufterte er. den Bringen Heinrich, Wil- 
belminens Gemahl, mit feinen durchdringenden großen, 
blauen Augen auf das Schärfite und fagte ihm einige 
ziemlich Falte HöflichFfeiten. 

Wilhelmine war ganz ire geworden an ihrem gelieb- 
ten Bruder. Sie erkannte ihn gar nicht mehr, der ihr 
go viel Thränen gefoftet, für den fie fo viel aufgeopfert 
Hatte. Doch fuchte fie diefe ihre fo fehmerzlichen Gefühle 
zu verhehlen und behielt ihren alten Ton gegen ihn. 


2: 


Am 30. November gab der öfterreichifche Geſandte, 
Graf Sekendorf, ein Diner, wozu auch der Kronprinz 
eingeladen war. Diefer aber fehämte fich in dem großen 
hechtgrauen Oberrod, worin er fih wie ein Baugefange— 
ner vorfam, zu erfeheinen, und auf Verwendung Secken— 
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dorf's, des Fürften Leopold von Deſſau und einiger anz 
derer Generale gab der König dem Bringen die Erlaub— 
niß, in der Uniform des Golze'ſchen Negiments zu er— 
feinen und den Degen mit dem Portepée anzulegen, 
Diefe Begrüßung milderte einigermaßen die tiefe Bitter: 
feit im Gemüth des Kronpringen über die erfahrene un— 
würdige Behandlung. Indeß dauerte Die Befriedigung 
darliber nicht lange. Der König war im Ganzen mit 
feinem Benehmen mehr zufrieden, als es Grumbkow ge: 
gen die Prinzeſſin angedeutet hatte. Dieje Zufriedenheit 
äußerte er gegen den Begleiter des Prinzen Heren von 
Walden, indem er nur mit militärifchem Sinn befahl: 
Er folle darauf fehen, daß der Kronprinz fich den fran— 
zöſiſch - wackelnden Gang abgewöhne md nicht beftändig 
auf den chen wippe. 

Anftatt an den vielen Bällen, die während der näch- 
ten acht Tage der hohen Vermählung zu Ehren gegeben 
twurden, Theil zu nehmen, mußten der Kronprinz, fowie 
auch der neuvermählte Erbprinz von Bayreuth den König 
in fein Tabackscollegium begleiten. Das follte eine ganz 
befondere hohe Gnade für fie fein, mar ihnen aber ein 
Gräuel, wovon fie erft erlöft wurden, wenn der König 
Abends fich zur Tafel in die Gemächer ter Königin zu— 
rückzog. 

Uebrigens hatte der Kronprinz vergebens gehofft, be— 
reits in die volle Gnade des Königs zurückgekehrt zu ſein. 


232 


Er mußte in fein Fegefeuer nah Küftein zurückkehren, 
wo er noch eine Probezeit aushalten follte. Seine Uni— 
form und Degen mußte er in Berlin zurücklaſſen und 
wieder den hechtgrauen Civilrock anziehen. 

Dennoch fchrieb er an den König von Küftrin aus 
am 8. December, in dem vollen Bewußtfein, daß nur 
die tiefite Unterwürfigfeit ihm wieder die Gnade feines 
Vaters und Königs gewähren könne: „Ich erkenne vie 
Gnade, die mir mein allergnädigfter Vater gethan, mich 
wieder zum Offieier zu machen, wie ich fol und muß. 
Binden Sie eine falſche Ader in mir, die Shnen nicht 
gänzlich ergeben, fo thun Sie mir in der Welt, was Sie 
wollen.‘ | 

Er fuhr dann fort, dem Könige Verbefferungsvors 
Schläge für die Domänen einzureichen, bat um ein „Exer— 
eirreglement“ und meldete feinem Füniglichen Vater, daß 
er auf dem Neumühlifchen Saugarten 20 Stück Sauen 
todt gemacht und zwar acht hauende Schweine, zwei 
Bachen und zehn Friſchlinge.“ 

Wir fehen, wie genau der Kronprinz die Schwächen 
des Königs Fannte und wie fehlau er bemüht war, den 
König für fich zu gewinnen, daß er feinen Neigungen 
ſchmeichelte. 


Der König konnte nicht mehr verlangen. Er war 


zufrieden mit der guten Application des Kronprinzen. Nur 


eins mißfiel ihm; als er die Haushaltungsrechnungen 
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deffelben durchſah, fand er einige Flaſchen Champagner 
darin aufgeführt, Das verwies ihm der König in feiner 
Antwort, mit der Erflärung, daß ein gutes Bier ihm 
weit zuträglicher fein würde. 

„Ich werde,’ entgegnete Prinz Briedrich darauf, 
„in allen Stücken meines allergnadigften Vaters Befehl 
nachleben und das Bier anlangend, fo ift bier ein gutes 
Dier, daran ich mich fehon gewöhnt habe. Champagner 
habe ich nur getrunfen, weil e8 die Doctores befohlen 
haben.“ 


3. 


Daß ſich der Kronprinz in ſeiner Lectüre nicht blos 
auf die geiſtlichen Erbauungsſchriften, die ihm der König 
eınpfohlen hatte, und wenn er Durft hatte, nicht auf 
Weißbier, in der Liebe nicht auf SHriftliche Nächſtenliebe 
befchränfte, können wir nach feinen eigenen Geftändniffen, 
die fih vielfach in feinem eigenen Briefwechſel finden, 
nicht leugnen. 

Wir dürfen ung auch darüber nicht täufchen, daß 
die ursprünglich geniale Natur des Kronfrinzen Friedrich 
durch die Öefangenfchaft in Küften nur auf fehr Furze 
Zeit zurücgedrängt worden war und daß fie um fo un— 
gebundener ausbrach, als er fich wicder einigermaßen in 
Vreiheit geſetzt ſah. Nur mar er jet vorfichtiger gewor— 
den, als früher, 
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Wir haben ſchon früher Mittheilungen gemacht über 
das galante Verhältniß des Kronprinzen zu der ſchönen 
Frau von Wrech. Diefes Verhältnig wurde nach der 
Rückkehr des Kronprinzgen nach Küftein, als ihm no 
mehr Freiheit wie früher zu Theil geworden war, auf 
das Eifrigſte fortgeſetzt. 

Die Paſſion für dieſe reizende Frau hatte ſich ſeiner 
ſo bemächtigt, daß er anſtatt auf den königlichen Domä— 
nen die Kuhſtälle und Düngerſtätten zu beſuchen, er es 
angenehmer fand, bei der ſchönen Frau, die ſich jetzt auf 
ihrem Schloſſe Tamſel befand, welches er im ſchnellen 
Ritte von Küſtrin aus bald erreichen konnte, Beſuche ab— 
zuſtatten. Er unterhielt ſich dort auf das Köſtlichſte, ver— 
ſäumte darüber ſeine langweiligen Kanzleigeſchäfte, küm— 
merte ſich nicht um Pachtanſchläge und Acten, verſäumte 
die Seſſionen und war nie glücklicher, als wenn er ſich 
mit dieſer reizenden und intereſſanten Circe unterhalten 
konnte. War er nicht bei ihr, ſo ſchwärmte er wenig— 
ſtens in franzöſiſchen Poeſien oder Phantaſien auf der 
Flöte in den ſüßeſten Erinnerungen an die wonnevollen 
Stunden, die ſie ihm gewährte. 

Hier traf ihn einſt der ehrenfeſte General Graf Schu— 
lenburg an. Dieſer ſein erſter Mentor hielt es für ſeine 
Verpflichtung, dem Kronprinzen zu ſagen: „Ihre Hoheit 
müſſen ſich bemühen, ein tadelfreies Leben zu führen und 
vor allen Dingen iſt es nöthig, ſich nicht der Verführung 
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von Seiten des Frauenzimmers zu überlaffen, indem Dies 
fes vorübergehende Vergnügen Ihnen taufendfältigen Kum— 
mer bereiten würde.“ 

„Ich bin jung,‘ antwortete ihm der Kronprinz in 
leichtſinniger Heiterkeit, „und habe mich in diefer Hinz 
fiht nicht in meiner Gewalt. Der gute Gott iſt nach— 
fihtig und wird fo Feine Sünden fehon verzeihen. Mein 
Vater hat es in feiner Sugend auch nicht beffer gemacht. ‘‘ 

Vergebens wendete der alte Herr alle feine Beredt— 
famfeit an. Er mußte endlich einfehen, daß es unmög— 
Ich fer, ihm in diefem Bunfte andere Sefinnungen bei— 
zubringen ; „es müßte denn ein Wunder gefchehen,‘’ bes 
richtet Schulenburg an Grumbkow, „wenn der Kronprinz 
in diefem Punkte fi) noch ändern ſollte.“ 

Um fo mehr Ehre, jagen wir, machte es ihm bei 
feinem fanguinifchen Temperamente, daß er fpäter, als 
die ſchweren Verpflichtungen der Krone ihn zum ernften 
Nachdenken über fich ſelbſt brachten, als ein fo ftreng fitt- 
licher Anachoret in feinem Sansſouci lebte und feinem 
Volke das große Beifpiel eines fittlih enthaltiamen Le— 
bens auf dem Throne gab. 


4. 


Auch über die Ehe hatte der philofophiiche Kronprinz 
feine Teichtfertigen Gedanken. Der frivole Geiſt einer mo— 
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dernen franzöfiichen Philofophie Hatte den genialen juns 
gen Bringen auch in diefer Beziehung durchdrungen. 

„Ich werde mich auch in Diefer Hinſicht,“ erklärte 
er, ‚unbedingt dem Willen meines Vaters unterwerfen, 
dann aber meine Frau ruhig fihen laffen und nichts fol 
mich Kindern, alsdann nach) meinem eigenen Gefchmad 
zu Ieben. Meiner Gemahlin werde ich dieſelbe Freiheit 
geftatten.‘‘ 

„Aber der König,“ wurde ihm eingeworfen, „würde 
dann die Partei der Kronprinzeſſin nehmen.“ 

„Nun, in dieſem Falle wiirde ich fchen für gute Ord— 
nung forgen, fo daß fie nicht wagen follte, zu klagen.“ 

„So viel ift gewiß,“ fchrieb Schulenburg am Ende 
feines fangen Berichts, „wenn der Kronprinz nicht Furz 
gehalten wird, jo möchte er wohl leicht umſchlagen. Mehr 
als einmal fagte er mies Ich Ein jung und will mein 
Leben genießen. As Sie nech jung waren, find Sie 
gewiß nicht tugendhafter gewefen und wer weiß, was Sie 
noch jest in Wien getrieben haben?’ 

Bald darauf machte der Kronprinz dem Oeneral 
Grafen Schulenburg einen Gegenbeſuch in Landsberg. 
Auch darüber berichtete gewiffenhaft der alte wohlmeinente 
Herr: „Obſchon ih Zweifel in feine Tugend und Got— 
tesfurcht fegen muß, fo erkenne ich doch im Kronprinzen 
bereits den zufinftigen großen Fürften. Sch ftellte ihm 
die Dfficiere meines Regimentes vor und er empfing fie, 
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ebwohl im großen heihtgrauen Oberrof und chne Degen 
und Portepée, doch wie ein geborner König. Es leidet 
feinen Zweifel, daß er fühlt, wer er iſt und wen er dag 
einft werden follte, wird er fih ſchon geltend zu machen 
wiſſen.“ 

Der König hatte, ſeitdem er den Kronprinzen be— 
gnadigt, in ſeinen Briefen öftere Anſpielungen fallen laſſen, 
daß er ihn verheirathen würde. Auch in dieſer wichtigen 
Angelegenheit waren die Intriguen der Diplomatie des 
Hauſes Habsburg im Spiele. War es durch Oeſterreichs 
Cabalen ſchon vereitelt worden, daß Prinz Friedrich eine 
engliſche Gemahlin erhielt, ſo kam es jetzt darauf an, ihm 
eine Lebensgefährtin zu geben, die geeignet ſchien, den 
künftigen Beherrſcher von Preußen auch durch die 
Bande der Familie vom Hauſe Habsburg abhängig zu 
machen. In dieſer Beziehung hatte die Kaiſerin dem 
Kronprinzen eine ihrer Nichten, cine Tochter des Herzegs 
Ferdinand von Braunfchweig *) beſtimmt, und Seckendorf 
erhielt den diplomatischen Auftrag, dieſe Verbindung & 
tout prix durchzuſetzen. 

„Man flieht, meldete dariiber Serkendorf dem Prin— 
zen Eugen, „am faiferlichen Hofe in ter Vermählung 
des Kronpringen von Preußen mit einer Prinzeſſin von 


) Geboren 1715, alfo im Sahre 1732 erft 17 Sabre alt, 
D. V. 
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Bevern, das geeignetfte Mittel, ihn von feinen derma— 
ligen Brineipien abzubringen. 

Seckendorf betrich dieſe Angelegenheit mit feiner ge— 
wohnten Schlanheit und Grumbkow war in diefen Din— 
gen, wie in allen übrigen, der dienftwillige Helfer der 
öfterreichifchen Bläne. So hatten beide e8 durchgeſetzt, 
dag der König dem öſterreichiſchen Oefandten den Auftrag 
gab, ten Brautwerber zu machen und diefer ſchrieb dar— 
über höchſt befriedigt (am 19. Sun 1731) an Prinz 
Eugen: „Dem Kronprinzen habe drei Brinzeffinnen zur 
Heirat) vorfchlagen laſſen; die Gotha'ſche, die Eiſenach— 
ſche und die Bevern'ſche. Er ift reſolvirt zu beirathen, 
indem er fieht, daß ohne dem Feine gänzliche Befreiung zu 
hoffen ift. Er hat fih reſolvirt vor die Bevernfche a con- 
dition quelle n’etait pasni sotte, ni degoutante; fürch— 
tet aber, der König werde ihm fo wenig geben, daß er 
davon nicht Teben könne.“ 

„Uebrigens rühmt er fi, ein großer Poet geworden 
zu fein; er fünne in zwei Stunden hundert Verſe ma— 
hen. Er iſt,“ ſchließt er, „Muſiker, Phyſiker, Mecha— 
niker, aber wird er weder General noch Feldherr werden, 
Er wird fih nie in das Detail der Geſchäfte mifchen, wird 
ſein Volk glücklich machen, indem ex gute —— wählt 
und ſie machen läßt, was ſie wollen.“ 

Wie weit gefehlt war dieſes Urtheil von der Wahr— 
heit ? die Gefchichte lehrt, wie Diefer große König gerade 
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das Gegentheil geworden war, was dieſer Furzfichtige 
Staatsmann in diefer Hinficht von ihm prephezeiht Hatte, 
Mit einem eriginellen Briefe aus Potsdam vom 
4. Februar 1732 feste Friedrih Wilhelm I. feinen Schn 
von feinen väterlichen Abfichten in Hinſicht der Heirath 
in Kenntniß. Diefer lautet: 
„Mein lieber Sohn Fritz! 
„Es freuet mir ſehre, daß Ihr keine Arzney mehr 
brauchet. Ihr müßt Euch noch etliche Tage ſchonen 
vor die große Kälte, denn ich und alle Menſchen ſchreck— 
lich von Flüſſen incommedirt fein, alſo nehmt Euch hübſch 
in Acht. Ihr wißt, mein lieber Sohn, daß, wenn meine 
Kinder gehorſam ſind, ich ſie ſehr lieb habe, ſo wie Ihr 
zu Berlin geweſen, ich Euch Alles von Herzen vergeben 
habe, und von die berliner Zeit, daß ich Euch nicht ge— 
ſehen, auf nichts gedacht, als auf Euer Wohlſein und 
Euch zu etabliren, ſowohl bei der Armee, als auch mit 
einer ordentlichen Schwiegertochter und Euch ſuchen bei 
meinem Leben noch zu verheirathen. Ihr könnt wohl 
perſuadirt ſein, daß ich habe die Prinzeſſinnen des Lan— 
des durch Andere, fo viel als möglich iſt, examiniren laſ— 
fen, was fie vor Contuite und Educatien haben. Da 
hat ſich denn die Prinzeſſin, die ältefte von Bevern ges 
funten, die da wohl aufgezogen ift, modeſte und einges 
zogen, jo müßte die rauen ſein. Ihr ſollt mir cite 
Euer Sentiment jihreiben, 
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„Ich habe das Haus von Katſch gekauft, das be— 
kommt der Feldmarfchall als Gouverneur und das Gou— 
vernementshaus*) werde laſſen zurechtbauen und Alles 
meubliven und Euch ſoviel geben, daß Ihr allein wirth— 
Ichaften könnt und will Euch bei ter Armee im April 
eommandiren. Die Beinzeffin iſt nit häßlich, auch nit 
ſchön; Ihr follt keinem Menfchen etwas davon fagen, 
wohl aber der Mama fehreiben, daß ich Euch gefchrieben 
babe und wenn Ihr einen Sohn haben werdet, fo will 
ih Euch laſſen reifen, tie Hochzeit aber ver zu kommen— 
den Winter nicht fein kann; indeß werde fehen, Gelegen— 
heit zu machen, Daß Ihr Euch etliche Mal fehet in alle 
honneur, doch damit Ihr fie noch lernet Fennen wor der 
Hochzeit. Sie ift ein gettesfüchtiges Menſch und diefes 
ift alles und comportable fewohl mit Euch als mit den 
Schwiegereltern. Gebe Gott feinen Segen und fegne 
Euch und Eure Nachfolgerd und erhalte Dich als einen 
guten Chrift und habet Gott allemal vor Augen und 
glaubet nicht den vertammlichen Bartienlarglauben und feid 
gehorfam und getren, fo wird e8 Dich hier zeitlih und 
dort erviglich gut gehen und wer Das von Herzen wünſcht, 
der fpreche Amen. 

Dein geteeuer Vater bis in den Tod 
Friedrich Wilhelm.‘ 


*) Das nachmalige Palais des verftorbenen Königs Frie— 
deih Wilhelm III, 
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„N. ©. Wenn ter Herzog von Lothringen her— 
kemmt, werde ich Dich kommen laffen ; ich glaube, Deine 
Braut wird herfommen. Adieu! Gott fer mit Euch!” 

= 

Auf diefen väterlichen Brief wendete fih der Kron— 
prinz in seinem vertraulichen Schreiben an Grumbkow, 
den in öſterreichiſchen Solde ftchenten preußischen Mi— 
nifter. 

Mit der genialen Frermüthigfeit, die ihm eigen war, 
fchrieb er am 11. Februar 1732 über diefe Heirathsge— 
ſchichte an ihn: „Ich werde Alles thun, was in meinen 
Kräften ſteht. Indeß ſchließe ich mit dem Herzoge von 
Bevern einen Vertrag ab, daß das corpus delicti erzo— 
gen werde bei ihrer Großmutter“); denn ich möchte lie— 
ber Hahnrei werden, ou a servir sur la fontange al- 
tiere de ma future, als eine Dumme, die mich wüthend 
machen würde durch ihre Narrheiten, der ich mich ſchä— 
men müßte, wollte ich fie Jemanden vorfichen, Sch 
bitte Sie, in dieſer Angelegenheit fir mich zu wirken ; 
Denn wenn man, wie bei mir der Yal ift, einen ſolchen 
Widerwillen hat gegen Romanheldinnen, fo fürchtet man 
nichts mehr, als tiefe menfchenfchene Tugend und ich 


*) Die Herzogin von Blankenburg, die für eine fehr ga= 
lante Dame galt. 
Kronprinz Friedrih. III. 16 


würde lieber die ärgite . . . . von Berlin vorziehen, als 
eine folche Frömmlerin, die ein halbes Dukend Schein- 
heilige in ihren Mienen bat. Noch einmal, mein Herr, 
möge man diefe Prinzeſſin auswendig lernen Taffen die 
Schule der Männer und Frauen. Das würde ihr Beffer 
fein, als Arndt's wahres Chriftentfum. Und möchte fie 
dann neh auf einem Beine tanzen lernen und Muſik 
treiben, NB. nur feiner werden in ihrem Benehmen, ala 
zu tugendhaftl. Ah! mein General, nur alstann würde 
ich einige Neigung für fie empfinden und ein Ewiger 
wird Dann eine Ewige heirathen ; die eheliche Verbindung 
würde dann gefchloffen fein. Aber wenn fie dumm ift, fo 
renoncire ich natürlich auf fie, wie auf den Teufel. Alles 
wird bon ihr abhängen. Ich würde lieber wünfchen, 
Mamſell Sette*) chne Vortheil oder Ahnen, als eine als 
berne Prinzeffin zur Lebensgefährtin zu haben. 

„Man fagt, dag fie eine Schwefter habe, die we— 
nigftens gejunden Menfchenverjtand befisen fell; warum 
fol ich gerade die Weltefte nehmen ? Die Zweite gilt eben 
fo viel als Jene und vielleicht noch etwas mehr. | 

„Und dann giebt es ja auch noch eine Prinzeſſin 
Marie von Eifenach, die in der That meine Sache wäre, 
womit ich es fchon einmal verfuchen würde :c. 

„Wenn Sie mir Shre wahre Meinung verhüllen 


*) Tochter des Kanzleidireetors Hille in Küftrin. 
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wollten, würde ich Sie nicht für meinen Freund halten, 
tenn Falſchheit beweift immer einen tiefen Haß gegen 
diejenigen, die man mit Falfchheit behandelt. Ich Bitte 
Sie, für die ganze Dauer Ihres Lebens mit mir auf 
dem Fuß ftehen zu bleiben, worauf wir jeßt ſtehen, d. h. 
offen zu nennen eine Katze, Kate und Rollet einen Schuft, 
Man braucht nicht zu fehmeicheln, denn der menfchliche 
Geiſt ſchmeichelt ſich felbft genug und Seder hat das Be— 
dürfniß eines gefchiekten Genfors, der treu ift und es vers 
fteht, ung zu überzeugen von unſerem Unrecht, unfern 
Unregelmäßigfeiten, nicht gerade indem er die Stirn runs 
zelt, fondern im foherzenden Zone: Sch würde glauben, 
mich auf dem Gipfel des Glückes zu befinden, wenn mir 
zufammen auf Reiſen gehen könnten, und wenn ich etwas 
dazu beitragen Fonnte, fo machen Sie mir die Freude, 
lieber Herr und Meifter, mir es zu fagen; aber ich 
fürchte fehr, der König hat Wichtigeres zu thun, als fich 
Ihres Raths zu bedienen.’ 

Wie hinterliftig man in diefer Ungelegenheit verfuhr, 
und wie auch bier die üöfterreichifchen Intriguen einwirk- 
ten, um den Kronprinzen zu bewegen, von den ihm nur 
zum Schein worgefchlagenen drei Pringeffinnen die Bevern⸗ 
he zu wählen, beweiſt ein diplomatiſches Schreiben, das 
Prinz Eugen am 20. Januar nah einer Zuſammen— 
kunft des Königs mit dem Kaifer an den öſterreichiſchen 


Gefandten von Seckendorf erließ. Es lautet, wie folgt: 
16* 
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‚Eine der erften Wirkungen von folder Zuſammen— 
kunft wäre die Bevernſche Heirath mit dem Kron pringen, 
obgleih Ew. Excellenz unter der Hand Alles anzuwenden 
haben, damit deſſen Entfehliegung nicht zu lange ausge— 
stellt werde und je eher je befjer zu Stande kommen 
möge. Hierbei verfteht es fih von felbften, dag Alles, 
was Ew. Excellenz zur Beförderung diefes Heirathswerks 
beitragen, auf eine Urt von Ihnen geſchehen müſſe, daß 
außer Grumbkow Niemand merken fünne, als ob Sie 
einigen Antheil hätten, da vornehmlich die Königin eher 
da3 an England will glauben machen, dag Sie terjenige 
wären, der den König von der, dem englijchen Hofe fo 
Hoch angefchlagenen, doppelten Vermählung abgehalten 
hätte. Da nun Kaiferlihe Majeftät England nicht vor 
den Kopf ftoßen wollen, die dortige Heirath aber unmög— 
lich gern ſehen können, fo iſt mit Außerfter Vorfichtigkeit 
bierin umzugehen, um den mit der Prinzeffin von Bevern 
abzielenden Endzweck zu erreichen, den Allerhöchſtdieſelben 
um fo mehr wünfchen, als fie folchen als das verläffigfte 
Mittel anfehen, den nah Ew. Excellenz und des Generals 
von Grumbkow Berichten auf fo gutem Wege nun feis 
enden Kronpringen auf beftändig herbeizuziehen. Da die— 
ſes Letere von höchſter Wichtigkeit ift, fo wollen Kaiſer— 
liche Majeftät, daß Ew. Ereellenz nichts unterlaffen, um 
des Kronprinzen Vertrauen, fo viel nur immer ohne ein, 
dem Könige verurſachtes Aufſehen gefhehen Tann, auf alle 
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mögliche Weife ſich zuguzichen, zu dem Ende Sie ihm 
in Allem an der Hand zu gehen, auch wie ſolches am 
füglichften gefchehen Fünne, mit Grumbkow zu überlegen 
und übrigens bei allen Gelegenheiten Shn, den Krenprins 
zen, der ganz befonderen Neigung und Liebe, jo Kaiferliche 
Majeftät für ihn und fein Haus hatten, auf das Kräfz 
tigfte zu verfahren haben. Und da zu deſſen vollkomme— 
ner Gewinnung Feine füglichere Gelegenheit doch nicht fein 
Fann, als ihm in feiner dermaligen Bedürftigkeit mit Geld 
beizuftehen, jo haben Kaiferlihe Majeftät eine Summe 
von 2000 bis 2500 Ducaten dazu gewidmet, die Ew. 
Excellenz von Zeit zu Zeit zu empfangen und nach Ih— 
rem Vorſchlag theils zur Anwerbung großer Leute, theils 
auf eine andere Art anzuwenden haben werden, wodurch 
der Kronprinz die ihm zugedachte Beihilfe in der That 
genieße, der König aber in feinen Argwohn, als ob 
temfelben von hier aus, oder anderen Orten Geld zu— 
komme, verfallen fönne u. f. w.“ 

Wir Haben aus dem mitgetheilten Briefe des Krone 
prinzen bereits erfeben, wie es felchen immer wiederkeh— 
renden Intrignen des Hauſes Habsburg gegen die Ho— 
benzellern gelungen war, den König für die Bevernfche 
Heirath zu gewinnen und ihm dabei die inbildung zu 
laſſen, als ob Alles won ihm allein ausgegangen wäre, 
Allein der Kronprinz fühlte es heraus, wie ſehr ihm alle 
Zage mehr Tas Netz über den Kopf gezogen murde, 
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6. 

Friedrich wußte recht gut, daß die Maus unter den 
Bfoten der mit ihr fpielenden „Katze“ verrathen ift. 

Am 16. Vebruar 1732 ſchrieb er an den falſchen 
Staatsmann, dem er nothgetrungen fein Vertrauen ſchen— 
fen mußte, an Herrn ven Örumblow:*) 

„Mein fehr lieber General! IH will Ihnen gern 
in allen Dingen glauben, nur nicht im Betreff der Frauen, 
obgleich ich recht gut weiß, daß Sie vormals viel Ver— 
kehr mit ihnen gehabt haben ; ich fehe Demohnerachtet, daß 
eine Berfon vor der andern glücklicher iſt und ſelbſt in 
nercantiler Hinficht vorzuziehen. Im Uebrigen bleibe ich 
feft bei meiner Meinung und man müßte ein großer Phi⸗ 
loſoph fein, um mir zu beweifen, daß eine Fofette Frau 
nicht große Vorzüge hat vor einer Betſchweſter.“ 

Drei Tage fpäter, am 19. Februar, ſchrieb er ihm 
nochmals, aber in einem ganz anderen Zone, der den 
ganzen Sammer feines Herzens erkennen Tief: 

„Um der Liebe Gottes willen möge mau doch den 
König enttäufchen über fein Subject, damit er fih erins 


*) Daß alle Briefe Friedrichs, außer die an feinen Vater, 
franzöfifch gefchrieben waren, bedarf kaum der Bemerkung. Im 
Franzöſiſchen war fein Styl leicht und graziös; im Deutihen 
fehlerhaft und unbeholfen. D, ©. 
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nere, daß die Dummen auch gewöhnlich Die Häßlichften 
find. Erft vor wenigen Monaten fehrieb der König einen 
Brief an Walden, wonach er mir wenigftend tie Wahl 
freiftellen wollte zwifchen einigen Bringeffinnen. Sch glaube 
doch nicht, Beforgen zu müffen, daß ſich der König ein 
Dementi geben werde. Es ift weder die Hoffnung auf 
ein Out, noh Vernunft, noch Glück, was mich in mei— 
ner Geſinnung umwandeln könnte; es iſt Unglück über 
Unglüd. Das bleibt fich gleich, wenn ter König nur 
bedenken wollte, daß nicht er ſich für ſich felbft verheiras 
thet, fondern dag ich es bin, der ich mich fir mich vers 
heirathen fol. Möge er doch ala guter Chrift bedenken, 
daß es nicht wehlgethan iſt, Leute zu zwingen bei tem 
Abſchluß einer Ehe ſchon an Ehefcheidung zu denken und 
daß man alle die Sinten veranlaßt, welche die noth— 
wendige Folge einer erzwungenen Che find. Ich Ein 
zum Ueußerften entfchloffen und Sie fünnen mit guter 
Manier dem Herzoge fagen, es möge fommen, was da 
wolle, ich würde feine Tochter niemald nehmen. Ich bin 
mein ganzes Leben hindurch unglücklich gewefen; ih muß 
glauben, daß es meine Beſtimmung ift, unglüdlich zu 
bleiben. Man muß fich darein ergeben, Die Zeit zu neh— 
men, wie fie fommt; vielleicht hätte cin plögliches Glück 
auf den Kummer, den ich gehabt habe, fo lange ich auf 
der Welt bin, mich hochmüthig gemacht. Endlich kommt 
doch, was kommen fol und ich habe mir nichts vorzu— 
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werfen, ih habe mi) genug unterworfen ; ich habe wahr= 
ch genug gebüßt für das Verbrechen einer Verirrung 
und will nicht mich verpflichten meinen Kummer über die 
ganze Zeit meiner Zukunft auszudehnen. Sch babe noch 
Hülfsmittel Dagegen. Ein Piſtolenſchuß könnte mich für 
immer befreien von allem Gram, den man mir zufügt. 
Ich glaube, daß der gute Gott mich deshalb nicht ver— 
dammen würde; er wird Mitleid mit mir haben und mir 
für ein elendes Leben das ewige Heil gewähren. Sehen 
Sie, das ſind die Gedanken, welche Verzweiflung einem 
jungen Menſchen eingiebt, deſſen Blut noch nicht ſo be— 
ruhigt iſt, als das eines Siebzigjährigen. Wenn es noch 
honette Leute in der Welt giebt, ſo mögen ſie darauf 
denken, mich zu retten von einem Schritte, der viel ge— 
fährlicher in ſeinen Folgen iſt, als irgend ein anderer. 
Mein Himmel! hat der König noch nicht genug geſehen, 
was eine unpaſſend arrangirte Ehe bedeuten will? Meine 
Schweſter von Anſpach und ihr Herr Gemahl haſſen ein— 
ander brennend wie das Feuer. Es entſtehen daraus alle 
Tage tauſend Verdrießlichkeiten ꝛe.“ 

Ehe noch dieſer Brief in Grumbkow's Hände kam, 
war dieſe von öſterreichiſcher Intrigue ſo eilig betriebene 
Angelegenheit ſchon in Potsdam entſchieden worden. 

Friedrich hatte einen Brief an ſeinen Vater abgehen 
laſſen, worin er ohne Rückhalt und Einſchränkung, dem 
Willen des Königs gehorſam ſein zu wollen, erklärt hatte. 
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Diefen Brief hatte der König dem Herzog von Ber 
bern, der unterdeffen mit feiner Gemahlin und Tochter 
in Potsdam eingetroffen war, gezeigt und man hatte die 
Angelegenheit als abgemacht angejehen. 

Grumbkow meldete dieſes dem Kronpringen in ei— 
nem Briefe vom 20. Februar 1732, worin er fchrieb: 
‚Niemals habe ich den König fo zufrieden gefehen. Wir 
gingen nach aufgehobener Tafel nah dem holländiſchen 
Haufe im Park, wo die Königin den Kaffee gab. Es 
war Niemand da als die Königin, die Herzogin, vie 
Prinzeffin Charlotte und die Prinzeffin von Bevern und 
ich befenne, daß dieſe Letztere fich fehr zu ihrem Vor— 
theil verändert hatz je mehr man fie fieht, um jo mehr 
gewöhnt man fih an fie und bald findet man fie aller 
liebft und eine Ader von ihrer Großmutter. *) Und wenn 
fie erft Embonpoint gewinnt und eine Fülle des Bus 
ſens, der {chen anfängt ſich zu zeigen, fo kann fie noch 
ganz appetitlih werden.’ 


Te 


Am Ende des Februars fand das erfte Zuſammen— 
treffen ded Kronprinzen mit der Prinzeſſin von Bevern, 
der ihm bejtimmten Braut, ftatt. 


») Die befanntlih fehr galant und Eofett war, womit 
Grumbkow der Neigung des Kronpringen fchmeicheln wollte, 
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Bon ten Dlattern, die fie gehabt Hatte, trug fie 
noch rothe Flecken im Geſicht, die wohl nicht geeignet 
waren, fie ſchöner zu machen. Dennoch fügte fih Fried- 
rich in das Unvermeidliche. 

Grumbkow, diefer gute Chrift hatte ihm noch am 
27. Bebrnar, che er nach Berlin Fam ald Antwort auf 
feinen leßten verzweiflungsvollen Brief gefchrieben: „Gnä— 
digfter Herr, Sie konnen viel Geift haben, aber Sie re— 
den da (in Beziehung auf den Selbſtmord) weder als 
Chriſt noch als Menſch und ohne dem giebt es Fein ewi— 
ges Heil. Eure Hoheit will, dag ıch mich ganz umfehre 
in diefer Angelegenheit, was mir den Kopf koſten Fünnte. 
Sch Bin nicht verpflichtet mich felbft und meine arme 
Familie zu Grunde zu richten. Ich werde mich immer 
erinnern, was mir der König einft fagte in Wuſterhau⸗ 
fen, als Em. Hoheit noh im Schloffe zu Küſtrin jaß 
und ich Ihre Partei nehmen wollte, der König ſprach: 
„„Nein, Grumbkow, denfet an diefe Stelle, Gott gebe, 
daß ich nicht wahr rede, aber mein Sohn ftirbt nicht 
eined natürlichen Todes und Gott gebe, daß er nicht un— 
ter Henkers Hände fommt.’’ 

„Ich habe gezittert bei diefen Worten, und der Kö— 
nig wiederholte fie mir zweimal, und das it wahr, oder 
ich will nicht das Angeficht Gottes jehen und nicht Theil 
haben an den Segnungen des Herrn. Salomon ſagte: 
„„Ein verſtändiger Mann ſieht das Unglück und ver— 
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birgt fih, aber ein Narr geht blindlings durch.““ Auch 
glaube ih, daß, nachdem ih 53 Sahre hinter mir 
habe, die Rolle des Letztern fire mich nicht paſſen würde. 
Ich wünſche Ew. Hoheit fo viel Glauben um Gott zu 
bitten, daß er feinen Geiſt leite ꝛc. Wir müffen alle 
und leiten laſſen durch die Furcht vor Gott,‘ 

Diefe wörtlihe Anführung der Drohungen des Kö— 
nigs gegen den Kronprinzen machte die umfichtigen 
wiener Diplomaten bedenklich. Prinz Eugen fehrieb da— 
rüber unterm 16. April 1732 an Sedentorf: 

„Ew. Ereellenz habe auf Ihre kaiſerliche Majeftät 
Allerhöchſten Befehl annoch Beizufügen, daß, mie Em. 
Ereellenz wohl felbft begreifen, daß das fcharfe Schreiben, 
jo Orumbfow wegen der Pringeffin von Bevern, bevor 
noch der Kronprinz in Berlin angefommen, abgelaffen, 
nicht nur gegen Grumbkow ſelbſt, als fonften mehr an— 
derer Wege Ew. Ereellenz gefährliche Wirkung mit der 
Zeit nach fih ziehen dürfte, diefelbe dem Grumbkow 
ernftlich zureden, damit er auf alle mögliche Weiſe fuche, 
das Schreiben in Driginal wieder zurück zu befommen, 
widrigenfafl8 man aus den darin enthaltenen deutſchen 
MWorten*) über kurz oder lang Anlaß nehmen Fünnte, 
nach des Königs Tode vorgumenden, der Kronprinz habe 


) Deutih war die Drohung des Königs gefchrieben, 
DB. 
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gezwungener Weife und nur ob melum morlis in die 
Heirath gewilligt, nachdem zuvörderſt Ew. Ereellenz nicht 
unbekannt ſein wird, daß es Leute am daſigen Hofe gebe, 
die dafür ſorgen werden, daß auch nach erzeugten Kin— 
dern die Ehe getrennt werde, und iſt Ew. Exeellenz nicht 
minder befannt, auf was Weiſe fih der Kronprinz, nach 
gewechfelten Ringen berausgelaffen. Sehr gut ift cs 
fonften, daß Ew. Ereellenz verfichert zu fein vermeinen, 
daß England Fein Shriges vorzeigen könne, oder etwas 
in Händen habe, wodurch man fih überzeugen könne, 
dag Ew. Excellenz ter Stifter der Bevernſchen Heirath 
gewefen, folglih man den Nobinfon ?) jo klarer in Sa— 
chen wird fprechen laffen können, allein ift in alle Weife 
behutfam mit denen Briefen umzugehen, befonder® mit 
denen, die über die hannöverſchen und Eurheffifchen Poſt— 
ftationen laufen.“ 

Darauf antwortet Sekendorf, am 2. Mai 1732 in 
beruhigender Weife: 

‚Wegen des von Grumbkow an den Kronprinzen 
erlaffenen Schreibens dient Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht 
zur Nachricht, daß er die Driginalien alle verbrennt und 
der Kronprinz nie eins behalte, hingegen aus des Grumb— 
fow’3 an mich gemachten Relation erhellt, wie wegen 
der Heirath tem Kronprinzen noch ein beftändiger Haß 


) Englifcher Gefandte in Berlin. 
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beiwohnt, doch denke es ſoll ſich mit der Zeit Alles ges 
ben, wenn nur die Vollziehung erſt erfolgt; obwohl des 
Kronprinzen große Falfchheit fatttam daraus erhellt, daß 
er in fo obligeanten terminis an Grumbkow fchreibt und 
jo vertraulich mit ihm umgeht.“ 

Von Liefer obligeanten Vertraulichkeit, der dem 
Bringen vorgeworfenen Falſchheit, in deffen von Sutriguen 
umgebener Situation nicht mehr war, als ein Aet der 
Nothivehr, giebt die mehr als 50 Briefe umfaffende Corres 
ſpondenz zwifchen Beiden den Beweis. Priedrich nennt 
darin den falſchen Mann, den er gar wohl durchfchaute: 
„Mon tres cher ami, ires cher et tres genereux Üas- 
subien,‘“ aber er ſchraubt ihn fortwährend. Unter Adern 
heißt e8 in einem um Michaeli an Grumbkow geſchrie— 
benen Briefe: „Ich weiß, daß Sie ſehr mißtrauifh find 
und dem muß ich zuvorkommen, intem ih Sie bitte zu 
glauben, dag, wenn ich Ihnen fage, daß ih Sie von 
ganzem Herzen liche, das fehr aufrichtig gemeint ift, mit 
einer vollkommenen Hochachtung, womit ich verbleibe Ihr 
volftändig befriedigter und treu ergebener Freund und 
Diener.’ 

Ein ander Malzu Weihnachten ſchreibt er ihm: ‚Mein 
ſehr theurer Freund; ich bin der Ihrige (wie der Papſt 
des Teufels) mit aller nur denkbaren Achtung ze.’ 

Dei der zuerft angeführten fchmeichelhaften Stelle 
lieg Grumbkow fih volftändig dupiren. Cr ſchickte dies 
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fen Brief am 4. October an Sedendorf mit den Wor- 
ten: „Sie werden hier beigefügt fehen zwei Briefe vom 
Kronprinzen, der letztere ift fehr geiſtreich.“ 

Wir dürfen das Benehmen des Kronpringen gegen 
Srumbfow und ſelbſt die Unterwürfigfeie gegen feinen 
ftrengen Vater, und daß er mit Klugheit und Selbits 
verleugnung feiner wahren Neigungen jeder feiner Liebha— 
bereien jchmeichelte, nicht mit dem Maßſtabe des Privats 
lebens als Falſchheit und Heucheler bemeſſen; bier war 
es nichts Andres als eine durch die Verhältniffe ihm ab— 
gedrungene Politik, die in der That ſchon den Keim ci= 
nes großen Staatsmannes verrieth, deſſen wehlberechnete 
Politif genau die Umftände für feine Zwecke zu benugen 
weiß. 


Q 
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Unterdeffen waren auf Einladung des Königs der Herz 
zog von Bevern und feine ſiebzehnjährige Prinzeſſin Tochter 
in Berlin eingetroffen. Dort wurde die feierliche Verlo— 
bung mit dem Krenprinzen am 10. März 1732 vollzogen. 

Die arme junge Prinzeſſin fand nicht viel Gnade 
am »preußifchen Hofe, deffen Königin fie einft werden 
jollte, | 

Beſonders war die Königin gegen fie eingenommen, 
weil fie diefelbe als das Hinderniß gegen die englifche 
Heirath betrachtete. Prinzeſſin Wilhelmine mar ihr abe 
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geneigt, meil fie ihrem Bruder wider deſſen Willen aufs 
gedrungen war, nur der Kronprinz war nicht ungerecht 
gegen fie; doch erflärte er offen gegen Seckendorf: „Ich 
habe durchaus Feinen Widerwillen gegen die Prinzeifin ; 
fie ift ein gutes Herz; ich gönne ihr alles Gute; aber 
lieben kann ich fie nie.” 

Die arme verlegene junge Prinzeffin hatte indeß 
ſchon bei ihrer erften Vorftelung von dem fpöttifchen Wit 
ihres zukünftigen Gemahls viel zu leiden gehabt, jo daß 
der König fich genöthigt ſah dem Kronprinzen unter Anz 
Drohung feines Zorns zu befehlen, „zärtlich“ gegen fie 
zu fein. 

Darüber konnte natürlich der geiftreihe Prinz 
feinen Wi nicht unterdrüden. Am 4. September 
1732 fchrieb er aus Ruppin fpöttend an Grumb— 
£ow: „Man will mich mit Stedfchlägen zwingen vers 
liebt zu werden ; allein ta ich unglücklicher Weiſe nicht 
die Natur des Efels Habe, fürchte ich ehr, es wird nicht 
gelingen. Mein Gott, ih wünſchte doch, man möchte 
fich erinnern, daß man mir diefe Heirat) nolens, volens 
angetragen hat, und daß ter Preis dafiir meine Freiheit 
war. Sch hoffe, daß man fih, wenn ich erft verheira> 
thet fein werde, nicht weiter in meine Angelegenheiten 
mifchen werde, font würden die Sachen fehlecht ablaus 
fen und die Brinzeffin könnte darunter feiden, Die Heis 
rath macht majorenn ; als Ehemann bin ich Herr in meis 
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nem Haufe und meine Frau hat nichtö zu befehlen. Nur 
feine Frau bei irgend einer Regierungsangelegenheit. Sch 
glaube, daß ein Mann, der ſich von Frauen regieren läßt, 
der größte Eujon von der Welt und des Namens eines 
Mannes unwürdig if. Deshalb, wenn ich mich ver— 
heirathe, thue ich es als galant'homme, d. h. Ma⸗ 
dame kann thun, wozu fie Luft hatz ich thue was mir 
gefällt; es lebe die Freiheit! Sie fehen, mein lieber Ge— 
neral, mein Herz ift etmas meitläufig und mein Kopf 
heiß; allein ich kann mir Feinen Zwang anthun; ich fage 
Ihnen meine Gedanken, wie ich fie vor Gott habe. Sie 
werden mir zugeben, daß der Zwang ein fehr entgegen- 
geſetztes Mittel zur Liebe ift, die fich niemals erziwingen 
läßt. Ich liebe allerdingd das ſchöne Geſchlecht, allein 
ſehr flüchtig; ich will nur das Vergnügen, hernach ver— 
achte ich ſie. Nun urtheilen Sie ſelbſt, General, ob ich 
von dem Holze bin, aus welchem man gute Ehemänner 
ſchnitzt. Ich werde mein Wort halten; ich werde mich 
verheirathen; allein nichts weiter als: Madame, guten 
Tag und guten Weg! Je mehr man zu einer Sache 
gezwungen wird, defto größer wird der Abfchen davor.“ 

Vriedrich, Der in feinen jüngern Sahren ein großer 
Liebhaber vom Tanz war, fand an feiner Braut, die fehlecht 
tanzte, in dieſer Hinſicht viel auszufegen. Er ſchrieb da= 
rüber einmal an Grumbkow: „Sie tanzt wie eine Gans.“ 

Seckendorf Tieß deshalb noch vor der Hochzeit einen 
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berühmten Tangmeifter aus Dresden kommen, der fie eitts 
erereiren ſollte, damit fie dem Kronprinzen gefallen möge. 
Aber Das half wenig; die Prinzeſſin war chne alle na= 
türliche Grazie, was zu der Hauptfchönheit eines dama— 
tigen Zange? gehörte. 

Die Marfgräfin von Bayreuth ſchilderte vie Per— 
fonlichkeit ihrer neuen Schwägerin mit folgenten Worten: 
„Die Prinzeſſin von Bevern ift groß, aber won fchlechter 
Haltung und Wuchs; fie ift von bfendend weißem Teint 
und diefe Weiße ift von den Iebhafteften Farben gehoben ; 
ihre Augen find von einem blaffen Blau und verrathen 
nicht viel Geiſt; ihr Mund ift Elein, alle ihre Züge find 
niedlich chne fhon zu fen, und das gefammte Ganze 
it fo reizend und kindlich, daß man glauben follte, Dies 
fer Kopf geböre einem Kinde von 12 Jahren. Ihre 
Haare find blond und natürlich gelockt, Aber alle ihre 
Schönheiten find Durch ſchwarze, übelgeftaltete Zähne ent— 
ſtellt. Sie hat wenig Anftand, ift im Sprechen ſehr 
unbehülflich; es iſt nöthig zu erratben, was fie fagen 
will, was ſie ſehr in Verlegenheit ſetzt.“ 

Noch weit ungünſtiger und in ſtärkern Ausdrücken 
urtheilte die Königin über ſie. Sie ſchrieb darüber an 
ihre Tochter, die Markgräfin von Bayreuth: „Die Prin— 
zeſſin iſt ſchön, aber dumm, wie ein Bund Stroh und 
ohne die geringſte Erziehung. Ich weiß nicht wie Ihr 
Bruder ſich mit dem Dummbart vertragen wird.“ 

Kronprinz Friedrich. IL. 17 
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Kein Wunder wenn ein fo lebhafter und geiftwoller 
Prinz mie Kronprinz Friedrich Durch eine folche Berfün- 
lichkeit fh nicht verfühnen Tieß mit der Abneigung, wo— 
mit ihn ſchon der Zwang gegen eine ihm aufgetrungene 
Gemahlin erfüllen mußte, 
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Bor feiner Vermählung verbrachte der Kronprinz 
jeine Zeit in Nuppin, wo das ihm Hberwiefene Regiment 
in Oarnijon lag. 

Der König hatte ihm das Gouvernementshaus, das 
ehemalige Schombergifche Balais in Berlin angeboten. 
Der Kronprinz nahm es an, aber er wohnte nicht darin. 
Gr dachte „„procnl a Jove, procul a fulmine“ und 
erfannte, daß eine möglichit meite Entfernung vom Kö— 
nige für ihr beiderfeitiges Wohlbehagen weit forderlicher 
jein werde und bat daher um Erlaubniß, fih nah Rup— 
pin zu feinem Regiment begeben zu dürfen, was ihm der 
König gern genehmigte. 

Um Botitik bekümmerte ſich Prinz Friedrich gar 
nicht. Er ließ den König machen was er wollte und 
dachte, ſeine Zeit würde auch wohl kommen, wo er die 
Pläne ausführen könne, die in ſeinem Kopfe wogten. 
Dagegen ließ er dem Könige zu Ohren kommen, daß er 
mit ſeinem Regiment ſich fleißig zu thun mache, damit 
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der König bei der Revüe nicht finde, wie derſelbe fi 
ausdrückte, „daß es ein Salat-Regiment“ jet. 

Am 24. April ſchrieb er an Grumbkow: „Ich würde 
mich ſehr glücklich fühlen, wenn der Souverän meiner 
niemals erwähnte, als höchſtens bei Gelegenheit von Wür— 
ſten oder Käſe, die ich ihm ſchicke; denn indem ich den 
Wechſel der Welt kenne, ſo kenne ich auch den Wechſel 
der Meinung, die man abgiebt; deshalb je weniger man 
an mich denkt und ven mir redet, um ſo angenehmer 
wird es mir ſein. Gott ſei Dank, ich habe nichts zu 
thun mit dem Miſchmaſch von Politik. Ich habe exer— 
eirt, ich exereire und werde exerciren.“ 

In einem Briefe an Grumbkow vom 24. April 
ſpricht er den ganzen Umfang ſeiner beſcheidenen Wünſche 
aus: 

„Was meinen Plan für die Zukunft betrifft, ſo hoffe 
ich ihn auszuführen. Mein Herz iſt voll Freude, daß 
Sie ihn billigen. Ich ſehe in der That auch Fein an— 
deres Heil für mich, und obgleich ich nicht zweifle von 
Beobachtern umgeben zu fein, jo fürchte ich fie doch bier 
weniger als in Berlin. Denn für Zehne, Die ich bier 
haben werde, würde ich in Berlin Zaufend haben; denn 
dad Geſchwätz dieſer Schleicher, woran Ih ſchon gewöhnt 
bin, weiß feine boshafte Galle über alle Dinge auszugießen. 
Endlich, mein Fieber Caſſoubien, weiß ich, Daß man in Dies 


fer Welt einen harten Lebenslauf durchmachen muß, um 
17. 
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ſich in eine Lage zu verfeßen, worin man ſich lange Zeit 
erhalten kann; denn ich Eenne genug die Gemüthsart 
meines Heren und Meifters, deffen Gunft fo veränderlich 
it. So um mid in ein glückliches Vergeffen zu vers 
feßen, bleibt Entfernung und das Regiment die angenehmfte 
Situation.‘ 

Friedrich hatte aus der Noth eine Tugend gemacht. 
„Jenrage,“ fehrieb er, „de devenir un bon mari, mais 
je fais de necessite vertu.“ 

Zu diefem Entfhluffe war er ſchon am 4. Sep— 
tember 1732 gefommen. Seine völlige Reſignation ſprach 
er aus in einem Briefe vom 4. Mai, einen Monat vor 
feiner Hochzeit: „Ich glaube nicht e8 an Vertrauen ge= 
gen den Souverän fehlen gelaffen zu haben, denn ob— 
gleich ich nicht meinte zu großer Aufrichtigkeit verpflichtet 
zu fein, fo gehe ich doch meinen großen Weg ohne ihm 
zu trotzen, weil ich mir nichts vorzuwerfen habe, indem 
eine traurige Erfahrung mich hat erfennen laſſen, daß 
die befte Politik, die ich ergreifen Fonnte, war: Alle Dinge 
gehen zu laſſen, wie es tem lieben Gott gefällt fie zu 
leiten und dem Könige fie in Vollziehung zu feßen und 
an weiter nichts zu denken, als an das Vergnügen. Und 
davon follte ich dem Könige vertrauliche Mittheilung 
machen. Sch zerſtreue mich, aus Grundſatz. Das ift 
der Geiſt aller meiner Angelegenheiten und auf diefem 
Wege bin ich fo weit zum Ziel gekommen, daß ich auf 
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Ehre Sie verfihern kann, daß ich Iche, als wäre der 
König unfterbiich und ich will auf der Stelle des Todes 
fein, wenn ich mir fchen irgend einen Plan nach feinem 
Tode gemacht habe. 


10. 


Das Jahr, welches der Kronprinz bis zu feiner Vers 
mählung in Ruppin verlebte, wurde fiir die Entwicelung 
feines Geiſtes und Charakters das wichtigſte feines Le— 
bens. 

Man kann gerade dieſe Entwickelung genau verfol- 
gen in feiner Correſpondenz mit Grumbkow, die deshalb 
für die pfychologifche Erkennung feines innern Menfchen 
das ſchätzbarſte Material enthält. 

Man erfennt mit Erftaunen, wie Geift und Cha— 
after des werdenden großen Mannes immer mehr an 
Reife gewinnen. Friedrich hatte es mit einem Manne 
zu thun, ven dem er wußte, daß er grundfalfch und herz— 
los war. Er zwingt aber dem niedrigen Heuchler mit 
der Ueberlegenheit feines Geiſtes Achtung ab. Er ift rüd- 
ſichtslos aufrichtig gegen ihn. Dabei läßt er ihn wohl 
merken, daß er ihn durchſchaut; aber er läßt ihm Luft, 
jo daß er fih im Sattel richten fann, damit ihn Prinz 
Friedrich im guten Licht erblicken könne. Er fpernt ihn 
jelbft dazu an, ſich in diefer guten Poſition zu zeigen. 
Der ganze Ton, den er mit Grumbkew anfchlägt, der 
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ihm immer ım Zweifel läßt, ob er es ernſtlich mit ihm 
meine, oder ob er ibn nur raillire, iſt darauf berechnet, 
dag er ihm den Nefpeet geben muß, der dem Kronprin- 


zen gebührt. Friedrich's Haltung in allen feinen Briefen 


an Grumbkow, trotz feiner vom firengen Vater und dann 
den den König beherrſchenden Günſtlingen abhängigen Lage, 
iſt gang die, die er fich ſelbſt ſchuldig iſt. Cr vergiebt 
dem Kronprinzen nichts. Uber er hat feine delicate Stel- 
lung nach allen Seiten hin begriffen; ex fügt ſich darin 
und zeigt Grumbkow fortwährend, daß er fih füge, aber 
mit vollen Bewußtfein ; nicht aus Außerem Zwang, fons 
dern aus freiem, innerem Entſchluſſe. 

Er, der braufende königliche Jüngling mit dem fo 
lebhaft überfprudelnden Geiſte, ven tem fih fein Vater 
immer „eines neuen Streiches“ verfehen zu müffen ges 
glaubt hatte, ex ver Heigblütige, der noch ſelbſt kurz vor— 
ber an Grumbkow gefchrieben hatte, daß er mit einem 
Piſtolenſchuß feinem armfeligen Leben ein Ende. machen 
werde, ift mit einem Male ein Mann geworden, der fi 
zu faffen gelernt hat, der die volle Befonnenheit und die 
volle Selbftbeherrfchung zeigte. Auch von dieſer Seite, 
der Charakterfeſtigkeit, Bringt er Grumbkow Anerken⸗— 
nung ab. 

Ueber fein Leben in Ruppin giebt der Kronpring 
Friedrich felbftin einem Briefe an Grumbkow vom 11. Sep— 
tember 1732 Rechenfchaft. 
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„Wir leben hier,“ Schreibt er, „im tiefiten Frieden 
und ich mwünfche in meinem ganzen Leben weder mehr 
noch weniger glücklich zu feinz ich würde mit meinem 
Schickſal fehr zufrieden fein.’ | 

„Ich würde nie die Thorheiten achten, in melchen die 
Welt beharrt in ihrer Eitelkeit. Und welches Unrecht be— 
geht man nicht, wenn man fich nicht begnügen kann mit 
einer rechten Mitte, welche nach meiner Meinung ver 
glücklichſte Zuftand ıft, denn zu viel Größe ift eine Bürde, 
Die unendlich ermüdet und auf der andern Seite ernie= 
drigt Dürftigfeit den Adel der Seele, der in der Regel 
die Grundlage unferes Charakters bildet. Uber ich fchäße 
mich glücklich in einer Lage, in welche der Himmel mich 
zu verſetzen gewollt hat; ich finde, daß ich mehr habe, 
als ich verdiene und ih weiß mein größtes Glück das 
rin zu finden, daß ich) anerkenne, was das Glück mir 
gewährte. Nichts deſto weniger vergeſſe ich aber au 
nicht meine guten Freunde, die dazu beitragen mir meine 
Sicherheit dieſes Glücks zu gewähren und deshalb bitte 
ih Sie, dem Grafen von Seckendorf vor Allen meine 
Freundſchaft zu verfihern, denn ich Bin feſt überzeugt, 
daß er nie feine Freunde vergeffen wird. 

„Ich gebe mich der angenehmen Hoffnung bin, daß 
wenn er nach Dänemark geht, er mir das Vergnügen 
machen wird, zmifchen Berlin und Hamburg bier bei mir 
ein Nachtlager anzunehmen. Alles, was fih an Delicas 
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teffen aufbringen Taffen wird, würde ihm im Ueberfluß 
jerpirt werden. Weder Rebhühner noch Lerchen mürden 
gejpart werden und der rothe Champagner follte fließen ; 
kurz, ich würde Alles thun, um einen guten Freund auf 
das Beſte zu empfangen und die befte Schüffel, die ich 
ihm vorfeßen fönnte, würde der gute Willen feines Wirths 
fein. Sch bin überzeugt, daß er fih damit begnügen 
würde und hoffe, taß er davon überzeugt fein wird, 

„Ich verlaffe mein Haus beinahe nicht und ergüke 
mich mit den Todten, und meine ſtumme Unterhaltung 
mit ihnen ift mir viel müßlicher als jede Unterhaltung 
mit den Lebenden. Alsdann finde ich meine Erholung 
in der Muſik und darauf nehme ich meine Zuflucht zu 
der füßen Lyra, wodurch Apollo mich würdigt mich zu bes 
geiftern; aber verfchiwiegener in meiner Begeifterung bes 
halte ich Alles für mich und epfere die Gaben des Apollo 
dem Vulkan, der fie wieder zerjtört. 

„So iſt mein Leben und fo find die Beſchäftigun—⸗ 
gen, die es mir angenehm machen.‘’ 

Man ficht in diefen Aeußerungen ſchon den werdens 
den Weltweifen, der fih in cin Glück hinein philofephirt, 
welches in der Wirklichkeit feine Seele nur in den Stuns 
den feiner geiftigen Erhebung empfand, 


11. 
Zwifchen diefen ernſthaften Beſchäftigungen fielen 
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aber auch manche Tuftige Streiche, die Friedrich mit dem 
Markgrafen Heinrich von Schwedt, mit Kaiferling, Bud— 
denbrod, Groben und anderen jungen Dffieieren feines 
Nuppiner-Regiments ausübte. Darunter figurirte befons 
ders das Fenftereinmwerfen und Uengftigen vwerfchiedener Bas 
foren mit Schwärmen; fowie die Wenfterattentate bei 
der ſchönen Glaſerstochter in Ruppin, die vom miütterlis 
chen Eifer, wenn der Prinz ven Kopf ins Fenſter ſteckte 
und einzufteigen Miene machte, jetesmal mit derben Cors 
rectionen zurückgewieſen wurden, 

Nach dem ſiebenjährigen Kriege machte ſich dieſe re— 
ſolute Frau eigens auf den Weg nach Potsdam, „blos 
um ihren gnädigſten König zu ſehen.“ Der König em— 
pfing fie mit den Worten: „Nun, Mutter, ſeid Ihr noch 
immer fo böſe wie ſonſt?“ Cr wollte fie befchenfen ; 
aber fie ließ fih nichts aufdringen. 

Am 25. September 1732 ſchrieb Frietrich an Orumbs 
kow: 

„Nichts deſto weniger liebe ich die Welt und ge— 
ſtehe, daß ein lebhaftes Temperament, welches die Natur 
mir gegeben hat, mich mit Ungeſtüm hinzieht zu allen 
Vergnügungen, welche die Thorheiten der Jugend aus— 
machen. Dem ungeachtet hat das Unglück mich gelehrt, 
dieſe Schweinewühlerei zu mäßigen; und wenn ich mir 
auch ſagen muß, dag ich noch weit dawen entfernt bin, 
Herr meiner felbft zu fein oder die Welt abzufchwören, 
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ivie es die Stillen thun, fo babe ih doch nichts deſto 
weniger gelernt recht zu urtheilen, und ich hoffe, daß ich 
mit der Zeit im Stande fein werde, den Vorfchriften zu 
folgen, welche die Bernunft mir dietirt. Sie würden mir 
indeß die größte Freude machen, wenn Sie mir den 
guten Weg zeigen wollten und Sie werden fehen, daß 
ich kein Undanfbarer bin, indem ih ſchon jest mit der 
febhafteften Erfenntlichkeit fühle eine vollkommene Hoch— 
achtung ꝛc.“ 

Vor diefem geiſtvoll gehaltenen franzöſiſchen Briefe 
ſchrieb der Prinz einen deutſchen an feinen königlichen Va— 
ter, der wie viele andere beweiſt, wie der Kronprinz den 
Schwächen und Liebhabereien feines Vaters klug zu ſchmei— 
cheln wußte, um ſich ſeine Gnade zu erhalten. Er ſchrieb: 

„Allergnädigſter König und Vater. 

Ich Habe die Gnade gehabt aus meines allergnä- 
digften Vaters ) Schreiben in aller Unterthänigfeit zu 
ſehen, daß mein allergnädigfter Vater zu wiſſen verlangt, 
in was Bor einem Dorfe fih der Schäfer aufhielt, da 
ich meinem allergnäßigften Vater von gefehrieben, fo beißt 
diefes Dorf Breffegarren und iſt unter einem Schwerin'⸗ 
ichen Amt (in Medlenburg) ; der Amtmanın aber ift des 


* Da ihmdie deutfche Orthographie nicht fo geläufig war, 
wie die franzöfifche, fo fchrieb er aud) das Wort „Vater“ 
„Vahther.“ Diefes ſowie andere orthograrhiihe Mängel find 
bier berichtigt. Nur der Styl iſt beibehalten. D. V. 
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Kriegsraths Cramer fein Schwager, und Fünnte es wohl 
angehen, daß ihn felbiger uns in tie Hände fpielet, dies 
weil der Kerl dann und wann bier drei Meilen von der 
Strenge feine Schafe hüten geht und fig des Nachts 
bei feiner Heerde aufhält, fechs Wochen oder zwei Mo— 
nat Zeit müßte man wohl haben, alsdann die Sache 
gewiß angehen kann, ich erwarte hierauf in aller Unter— 
thänigkeit meines allergnädigften Waters gnädigſte Ordre 
und verbleibe ꝛc.“ 

Der König reſolvirte —— darauf: 

Decr. an den Kriegsrath Cramer, „ſein Schwager 
wäre da unten, fol fuchen den Kerl habhaft zu werden, 
wenn es nicht anders wäre, fell fuchen ihn an der Grenze 
kriegen und ftillfehweigend chne Lärm megnehnten zu 
laſſen.“ 

Mit eben derſelben Klugheit ſorgte der Kronprinz 
dafür, dag der König, fein Vater, eine vortheilhafte Mei— 
nung von feiner militärischen Application erhielt. Er 
fehrieb darüber am 23. October an Grumbkow: 

„Gott weiß, daß ich jebt fo zurückgezogen lebe, wie 
man nur leben kann; ich befchäftige mich wiel mit den 
Angelegenheiten des Negiments, laſſe viel exereiren, dann 
befchäftigen mich auch die bkonomiſchen Aufträge, welche 
der König mir gegeben hat. Erſt nach ver Mittagstafel 
und nach der Barole, wenn ich nicht etwa einige Dörfer 
der Umgegend befuche, unterhalte ich mich mit Leſen oder 
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mit Mufif. Gegen fieben Uhr gehe ich in die Geſell— 
fchaft der Dfficiere, Die fih entweder bei ihren Hauptleus 
ten oder bei Buddenbrod oder an andern Drten verfam= 
mein, Ich fpiele mit ihnen. Um 8 Uhr gehe ich zu 
Tiſch; um 9 Uhr ziehe ich mich zurück; fehen Sie, fo 
bringe ich regelmäßig einen Tag wie den andern hin; 
audgenemmen wenn die Boft von Hamburg fommt, *) 
dann habe ich drei bis vier Berfonen bei mir und wir 
fpeifen allein, weil mir meine Mittel nicht erlauben zehn 
bis zwölf Perſonen mit koſtbaren Delicateffen zu bewirs 
then. Alle Vergnügungen, die ich mir mache, beſtehen 
in einee Waflerfahrt oder einige Schwärmer zu werfen 
in einem Garten, der vor dem Thore liegt. Sehen Sie, 
das ift Alles, was fich bier machen läßt und ich fehe 
nicht ein, wie in einem fo ftilen und häuslichen Drte, 
wie diefer bier, man die Zeit anders binbringen Fünnte. 
Bon Grund meiner Seele wünſchte ich über alle dieſe 
Dinge den König aus feinem Irrthum geriffen zu fehen. 
Was mich betrifft, fo giebt es nichts Unjchuldigeres als 
diefe meine Lebensweife und ich ſehe nicht ein, wie ich 
noch zurückgezogener leben könnte. Unter uns fer es ge— 
ſagt: man hat der Königin in den Kopf geſetzt, daß ich 
bis zum Exceß debauchire und fie ſcheint es zu glauben, 
Ich weiß gar nicht, woher es kommt, daß alle Welt da= 


) Und Caviar, Hummern und andre Delicen brachte, 
D.%, 
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von ſpricht; denn um tie Wahrheit zu fügen, man ift 
von Fleiſch und Bein und ich leugne nicht, daß das erftere 
bisweilen ſchwach ift; aber um einiger kleiner Sünden willen 
ift man ſchon werfehrieen fir den größten Wüſtling der 
Welt. Sch kenne Niemanden, der es nicht mindeftens cben 
fo treibt und Viele, die noch viel ſchlimmer find, und ich 
weiß nicht, woher es kommt, dag Niemand von ihnen 
redet. Sch geftehe, daß es mich bekümmert und wenn 
ich es vermöchte, wide ich fehr aufgebracht fein gegen 
die Galgenſchwengel, die fih mit ſolchen Neuigkeiten ab— 
geben ; obgleich das Alles unter der Hand fich zuträgt. Sie 
jehen, mein lieber Freund, dag ıch ſehr aufrichtig Ein, 
denn ich fage Shnen, wie ich es meine und mie es ſich 
zuträgt, ohne das Geringſte vor Ihnen verhüffen zu wol— 
in. Sh weiß, dag Sie Mitleid haben mit meinen 
Shwahheiten, und daß Sie nicht zweifeln werden, we— 
nigftens glaube ich es Hoffen zu Dürfen, daß die Zeit 
mich mweife machen wird. Ich the mein Möglichftes um 
es zu werden, aber ıch glaube nicht, daß Cato auch ein 
Cato in der Jugend gemefen ift. 

‚Erhalten Sie mir in dieſer Erwartung, mein ſehr 
werther und edelmüthiger Freund, Shre Eoftbare Freund- 
schaft und Ihren Beiſtand. Fahren Sie fort, mich aus 
meinen Sorgen zu zieben, wie Sie fo würdig Begonnen 
haben und rechnen Cie auf die volle Hochachtung und 
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Erfenntlichkeit, welche ein honnete homme, den Sie 
aus fo vielen Verlegenheiten gerettet haben, Ihnen fehuls 
dig iſt.“ 

Der König, der feinem Sohn immer noch nicht recht 
traute und glaubte, er werde ihm ‚‚wieder einen Streich 
fielen,’ benutzte dieſe Correſpondenz mit Grumbkow 
offenbar, um ihn aushorchen zu laſſen. 

Meiſterhaft behauptete ſich Friedrich dieſem Manoeuvre 
gegenüber. Er blieb immer reſignirt und gelaſſen. 

Unter Andern ſchrieb er am 22. December 1732 
an Grumbkow: „Was den König betrifft, ſo fühle ich 
mein Gewiſſen rein vor ihm und Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich keinen andern Zweck in der Welt habe, als ihm 
zu gefallen und mich zu amüſiren.“ 

Am 21. Sannar 1733 fehrieb er: „Ich weiß im— 
mer, Daß ich im guten Händen bin, wenn man Ihnen 
vorretet über mein Subject und ich wünſchte niemals 
in ſchlimmere Hänte zu fallen. Wenn der König fagt, 
taß man meinen Charakter erkennen würde, wenn ich. vers 
heirathet fer, fo begreife ich Das nicht; man kann ihn 
ſchon jeit erkennen; und nichts wird mich bewegen kön— 
nen mich zu Ändern, weil er mich wenigſtens jetzt für 
einen honnete homme hält, Ich bin zufrieden und hoffe 
tiefen Charakter bis an das Ente meines Lebens zu bes 
haupten. Sch Eenne die Schwierigkeiten davon, aber Res 
ligien und Vernunft wiſſen fie zu beflegen, 
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„Endlich, mein lieber Freund, jtele ich mich über 
die Meinung ter Welt und ih ziehe Die Reellität des 
rechtlichen Mannes der Idee oder wenigftend den Vorur— 
theilen der Menge vor und was meinen Charakter betrifft, 
der jo veränderlih und vergnügungsſüchtig iſt, fo trägt 
er weit mehr dazu Ger, aus mir einen honnetten Mann zu 
machen, als ein ſchwarzgalliges Temperament,’ 


— — — — 


Neuntes Capitel. 


Veränderte habsburgifhe Politi, — Verſuch Oeſterreichs die 
Heirath rüdgängig zu machen. — Derbe Antwort des Kö— 
nigs. — Friedrich's poetilhe Satyre. — Schönes Wort: die 
Berfaffung heilig zu halten. — Vermählung. — Feierliche 
Einholung des neuvermählten Paares in Berlin. — Valais des 
Kronprinzen. — Ausftattung deffelben. — Rheinsberg. — Er: 
fter Feldzug des Kronprinzen. — Einrichtung in Rheinsberg. — 
Wird zum Generalmajor befördert. — Friedrich’s Geldverle— 
genheiten machen ihn abhängig vom wiener Hofe. — Er ers 
Hält Unterftügung von der ruffiihen Kaiferin. — Bezieht das 
Schloß Rheinsnerg. — Sein Leben in Rheinsberg. — Geheimer 
Sittenbund. — Muſik, Malerkunft. — Vorzeihen vom nahen 
Hinfcheiten des Königs. — Deffen Krankheit. — Zufriedenheit 
des Königs mit dem Kronpringen. — Diefer weiß die Zuflü— 
fterungen Böswilliger zu befeitigen. — Des Königs Milde ge= 
gen Ende feiner Tage. — Des Prinzen Liebe und Verehrung 
für feinen Vater. — Friedrich Wilhelm I. in feinen legten 
Stunden. — Er legt die Regierung in Friedrich’s Hände nie= 
der. — Sein Tod. — Friedrich befteigt den Thron feiner 
Väter. — Schluß. 
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Das ftärffte was der Wiener Hof fich erlaubte, war, 
daß er jegt noch Eurz vor der von ihm mit fo vielem 
Eifer betriebenen Heirath des Kronpringen mit der Bez 
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vernfchen Brinzeffin verfuchte dieſelbe rückgängig zu ma— 
hen und zu ſtören. 

Der König war mit dem SKronprinzen, ter Königin 
und Gefolge am 10. Juni 1733 in Salzdalum, einem 
herzoglichen einſtöckigen Luſtſchloſſe bet Wolfenbüttel ein— 
getroffen. Auf den 12. war die Hochzeit angefegt. Alle 
Anftalten zur feierlichen Vermählung waren getroffen und 
am Tage vorher, am 11. Juni früh Morgens erhielt 
Seckendorf, der den König dorthin begleitet hatte, Durch 
einen Courrier noch eine eilige Depeſche vom Bringen Eu— 
gen mit der beſtimmteſten Drdre jetzt noch die engliſche 
Heirath in VBorfihlag zu bringen. „Das Wiener Cabi— 
net,“ wurde ihm gefihrieben,, „habe fich mit tem Lon— 
doner Cabinet völlig ausgeſöhnt und jo arrangırt, daß 
jenes fich verpflichtet habe, Die zurückgewieſene Vermäh— 
lung des preußischen Krenprinzen mit der Brinzeffin Anna 
von Wales noh zu Stande zu bringen.‘ 

Man denfe fih die Verlegenheit Seckendorf's, die 
jelbit den gewandteften Staatsmann zur Verzweiflung brins 
gen ſollte. Indeß ausweichen durfte er nicht, felbit auf 
die Gefahr Hin ſich ſelbſt und die ganze öſterreichiſche 
Politik zu compromittiren, 

Seckendorf begab fih Morgens um 9 Uhr, fegfeich 
nach dem Empfang der Depeſche zum Könige, der uns 
wohl fih neh im Bette befand. 

Er brachte ihm mit ſchlau berechneter Beredtſamkeit 

Kronprinz Friedrich. III. 18 
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und unterſtützt von tauſend Gründen und Rückſichten die 
Propoſition ſeines Hofes vor. Aber der im Grunde des 
Herzens und der Geſinnung rechtliche König antwortete 
ihm mit vieler Derbheit: 

„Wenn ich ihn nicht jo wehl kennte und wüßte, 
dag Er cin ehrlicher Mann, fo glaubte ich: Er träumte; 
hätte man vor drei Wochen fo geiprechen, fo wüßte nicht, 
was aus Liebe ver Ihro Kaiſerliche Majeſtät nicht ges 
than, ohmerachtet wider dero auch wider mein Sntereffe, 
dag mein ältefter Sohn an eine englifche Prinzeſſin fellte 
vermäblt fein, aber nun, Da ich, mit der Königin ſchon 
hier, und ganz Europa weiß, daß morgen das Beilager 
geſchehen ſoll, ſo iſt es abermal eine engliſche Fineſſe, 
mich vor der ganzen Welt vor einen wankelmüthigen Men— 
ſchen anſehen zu machen, der weder Ehre noch Parole 
zu halten gewohnt iſt.“ 

Mit dieſem ehrenwerthen Beſcheide mußte Secken— 
dorf abziehen. Er hatte das Mißvergnügen das erſte Mal 
ſeine öſterreichiſchen Intriguen am graden und geſunden 
Sinn Friedrich Wilhelm's J. ſcheitern zu ſehen und die— 
ſes dem Prinzen Eugen einberichten zu müſſen. 

Auch der Kronprinz war über dieſe Falſchheit und 
Hinterliſt empoört. Er war ohnehin nicht mehr günſtig 
für den König von England geftimmt. Die Art und 
Weite, wie Georg II. fich gegen ihn kei der Verhandlung 
über Die früher projectitt geweſene Doppelheirath benem> 


isn 
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men hatte, war fir ihn zu verletzend gemwefen, um ſchon 
vergeffen zu fein, 

Friedrich Hatte damals feine andere Waffe, als feine 
poetische Satyre. Und tiefe Geißel ſchwang er denn 
auch tüchtig über ihn, An Grumbkow ſchrieb er ſchon 
im Mai 1733: ,,Was die in England neuerdings ein— 
geführte Aceiſe betrifft, fo ıft Das nach) meiner Meinung 
ein Angriff auf die Verfaffung (Magna charta) und ver 
erfte Schritt um zu einer unbefchränften Gewalt zu ges 
langen, Es fünnte Sr. Großbritanniſchen Majeftät nichts 


jehaden, wenn fie etwas kürzer gehalten würde. 
„Der Stolz, der ihn beherrfäht, macht ihn ganz aufgeblafen, 
Erbuͤbel ift bei ihm der Hochmuth über Maaßen, 
Zu feinem Namen mag Fein Freund ſich befennen, 
Mit Abſcheu hört man ihn von feinen Feinden nennen.’ 
„Ich Habe e8 mir nicht werfagen können,“ fuhr ex 
fort, ‚ihm dieſen Fleinen Hieb der Rache zu verfegen, 
den ich ihm ſchuldig Bin, und ich glaube, daß er glück— 
lich wäre, wenn das Donnerwetter, welches man ihm in 
England bereitet, nicht mehr Erfolg hätte, als die Blitze, 
die ich von dem Parnaſſe ſchleudere. Sch bin der Mei— 
nung, daß die Engländer ıhre Verfaſſung auf feinen 
fchlechten Grund gebauet haben.’ 
„Der König ward vom Volk erfohren, 
Sie haben Beide auf das Grundgefeg geſchworen, 
Wir bleiben, ſchwuren fie, einander freu. 
Wiederum der König fein Gelübde brechen, 
Nimmt er auf fih des Meineids Schuld, 


Dann wird das Volk fih ſchrecklich rächen, 
Erträgt die Sclaverei nicht in Geduld,’ 18* 
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Diefe Schönen Worte eines Bringen, der cinft den 
Namen „des Großen’ trug, wie mancher Machthaber 
der Neuzeit hätte Urſache fie fich mit brennenden Schrifte 
zügen hinters Ohr zu fehreiben, damit er ewig daran er— 
innert würde: auf die VBerfaffung gefhwerne 
ide heilig zu halten. 


2, 

Am 12. Suni 1753 wurde das hohe Beilager des 
Kronpringen Friedrich und der Prinzeſſin von Braun— 
ſchweig Bevern in dem Luſtſchloſſe Salzdalum gefeiert. 

Ueber die Stelle, wo damals das dem Schloſſe und 
Garten von Verſailles nachgebildete Luſtſchloß ſtand, iſt 
ſeitdem längſt wieder der Pflug hinweggegangen und der 
Falten herzloſen ceremoniellen Heirath, welche damals ge— 
ſchloſſen wurde, hat längſt die königliche Ahnengruft ein 
Ende gemacht. 

Der evangeliſche Abt Morsheim hatte die Trauung 
verrichtet und am folgenden Abend wurde Händel's Oper 
Parthenope auf dem kleinen Hoftheater aufgeführt. 

Wo wie hier eine hohe Vermählung keine andere 
Bedeutung hat, als die eines leeren Hofceremoniells, da 
würde es jedes wärmere Gefühl nur verletzen, dieſes mit 
aller Umſtändlichkeit einer kahlen Etikette geſchildert zu 
ſehen. 

Der Kronprinz hatte mit völliger Reſignation und 
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nicht ohne ein gemwiffes Gefühl von Mitleid, der unſchul— 
digen jungen Prinzeffin feine Hand vor dem Altar ges 
reicht, ehne weder Neigung noch Widerwillen gegen fte 
zu hegen. 

Er ſah fih zugleich gebunden und frei. 


3. 


Die feierliche Einholung des neuvermählten Paars 
in Berlin erfolgte am 27. Juni 1733. 

Unermeßliche Volksmaſſen begleiteten den Zug, we— 
niger mit Exclamationen der Freude als mit einer ſtillen 
Trauer. Man liebte den Kronprinzen, kannte ſeine Ab— 
neigung gegen die ihm aufgedrungene Heirath, ſowie auch 
die öſterreichiſchen Intriguen, welche die Vermählung mit 
der britiſchen Königs-Enkelin hintertrieben hatten. Man 
war empört über den Zwang, der dem Tiebenswürdigen 
Prinzen in einer Angelegenheit zugefügt war, wo nad 
dem Gefühl des Volkes das Herz in feine Rechte treten 
ſollte. Dazu war der preußifche Nationalftolz verlekt ; 
ihm genügte nicht Die Tochter eines der Eleinften Teutz 
ſchen Fürften für den Thronfolger Preußens, der nad 
der öffentlichen Meinung wohl auf eine Königstechter 
hätte Anfpruch machen können. 

Der König hatte dem Kronpringen ein eigenes Paz 
fais, dem Zeughanfe gegenüber, erbauen und einrichten 
laffen, Er überwies ihm die Einfinfte des Amts Rups 
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pin, we fein Negiment ftand, und fehenkte ihm 50,000 Tha— 
ler zum Ankauf des einen Herrn von Beville gehörigen 
Nitterguts Nheinsberg, deſſen Schloß jehe angenehm an 
einem ſchönen waldumkränzten See, bei einem Eleinen 
Mediatſtädtchen 12 Meilen von Berlin und drei Meilen 
von Nuppin, belegen war. Dort richtete fih der Krons 
prinz mit aller Behaglichkeit ein ohne mit feiner Gemab- 
lin in ein anderes Verhältniß als in ein Falt höfliches 
ceremonielles zu treten. 

Diefe Ruhe follte er indeß nicht lange genießen, da— 
gegen, auf fein Erſuchen die ihm willkommene Erlaub— 
nig erhalten, den in tiefem Jahre ausgebrochenen polni— 
ſchen Erbfolgekrieg, im folgenden Sabre, unter den Au— 
gen tes hochberühmten üfterreichifcehen Feldherrn Brinz 
Eugen, mitzumachen. Dazu begab er fih in das Lager 
von Druchfal, begleitet und gefolgt von den ftrengften und 
in das Fleinfte Einzelne gehenden Snftruetionen feines 
wohlmeinenden Vaters. 

Nach der Rückkehr aus dem Feldzuge ging Prinz 
Friedrich eifrig daran fich fein liches Rheinsberg ganz 
nach Geſchmack und Neigung einzurichten. Um auch ven 
König zu contentiren, fchrieb er am 7. December 1734 
darüber an feinen Vater: „Anjetzo mache ich Anftalt 
guhte Obſtböhme dis Frühjahr zu jegen und dar alles 
in Ordnung zu feßen, auf daß, wenn ich einmal die 
Gnade habe, meinen aller Gnätigften Vahter dar zu fe 
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ben, ich Ihm die Wirtfchaft und Alles in Ordnung geiz 
gen wollte.“ 

Am 28. Suli 1735 wurde Kronprinz Friedrich bei 
einer Revüe zum Oeneralmajor befördert. Weiter avan— 
eirte er nicht. 

Friedrich's Geldverlegenheiten waren in Rheinsberg 
noch in fletem Zunehmen. Sein Bfonomifcher Vater 
hatte ihn allerdings nicht jo reichlich ausgeftattet, wie es 
die fplendiden, mit Föniglicher Freigebigfeit begabten Nei— 
gungen diefes Bringen erforderten. Friedrich gerieth da— 
durch in eine abhängige Lage vom wiener Hefe, welcher 
ihm in der Hoffnung auch Fünftig ihn als König von 
der öfterreichifchen Bolitif abhängig zu machen, einen jähr— 
lichen Zuſchuß won 3000 Ducaten, durch Seckendorf zus 
ftellen ließ. 

Diefe Abhängigkeit war ihm allerdings drückend. 
Er wendete fi deshalb an feinen Freund Suhm, den 
ſächſiſchen Gefandten in Betersburg. Auf deſſen Vers 
wendung machten ihm die ruſſiſche Kaiſerin Anna umd 
deren Günſtling, Herzog von Byron, bedeutende Vor— 
ſchüſſe. In einem Briefe vom 10. Januar 1739 machte 
Suhm ihm Ausfiht auf jährlich 20,000 Thaler, Fried— 
rich wünſchte 24,000 zu haben. Cr hatte fo lange ex 
Kronprinz war, ftet3 Schulden. Einmal bezahlte fein 
DBater für ihn 40,000 Thaler; ein andermal in einer 
glücklichen Stunde ſogar 100,000 Thaler. Erſt im Sabre 
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1737 gab ihm Friedrich Wilhelm eine jährliche Zulage 
von 12,000 Thaler und 1739 das einträgliche Trakeh— 
ner Geſtüt in Preußen, das eine Nente von 10 bis 
12,000 Thalern abwarf. 

Sm Anguft 1736 bezog Prinz Friedrich das Schloß 
Rheinsberg, das am 4. September deffelben Sahres, im 
Deifein des Königs und der Königin feierlich eingeweiht 
wurde. 

Das Schloß, an einem ſchönen von prächtigen Eis 
chen⸗ und Buchenwäldern bekränzten Sce belegen, war im 
gothifhen Styl gebaut. Friedrich hatte zu dem einen 
Thurm, den er vorfand, noch einen zweiten erbauen und 
beide durch einen Säulengang verbinden laſſen. Ueber 
diefen Säulengang lief eine ſchön ausgeſchmückte Galerie, 
Am Bortal des Schleffes ftand die Inſchrift: Friderico 
tranquillitatem colenti (Friedrich's Ruhe). Den weitern 
Ausbau übernahm fein Freund, der Sntendant Baron 
von Knobelsdorff, fpäterer Erbauer von Sansfouei. 

Friedrich richtete ſich in Rheinsberg, ganz nad) feis 
nem Wunſche als Philoſoph ein. Er wurde damals der 
Philoſoph von Rheinsberg, wie ſpäter der Weltweiſe von 
Sansſoueci genannt. 

Das waren ſeine glücklichſten Jahre, wie er einſt zu dem 
engliſchen Geſandten Mitchael ſagte. Er überließ ſich den 
Studien der Gartenkunſt und einer heitern Geſelligkeit. Im 
Jahre 1738 trat er auch als Schriftſteller auf. Da— 
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mals erjihien feine erfte Druckſchrift: ‚Betrachtungen über 
ten gegenwärtigen Zuftand der Bolitif in Eurepa’’ und 
im Sahre 1739, feinen „Antimachiavell.“ 

Friedrich's Leben in Rheinsberg bildet eine poetiſche 
Epiſode auf feinem mit düſtern Wolfen des Geſchicks fo 
reichlich begabten Lebenswege. 

Die Klugheit, womit er feinen ökonomiſchen Vater, 
der aber eine gute Tafel liebte, wenn fie ihm nichts ko— 
ftete, angenehme Geſchenke machte mit jungen Gemitfen, 
Brüchten, fetten Kälbern, Poularden, Kapaunen und ans 
dern Backereien, Die er ſtets mit Ten unterwirfigften Brie— 
fen begleitete, erhielt ihn deſſen Gnade. 

Briedrich ſelbſt fand Vergnügen an den Genüſſen 
einer mit den feinften Delicateffen befeßten Tafel. Die 
Heinen Gaftmähler, die er zu Rheinsberg gab, gehörten 
zu den geiftreichjten und heiterften petils soupers, die 
man haben kann. Nicht felten wurde auch wehl tiber 
den Strang geſchlagen, wie einmal bei Anweſenheit des 
Markgrafen von Schwedt, ter weidlich geneckt wurde. 
Dabei fehlte es nicht an Betrunkenen, fo daß Friedrich 
mit der Schilderung diefes Gaſtmals feinen Herrn Va— 
ter höchlich ergötzen konnte. 

Der Kronprinz verfammelte an feinem kleinen Hof 
in Nheinsberg die heiterften und geiftreichften Männer, 
und stiftete mit ihnen einen geheimen Sittenbund, der 12 
der erwählteften Cavaliere enthielt. 

Auch die Muſik wurde eifrig betrieben, wie die An— 
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weſenheit des genialen Compeniften des Drateriums : „der 
Ted Jeſu“ von Graun und die Zierde der Nheinsberger 
Capelle des berühmten Vielinvirtuofen Franz Benda und 
feines Bruders bewies. 

Auch die edle Malerfunft war dort vertreten durch 
den rühmlich bekannten Berne, von dem fich noch meh— 
rere hübſche Bilder in Sansfouei befinden. 

Vergebens fuchte er Reuſſeau in feinen Kreis zu zies 
hen. Belfer gelang es ihm mit dem berühmten d'Alem— 
bert in Baris, wie anch ſpäter mit Voltaire. 

Friedrich gewann in Rheinsberg eine fefte religiöſe Mei— 
nung. Er fehrieb darüber an den Prediger Achard: „Ich 
babe das Unglück einen Schr ſchwachen Glauben zu haben und 
ih muß ihn oft durch gute Gründe und ſolide Argus 
mente mir ſtützen.“ Nichts iſt übrigens ungerechter als 
der Vorwurf der Sereligiofität, den man ihm gemacht 
hatte. Er war Freigeift auch in der Religion, mehr Phi— 
loſoph als Schwärmer; befonders hatte ihn die Bhilofos 
phie des verfolgten Profeffors Wolf in Halle angezogen ; 
aber er glaubte an Gott und Chriftum und hatte eine 
tiefere Religiofttät im Herzen, als Mancher, der ftarr und 
feft an dogmatifchen Formeln hängt. *) 

) Noch etwas ausführlichere Mittheilungen über Fried— 
rich's geniales Leben in Rheinsberg, als bier der Raum geftat= 
tet, enthält des Verfaſſers: „Eliſa, Markaräfin von Anſpach 


und deren Zeitgenoſſen,“ von 9. C. R. Belani, Imeit. Thl., 
©. 13 u. folg. (£pz. bei C. 2. Fritzſche 1852.) 
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4. 


Ehen die Freigebigfeit des ſonſt fo ſtreng Hause 
hälterifchen Königs, welche derfelbe in feinen letzten Le— 
bensjahren gegen feinen Schn und Thronerben bewies, 
galt diefem als cin Zeichen feines herannahenten Todes, 

Sn der That litt der König im Sabre 1739 mehr 
als jemals an der Bruſt-Waſſerſucht. 

„Das Neuefte des Tages iſt,“ ſchrieb Friedrich am 
28. Detober 1739 an Suhm, „iſt, daß der König täg— 
ich drei Stunden Wolfs Philoſophie ſtudirt. Gott fei 
dafiir gelebt! So wären wir denn bei dem Triumphe 
der Vernunft angelangt und ich hoffe, dag die Frömmler 
mit ihrer finftern Cabale nicht mehr den Sieg der Vers 
nunft werden unterdrücken können.“ 

Die legten Tage dieſes energifchen Königs gewähren 
no viel Rührendes und Beruhigendes. 

Der König Friedrich Wilhelm J. war im Juli 1734 
aus dem Feldzuge am Rhein zurückgekehrt und ging im 
September nach Botsdam, um dort in Gottes Willen er= 
geben fein Teßtes Stündlein abzuwarten, denn er war 
von einer heftigen Krankheit befallen und dieſesmal ſchien 
es damit, troß aller Bemühungen der Aerzte, Ernſt wers 
den zu wollen, 

Nachdem ter Kronprinz die Truppen in die Win— 
terquartiere zurückgeführt hatte, eilte er ebenfalls dorthin 
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zu feinem franfen Vater, Diefer hielt felbft feinen Zus 
ftand für fo bedenflih, daß er ihn mit der Unterzeiche 
nung aller Ausfertigungen beauftragte, 

Zur rende derimgebungen des Königs, genas dies 
fer wieder und die ſchon erwähnte Ernennung des Kron= 
prinzen zum Generalmajor war ein Beweis von ver Zus 
friedenheit %8 Königs mit feinem Sohn. 

Der Kronprinz wußte es aber auch danach anzufans 
gen. Von Rheinsberg aus erftattete er feinem königli— 
Shen Vater wöchentlich Bericht über fein Regiment, ges 
worbene Rekruten, erlegte Schweine und angehörte Pres 
tigten. Dabei überſandte er ihm Küchenlieferungen, was 
der König fehr Tiebte, wie wir ſchon mitgetheilt haben. 

Es fehlte indeß nicht an Böswilligen, Die durch Zu— 
flüfterungen von dem Briefwechfel des Kronprinzen mit 
Voltaire und von der Aufnahme des Bringen in ten 
Breimanrerorden den König aufs Neue gegen den Krone 
pringen einnahmen. 

In diefer Beziehung ſchrieb Friedrih am 22. Juli 
1737 an Suhm: „Es hat hier, diefe verfloffene Tage ein 
nenes Uergerniß gegeben, Bredow hat Mittel gefunden, dem 
Könige einzuflüftern, daß ich ein Menſch ohne Religion 
fer. Ste wiſſen, daß die Anflage von Irreligion die 
feste Zuflucht der Verleumder ıft, und daß dies nur fo 
viel heißt, als: es ift nichts mehr zu fagen. Der Kb: 
nig iſt in Hiße gerathen; mein Regiment hat (auf dem 
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Paradeplatz) Wunder gethan; die Handhabung der Waf- 
fen, ein wenig Mehl auf den Kopf der Soldaten geftrent, 
Zeute von mehr als 6 Fuß und viele Nefruten, find ins 
deß ftärkere Gründe geweſen, als die meiner Verleumder.“ 

Ueberhaupt war der König gegen das Ente feiner 
Zage milder geworten. 

„Ich habe,“ fehreibt der Kronprinz am 21. Des 
eember 1738 an Camas, „eine merkliche Veränderung 
im humeur des Königs gefunden ; er hat von den Wiſ— 
fenfchaften, als von etwas Löblichem geſprochen; er ıft 
außerordentlich gnädig geworden; ich bin entzückt und au— 
Ber mir gewefen vor Freude über das, was ich gefehen 
and gehört habe. Alles Löbliche, was ich fehe, giebt mir 
eine innere Freude, die ich Fam verbergen kann. Ich 
fühle Die Sefinnungen der kindlichen Liebe fih in mir 
verdoppeln, wenn ich fo vernünftige und wahre Anfichten 
in dem Urheber meiner Tage bemerke.“ 


9. 


Einen tiefen Eindruck auf den Kronprinzen machte 
der Heltenmuth, mit welhen Friedrich Wilhelm den Tod 
herannahen ſah, und die Ergebung, mit welcher er von 
dem Leben Abſchied nahm. 

Friedrich fihrieb dariiber an Voltaire aus Charlotz 
tenkurg am 27. Sun 1740: 

„Freitag Abend, den 27, Mar traf ih in Pots— 
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dam ein, wo ich den König in einer folchen Lage fand, 
daß ich mir aus feinem nahen Tode Fein Geheimniß ma— 
hen durfte. Er bewies mir ſehr viel Wohlwollen und 
fprach über eine volle Stunde über die innern und Aus 
Bern Angelegenheiten Des Königreichs mit feltener Nich- 
tigkeit DS Urtheiis. Den Sonnabend, Sonntag und 
Montag feste er diefe Unterredungen fort, in fein Schick— 
ſal vollfeinmen ergeben, feine endlofen Schmerzen mit 
der größten Standhartigfeit ertragen. 

„Dienſtag Morgens fünf Uhr Tegte er tie Regie— 
rung in meine Hände und nahm Abſchied bon meinen 
Britdern, von den vornehmften Beamten und von mir, 

„Mit dem Stoieismus eines Cato ertrug er feine 
Qualen nnd flarb ven 31. Mai 1739, Dienftag Nach— 
mittags zwifchen ein und zwei Uhr mit der Neugier eis 
nes Naturforfchers, der beobachten will, mas in dem Au⸗ 
genblick des Hinſcheidens gefhleht und mit dem Helden— 
muth des großen Mannes, der den Seinigen ein Beifpiel 
zur Nachahmung Hinterlaffen will. Shen am 9. Fe— 
bruar Hatte der König ——— unter einen von dem 
Herzog Leopold von Deffau geſtellten Antrag wegen Ver— 
mebrung Des Heeres a 

„Ich denke zu flerben und babe meinem  älteften 
Sohn Ulles gefagt, was ich weiß. BB. 

Als der König am Morgen tes 31. Mai fühlte, 
daß der Tod ſich näherte, bergab er dem Kronpringen 
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die Krone, das Scepter, die Schlüffel zum Schatze und 
ertheilte ihn feinen Segen. Der Geheime-Rath Vocke— 
rodt mußte darüber cin Protekoll aufnehmen. 

Nachdem er num won tem lutherischen Propſt Roloff 
fich eine eindringliche Strafe und Bußpredigt hatte Halten 
faffen, verlangte er, daß man ten Sarg von ſchwarzem 
Marmer, den er fihen vor mehreren Jahren für Sich hatte 
machen faffen, vor fein Bett bringe, 

Sn Gegenwart der Generalität und mehrerer Ges 
heime-Räthe ließ er den anweſenden Kronprinzen einen 
vem 29. Mai datırten Befehl übergeben, in welchen die 
fpeeielliten und originellften Anordnungen über die Bes 
handlung feines Körpers und die Beiſetzung deſſelben in 
der unter der Kanzel der Hof und Gamifonfirhe in 
Potsdam erbauten ſchwarzen Marmorgruft enthalten was 
ren, und die er mit einer merfwürtigen Genauigkeit ges 
ordnet Hatte, Beſonders bewies der König durch die big 
in Das Fleinfte Detail gehente Anordnung der militäri— 
schen Bewegungen bei jenem Begräbniß, daß er Sol— 
dat war bis zum Tebten Athemzuge feines Lebens, 

So ſchloß Friedrich Wilhelm vie Augen mit ver 
Beruhigung dem Reiche einen Nachfolger hinterlaffen zu 
haben, welcher auf dem fichern Grunde, den er gelegt, 
den Bau der Vollendung entgegen führen werde, 

Wenn Friedrich, indem er zu Preußens Größe den 
Grundſtein legte, fih ın ver Geſchichte den Namens „der 
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Große“ erwarb, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß Fried— 
rich Wilhelm I. es war, der ihm dazu das Material gez 
geben hatte. | 

Friedrich beftieg den Thren feiner Väter und erfüllte 
das Vermächtniß, was ihm fein Vater binterlaffen hatte. 

Noch auf den Sterbebett Fam diefer zu der fehmerze 
lichen Erkenntniß, daß er troß alfer vermeinten Selbſt— 
fändigkeit während der ganzen Dauer feiner vieljährigen 
Negierung nichts geweſen war, als der Spielball der Sins 
triguen des Haufes Habsburg, um das mächtig aufftres 
bende Preußen in Abhängigkeit von Faiferlich öfterreichiicher 
Macht zu erhalten. Dieſes Streben ift fe alt wie Die 
preußische Monarchie und wird dauern fo lange Preußen 
nicht mit den Waffen Friedrich's des Großen ſolchen In— 
triguen und Anmaßungen entgegen tritt. 

Von allen Worten, die Friedrich Wilhelm damals 
ſprach, im Gefühl ter, won dem Kaifer verlegten Ehre, 
Treue und Freundfcehaft, war Feind von ciner prepheti= 
feheren Bedeutung geweſen, wie das Wort, das der Kö— 
nig am 2. Mai 1736 zu Potsdam, in Gegenwart des 
Kronprinzen fprach, als die Nede nochmals auf das Bez 
nehmen tes Faiferlichen Hofes Fam. Damals fagte der 
König, indem die Thränen des Unmwillens ihm über die 
Wangen rolltens „hier ſteht Einer, der mich 
eachen wit.“ 

Und die Geſchichte der Regierung Friedrich's Des 


289 


Großen bat es bewieſen, daß ihm diefes Wort feines 
Vater? cin heiliges Vermächtniß war. — Man weiß, 
wie er im fießenjährigen Kriege unter wechſelndem Waffen: 
glück Preußens Chre gerettet und in einer fegengreichen 
Regierung Preußen auf die Bahn der Aufklärung, des 
Vortichritts und ker Macht hob, worauf wir nur muthig 
uns zu erhalten brauchen, um die Sutriguen aller un— 
jerer Beinde im Innern wie-im Aeußern zu Schanden 
machen zu Fönnen, 


6. 


Wie Friedrich als König den vollen Ernft feiner 
nenen Stellung und ſchweren Lebensaufgabe begriffen, 
wie aus der Gährung des edlen Moftes fih der feurige 
Wein abflärte und ter König Friedrich II. alle Verirrun— 
gen einer Teichtfinnigen Jugend und eines zu lebhaften 
Zemperaments im erften Ueberfprudeln eines genialen Geiftes 
zu beherrfchen wußte, und mie damit aus dem unter der 
Sifenfauft eines harten, jühzornigen Waters, Der aber 
nichts wollte, als das Heil der Zukunft feiner Staaten, 
freilich nach feinen allerdings beſchränkten Anfichten, aber 
nach feſter Ueberzeugung, unter leichtfinnigen Verirrun— 
gen umd ſchweren Mißhandlungen herangereiften Kron— 
prinzen Friedrih, der größte Monarch feines Jahrhun— 
dertS wurde, der als Menſch, Regent und Feldherr den 
Namen: „Friedrich der Große’ mit vollem Rechte 

Kronprinz Friedrich. II. 19 
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verdiente, dad wird in einem zweiten Werk, melches fich 
dieſem anjchliegen wird, unter dem Titel: „Friedrich 
der Große, feine Zeit und Hof, ein Lebens— 


Schilderung feines Brivatlebens und feines Wirfens ala 
Menſch, König und Feldherr dargelegt werden, 


Ende des dritten und legten Theils. 


Druck von A. M. Colditz in Leipzig. 
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